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Zentrale Ergebnisse 
 
Die wichtigsten Auslöser für Selbsterkundungen der eigenen Zeitge-
schichte durch die ostdeutschen Hochschulen waren in den letzten zwei 
Jahrzehnten zum einen anstehende Hochschuljubiläen (seit 1990 haben 
28 ostdeutsche Hochschulen runde Gründungsjubiläen gefeiert, und bis 
2020 werden weitere 23 solcher Jahrestage anstehen – wobei eine Reihe 
davon auf 25jährige FH-Gründungsjubiläen zurückgeht). Zum anderen 
lösten Skandalisierungen zeitgeschichtlich relevanter Vorgänge solche 
Selbsterkundungen aus. Daneben, aber nicht dominant waren auch an-
lassfreie Geschichtsaufarbeitungen.  

Im Mittelpunkt stand dabei die DDR-Geschichte der ostdeutschen 
Hochschulen. Von zeithistorischem Interesse waren und sind aber auch 
NS-bezogene Aufarbeitungsbemühungen. Diese sind im vorliegenden 
Kontext in dreierlei Hinsicht relevant: Einzelne NS-bezogene Skandali-
sierungen wiesen insofern DDR-Relevanz auf, als dabei der Umgang mit 
dem Skandalisierungsanlass in der DDR eine Rolle spielte und damit Be-
standteil der Skandalisierung wurde. Einzelne Hochschulen ordnen ihre 
Nachkriegsjahrzehnte in eine Geschichte „der beiden Diktaturen im 20. 
Jahrhundert“ ein. Die NS-Aufarbeitung stellt Vergleichsreferenzen be-
reit, da es keine absoluten Maßstäbe für wissenschaftsgebundene Institu-
tionengeschichtserforschung gibt. 

Die überregionale Presseberichterstattung, soweit sie Bezug nimmt auf 
die Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen, zeigt eine Präferenz 
für Konflikte und Skandalisierungen. Das entspricht den spezifischen 
Resonanzbedingungen von Massenmedien: 

 Bis Mitte der 90er Jahre entsprach die Berichterstattung dem allge-
meinen Diskurs über die DDR: geprägt durch eine investigative, auf-
deckungsorientierte Berichterstattung, den Kampf um Rehabilitierung 
und Entschädigung, die Fokussierung auf MfS-Mitarbeit und die 
Verknüpfung zeitgeschichtlicher Fragen mit aktuellen politischen 
Entscheidungen. Der mediale Diskurs setzte zunächst ein binäres Op-
fer-Täter-Schema als zentrales Wahrnehmungsschema durch.  

 Besondere mediale Beachtung fanden während des Hochschulumbaus 
die Diskussionen um die Entlassung des Rektors der Humboldt-
Universität, Heinrich Fink, auf Grund seiner (damals umstrittenen) 
Tätigkeit als Inoffizieller Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssi-
cherheit sowie die Vorwürfe des Organhandels gegen die Charité o-
der der Tötung von Frühgeborenen an der Frauenklinik der Medizini-
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schen Akademie Erfurt . Ebenfalls beachtliche öffentliche Resonanz 
erzeugten einige fachbezogene Debatten, die entsprechend nicht auf 
einzelne Hochschulen fokussierten. Exemplarisch zu nennen sind hier 
die Historikerdebatte um die Geschichtsschreibung in und über die 
DDR, der innerdeutsche Philosophenstreit 1996 sowie der Streit um 
die theologischen Fakultäten an den DDR-Universitäten, der sich an 
Publikationen von Gerhardt Besier entzündete. 

 Nach dem Abschluss des Hochschulumbaus erlangten in der überre-
gionalen Presse vier Konfliktthemen erhöhte Aufmerksamkeit: die 
Diskussion um die Beteiligung zweier Jenaer Medizinprofessoren an 
der NS-Euthanasie; die Auseinandersetzung um den Universitäts-
campus in Leipzig und die Frage eines Wiederaufbaus der Universi-
tätskirche; die Debatte um den Namenspatron der Greifswalder Uni-
versität, Ernst Moritz Arndt, sowie die Diskussion um die wissen-
schaftlichen Qualifikationsschriften des 2010 gewählten HU-Präsi-
denten. Auch auf lokaler Ebene kam es immer wieder zu – meist per-
sonenbezogenen – Skandalisierungen, die zwar lediglich örtliches 
Medieninteresse fanden, aber dennoch hochschulzeitgeschichtliche 
Sensibilisierungen förderten. 

 Gleichzeitig trat in der medialen Berichterstattung seit Ende der 90er 
Jahre die Befassung mit den Hochschulen im Nationalsozialismus 
wieder verstärkt in den Vordergrund.  

Seit 1990 sind insgesamt 850 Buchpublikationen erschienen, die sich 
primär mit der Geschichte einzelner Hochschulen in der SBZ/DDR aus-
einandersetzen. Etwa 500 von ihnen entstanden in, an oder auf Initiative 
einer der ostdeutschen Hochschulen selbst: 

 Mehr als 80 Prozent dieser Veröffentlichungen wurden von den Uni-
versitäten initiiert oder herausgegeben. Die anderen gehen auf künst-
lerische und Fachhochschulen zurück.  

 Den quantitativ gewichtigsten Grund für Publikationen zur Hoch-
schul(zeit)geschichte stellten Jubiläen dar: So entstand die Hälfte der 
von den Universitäten veranlassten rund 440 Publikationen im Kon-
text von Hochschuljubiläen. 

 In Gesamtdarstellungen der Geschichte einzelner Hochschulen gelin-
gen bisher nur im Ausnahmefall sowohl problembewusste als auch 
perspektivenreiche Darstellungen, die zeitgeschichtliche Ambivalen-
zen und Konflikte ausdrücklich nicht glätten, sondern aushalten.  

 Den maßgeblichen Entstehungskontext zeitgeschichtlich relevanter 
Publikationen stellen an den Universitäten die Institute bzw. Fachbe-
reiche dar. Dabei dominieren der Zeitzeugenbericht und die Kon-
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struktion von Erfolgsgeschichten. Ein spezifisches Interesse an der 
Hochschulzeitgeschichte liegt hier nicht vor. Ähnliches gilt für das 
personenbezogene Festschriftenwesen. 

Sowohl die Zeitgeschichtsaktivitäten vorbereitend als auch sie widerspie-
gelnd wirken die Hochschulzeitschriften: 

 In den Hochschuljournalen der traditionellen Universitäten wird re-
gelmäßig über hochschulzeitgeschichtliche Themen berichtet. Dabei 
folgen sie vornehmlich den Konjunkturen der Jubiläen. Ein kritisches 
Verhältnis zu den DDR-Entwicklungen ist Standard und die Kenn-
zeichnung des Diktaturcharakters der DDR obligatorisch. Die Berich-
te gehen hier häufig auf abgeschlossene Forschungen zurück.  

 Es besteht eine deutliche Zäsur zwischen den Jahren des aktiven 
Hochschulumbaus und der Zeit seither: Die Universitätszeitschriften 
übernehmen nun auch zunehmend die Selbstdarstellung der Hoch-
schule nach außen. Damit fühlen sie sich verstärkt für ein positives 
Hochschulimage verantwortlich. Hochschulzeitgeschichtliche Berich-
te – auch zu negativen Aspekten der Hochschulgeschichte – sind da-
mit nicht ausgeschlossen, aber Konfliktthemen und Diskussionen 
werden eher gemieden. 

 In den Zeitschriften der Fachhochschulen finden sich zeitgeschichtli-
che Selbstthematisierungen nur selten. Neben den obligatorischen 
Hochschuljubiläen bilden vor allem die Aktivitäten der Alumni An-
lass für diesbezügliche Berichterstattungen. In beiden Fällen bleiben 
die zeitgeschichtlichen Bezüge häufig vage, eine Kennzeichnung des 
Diktaturcharakters der DDR entsprechend rar.  

Auf den Webseiten der Hochschulen finden sich meist, aber nicht immer 
auch Darstellungen der jeweiligen Hochschulgeschichte. Diese werden 
typischerweise als Bestandteil der institutionellen Selbstdarstellung und 
Imagebildung aufgefasst. Dementsprechend zielen sie vornehmlich auf 
die Vermittlung einer positiven Identität der präsentierten Einrichtung: 

 An allen Hochschulen steht die Etablierung einer möglichst langen 
positiven Traditionslinie deutlich im Vordergrund. Ist eine Traditi-
onslinie jenseits der Zeitgeschichte unerreichbar, so wird auf ge-
schichtliche Bezugnahmen mangels Attraktivität dessen, was darge-
stellt werden könnte, weitgehend verzichtet. 

 16 von 31 Hochschulen, die – ggf. über Vorgängereinrichtungen – 
bereits vor 1945 existierten, thematisieren die NS-Zeit in ihrer Ge-
schichtsdarstellung. 12 von den 16 wiederum markieren dabei den 
Diktaturcharakter des Nationalsozialismus.  
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 38 von 48 Hochschulen, die – ggf. über Vorgängereinrichtungen – 
bereits vor 1990 existierten, thematisieren die DDR-Zeit in ihrer Ge-
schichtsdarstellung. 15 von den 37 wiederum markieren dabei den 
Diktaturcharakter der DDR. 

 Neun von 15 Universitäten, die durch kontinuierliche Existenz oder 
über Vorläufereinrichtungen Verbindungen zur SBZ/DDR-Geschich-
te aufweisen, thematisieren explizit ihre Nachkriegsgeschichte. Das 
geht durchgehend mit der Kennzeichnung des Diktaturcharakters der 
SBZ/DDR einher.  

 Vier dieser 15 Universitäten verzichten auf ihrer Webseite auf eine 
eigenständige Geschichtsdarstellung. An einer Universität wurden 
erst kürzlich zeitgeschichtliche Aspekte in die Hochschulgeschichts-
chronologie aufgenommen, die bis dahin am Beginn des 20. Jahrhun-
derts abbrach. Eine Universität verzichtet auf die Darstellung ihrer 
Nachkriegsgeschichte. 

 Obwohl alle 14 Kunsthochschulen – zumindest über Vorläuferein-
richtungen – institutionell mit der Geschichte der SBZ/DDR verbun-
den sind, nehmen drei dieser Hochschulen keinerlei Bezug auf diesen 
Abschnitt ihrer Historie. Die anderen Selbstdarstellungen stellen die 
historische Entwicklung ihrer Hochschule dar, blenden dabei aber 
zeitgeschichtliche Kontexte oft aus. Der Angelpunkt aller histori-
schen Selbstdarstellungen auch der künstlerischen Hochschulen ist 
die Etablierung einer positiven Traditionslinie. 

 Die Homepages der Fachhochschulen vermitteln ein gegenwartsori-
entiertes Bild. Historische Bezüge bleiben selten, beschränken sich 
zumeist auf eine kurze chronologische Darstellung und zielen primär 
auf Traditionsbildung. Inhaltlich geschieht dies vornehmlich über den 
Bezug auf institutionelle Aspekte und die Würdigung fachspezifi-
scher Leistungen. Nur in Ausnahmefällen erfolgt eine explizite Be-
nennung des zeitgeschichtlichen Kontextes. Die Zeitgeschichte ist 
vorrangig Bestandteil des Versuchs, ein positives Bild der Einrich-
tung zu vermitteln.  

Mindestens 93 Ausstellungen der Hochschulen zu ihrer eigenen (Zeit-) 
Geschichte fanden seit 1990 statt, typischerweise im Zusammenhang mit 
Jubiläen: 

 Eine verstärkte Zeitgeschichtsorientierung wiesen weniger die Aus-
stellungen zur Gesamtgeschichte einer Hochschule auf als vielmehr 
solche mit thematischem Fokus: Nationalsozialismus, Geschichte der 
Charité im 20. Jahrhundert, studentischer Widerstand in der SBZ/ 
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DDR, Leipziger Universitätskirche, Studierendengeschichte, Frauen 
sowie einzelne Fachbereiche.  

 Insbesondere Ausstellungen, die unter studentischer Beteiligung ent-
standen, lassen einen kritischen Zeitgeschichtsbezug erkennen. 

An den ostdeutschen Hochschulen gibt es 16 Gedenkzeichen und Ge-
denkstätten für die Opfer des Nationalsozialismus und fünf zur Erinne-
rung an Opfer der kommunistischen Diktatur. Von den 16 NS-bezogenen 
Erinnerungszeichen entstanden neun bereits in der DDR, sieben danach. 
Vier weitere Gedenkzeichen verbinden explizit das Gedenken an die Op-
fer des Nationalsozialismus und des Kommunismus. Diese Einheit des 
Gedenkens wird über die Begriffe „politische Unterdrückung“, „Diktatu-
ren“ oder „totalitäre Herrschaftssysteme“ hergestellt.  

Auf die Zeit bis 1933 wird hochschulgeschichtlich nahezu durchgehend 
positiv Bezug genommen, einschließlich Kaiserreich und Weimarer Re-
publik. Solche Betrachtungen lassen einstweilen noch vermissen, was 
(zeit)historische Sensibilisierung generell bewirken soll: die Darstellung 
der gesamten statt einer selektiv rezipierten Hochschulgeschichte und ih-
re institutionelle Annahme als ambivalentes Erbe. Dazu gehörte hier, 
dass die Ereignisse des Jahres 1933 nicht aus dem Nichts kamen: Natio-
nalismus, Antisemitismus, Autoritätsgläubigkeit, sozial exklusive Eliten-
reproduktion und Androzentrismus prägten die Hochschulstrukturen wie 
weite Teile des bildungsbürgerlichen Milieus. Die weitgehende Nicht-
thematisierung dessen ist als Defizit zu notieren.  

Insgesamt lassen sich drei Zugangsweisen der Hochschulen zu ihrer 
Zeitgeschichte identifizieren, wobei die beiden ersten Varianten durchaus 
auch gemeinsam vorkommen:  

 Dominant ist die Nutzung der Geschichte als Traditionsquelle und 
der Geschichtspolitik für das Hochschulmarketing: Geschichte wird 
genutzt, um ein positives Bild nach außen hin und um positive interne 
Integrationseffekte zu erzeugen oder zu verstärken. Beides geschieht 
meist über Traditionsstiftung bzw. Traditionserhalt, d.h. eine selekti-
ve Nutzung von positiv bewerteten Elementen der Hochschulge-
schichte.  

 Häufig ist Geschichte als Aufarbeitung und Selbstaufklärung: Hierbei 
können sich Motive, die hohen wissenschaftlichen wie ethischen An-
sprüchen entspringen, mit solchen Motiven vereinigen, die institutio-
nenpolitischer Gegenwartsbewältigung dienen. Die anspruchsvolle 
Integration zeithistorischer Selbstaufklärung in das Hochschulleben 
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wird erkennbar, wenn Jubiläen zum Anlass für Selbstirritation wer-
den. Ebenso dient zeithistorische Selbstaufklärung öfter der reaktiven 
Bewältigung von Skandalisierungen, denen die Hochschule ausge-
setzt war. Ein vorausschauendes Motiv kann dagegen das der proak-
tiven Skandalvermeidung, also eine Immunisierungsstrategie sein. 

 Selten vorkommend ist völlige zeitgeschichtliche Abstinenz. 

Die Aktivitäten der ostdeutschen Hochschulen, ihre Zeitgeschichte auf-
zuarbeiten, sind zwar durchwachsen und in der Regel wenig systema-
tisch, zugleich aber auch durchaus weit gefächert. Ein generelles Desin-
teresse kann nicht konstatiert werden, eher ein erratisches Vorgehen, eine 
vergleichsweise hohe Jubiläumsabhängigkeit und die Schwierigkeit, 
Kontinuität aufrecht zu erhalten. Einschränkungen ergeben sich z.T. auch 
aus äußeren Umständen wie Ressourcenverfügbarkeit, dem Vorhanden-
sein historischer Expertise oder Problemen, Basisdaten zu generieren, 
z.B. zu Repressionsopfern in der DDR.  

Beträchtliche Unterschiede bestehen zwischen den Hochschulen, wenn 
ihre Aktivitätsformen in Augenschein genommen werden. So weisen 
höchst forschungsaktive Hochschulen unzulängliche Internetpräsentatio-
nen der eigenen Zeitgeschichte auf, während andere sehr aktiv im Aus-
stellungsgeschehen sind, aber auf zeitgeschichtsbezogene Skandalisie-
rungen nicht angemessen zu reagieren vermögen.  

Betrachtet man, sozialwissenschaftlich informiert, diese Ergebnisse im 
Lichte der organisationalen Charakteristika von Hochschulen, so ist 
festzuhalten: 

 Die meisten Hochschulen zeigen sich dann weitgehend offen für Ini-
tiativen von Opfergruppen und ihren Fürsprechern, wenn diese ihr 
Anliegen hinreichend nachdrücklich formulieren. Das positive Auf-
greifen solcher Zeitgeschichtsproblematisierungen steht jedoch im-
mer unter Vorbehalt der Finanzierbarkeit, der Sicherung von Legiti-
mität wie der Funktionsfähigkeit in den hochschulischen Kernleis-
tungsbereichen Forschung und Lehre.  

 Hochschulen sind als Expertenorganisation – aber auch auf Grund 
der Wissenschaftsfreiheit – nur bedingt fähig, durch Organisations-
entscheidungen Forschende und Lehrende für die Befassung mit der 
Hochschulzeitgeschichte zu motivieren. Nötig sind daher häufig ge-
sonderte Strukturen oder Anreizmechanismen. Beides verursacht Ko-
sten und bedarf der Akzeptanz innerhalb der Hochschule. Eine solche 
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ist ausreichend oftmals nur durch Jubiläen oder externen Druck 
(Skandalisierungen) zu generieren. 

 Die Arbeit von Wissenschaftler/innen wird durch die Normen der 
Profession gesteuert. Zudem entscheidet die wissenschaftliche Ge-
meinschaft – und nicht die Hochschule – über die Vergabe von Repu-
tation. Mit Aktivitäten zur Entwicklung der eigenen Hochschule hin-
gegen vermögen Wissenschaftler meist allenfalls lokale Reputation 
zu erwerben. Dies dämpft auch die Begeisterungsfähigkeit für hoch-
schulzeitgeschichtliche Fragen. 

 Da Hochschulen in erster Linie gegenwarts- und zukunftsorientiert 
sind, interessieren sich die meisten ihrer Angehörigen eher wenig für 
die Geschichte der eigenen Hochschule: Hochschulen verteilen Le-
bens-, also Zukunftschancen, die überwiegend außerhalb der je kon-
kreten Hochschule zu finden sind. Daher muss das Potenzial eines 
stabilen Organisationsgedächtnisses auch auf Grund der kurzzeitigen 
Organisationsmitgliedschaften relativiert werden.  

Werden die normativen Ansprüche an die ostdeutschen Hochschulen, das 
empirisch zu gewinnende Bild ihrer Aktivitäten und die organisationalen 
Charakteristika von Hochschulen ins Verhältnis gesetzt, so lassen sich 
drei zentrale Einschätzungen formulieren: 

(1) Die Bewertung der Aktivitäten ostdeutscher Hochschulen, ihre insti-
tutionelle Zeitgeschichte aufzuklären, wird unzulässig reduziert, wenn sie 
allein im Horizont der DDR-Aufarbeitung unternommen wird. Sie hat 
vielmehr ebenso in den Blick zu nehmen, wie es sich generell mit der 
Befassung jeglicher Hochschulen mit ihrer Geschichte im allgemeinen 
und ihrer Zeitgeschichte im besonderen verhält. Die Betrachtung des 
Themas muss daher von zwei Seiten her erfolgen:  
 einerseits sind die Mechanismen der historischen Erinnerung, Aufar-

beitung und Selbstaufklärung von Hochschulen als Organisationen in 
den Blick zu nehmen; 

 andererseits müssen die Mechanismen der zeithistorischen Erinne-
rung, Aufarbeitung und Selbstaufklärung ostdeutscher Hochschulen 
einbezogen werden. 

Erst im Schnittpunkt beider Perspektiven wird eine Bewertung der zeit-
geschichtlichen Aktivitäten ostdeutscher Hochschulen möglich, die nicht 
vornherein organisationale Überforderungen zu Grunde legt. 

(2) Sobald dieser erweiterte Horizont aufgemacht wird, lässt sich erken-
nen, was die allein normativ begründete Forderung nach mehr DDR-Auf-
arbeitung notgedrungen ausblenden muss:  
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 Hochschulen lassen zwar organisationspolitisch eine intensive Befas-
sung mit ihrer Zeitgeschichte erwarten: Auf diesem Wege ist Legiti-
mation zu gewinnen, können Jubiläen aufgewertet werden und kann 
Havarien in der Kommunikation mit der Öffentlichkeit vorgebeugt 
werden.  

 Doch organisationspraktisch überwiegen die Gründe dafür, dass in-
tensive Befassungen mit der eigenen Zeitgeschichte gänzlich uner-
wartbar sind: Wissenschaftsfreiheit, individuelle Autonomie, geringe 
Chancen der Reputationssteigerung durch lokal bezogene Aktivitäten, 
mangelnde Durchgriffsmöglichkeiten von Hochschulleitungen auf 
das wissenschaftliche Personal, Konflikte um ohnehin nicht aus-
kömmliche Finanzmittel und sonstige Ressourcen, Planungsresistenz 
und chaotisches Entscheidungsverhalten als hochschulischer Normal-
zustand – all das steht dem entgegen. 

(3) Vor diesem doppelten Hintergrund organisationspolitischer Erwart-
barkeit und organisationspraktischer Unerwartbarkeit (zeit-)historischer 
Selbstaufklärung der ostdeutschen Hochschulen wird das widersprüch-
liche Bild erklärlich, welches die empirische Erhebung ergeben hat:  
 einerseits eine beachtliche Aktivitätsdichte mit zum Teil eindrucks-

vollen Ergebnissen – welche die Vorwürfe an die Hochschulen de-
mentiert;  

 andererseits ein Bild von starker Jubiläumsabhängigkeit zeithistori-
scher Aktivitäten, verbreiteter Diskontinuität und Sprunghaftigkeit, 
inhaltlichen Inkonsistenzen, Überblendungen einzelner Ereignisse 
und Zeitabschnitte bei gleichzeitiger Unterbelichtung anderer – was 
den Vorwürfen an die Hochschulen auch Berechtigung verschafft. 

Gleichwohl zeigt die Betrachtung über den Zeitverlauf, dass höhere An-
sprüche an und eine Professionalisierung der Hochschulzeitgeschichtsbe-
arbeitung an Boden gewinnen. Zunehmend findet eine Historisierung 
der DDR-Hochschulgeschichte statt, insofern neuere Studien stärker his-
toriografischen und weniger geschichtspolitischen Fragestellungen ver-
pflichtet sind. 

Im Anschluss an die Analyse lassen sich Handlungsempfehlungen for-
mulieren, die einem realistischen Ansatz folgen: Wie kann unter Berück-
sichtigung einschränkender Rahmenbedingungen – z.B. Ressourcenpro-
blemen – ein adäquater Umgang mit der hochschulischen Zeitgeschichte 
gefunden werden? Als inhaltliche Leitlinien eines systematisierten Kon-
zepts des Umgangs mit der jeweiligen Hochschulzeitgeschichte lassen 
sich formulieren: 
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1. Grundsätzlich wird die integrierte Behandlung der institutionellen, 
personellen und kognitiven Aspekte der hochschulzeitgeschichtlichen 
Entwicklungen angestrebt. 

2. Statt auf allein der Imagebildung dienende Konstruktionen – z.B. von 
institutionellen Aufstiegsgeschichten – zielt die Arbeit auf die Dekon-
struktion von bestehenden Kontinuitäts- wie Diskontinuitätsfiktionen. 

3. Die Hochschulzeitgeschichte wird dort, wo Fusionen stattgefunden 
haben, grundsätzlich unter Einbeziehung aller Quellen- bzw. Zufluss-
einrichtungen aufgearbeitet. 

4. Vermieden werden institutionelle Selbstviktimisierung und Selbsthe-
roisierung. 

5. Perspektivenvielfalt wird zugelassen und gesichert: Die Hochschul-
zeitgeschichte wird ebenso als Herrschaftsgeschichte, als Geschichte 
von Widerstand, Opposition und Renitenz, wie auch als Alltagsge-
schichte aufgearbeitet. Forschungen und Darstellungen beziehen sich 
sowohl auf wissenschaftliche Höhepunkte als auch auf den Normal-
betrieb. Sie thematisieren die Entwicklungen immer in der Doppel-
perspektive auf Leitungs- und Arbeitsebene. Neben der Binnen- wird 
auch die Außensicht auf die Hochschule einbezogen. Es werden 
gleichermaßen retardierende, konservierende und innovierende Ent-
wicklungen verhandelt. 

6. Ausgangspunkte sind die Bestandsaufnahme und Problematisierung 
des vorhandenen Wissens sowie existierender Formen der Erinne-
rungs- und Gedenkkultur. Die weitere Reflexion baut darauf auf. 

7. Deutungskonflikte werden zum einen dokumentiert. Zum anderen 
werden Möglichkeiten geschaffen, sie breit zu diskutieren. 

8. Die Etablierung einer differenzierten Gedenk- und Erinnerungskultur 
wird als Teil der Geschichtsbearbeitung betrachtet. Sie zielt ebenso 
auf eine Verankerung der Forschungsergebnisse im institutionellen 
Gedächtnis wie auf eine kritische Auseinandersetzung mit diesen. 
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1.  Untersuchungsproblem und Fragestellungen 
 
 
Im Frühjahr 2010 stand die Humboldt-Universität zu Berlin (HU) für ei-
nen kurzen Medien-Augenblick von etwa vier Wochen im Fokus ge-
schichtspolitischer Anfragen. Sie war gerade auf der Suche nach einem 
neuen Präsidenten. Der schließlich vorgelegte Kandidatenvorschlag des 
Hochschulkuratoriums umfasste nur einen Namen: In die konkurrenzlose 
Abstimmung ging ein bisheriger Landeskultusminister, von Hause aus 
Hochschulpädagoge, Professor für Erwachsenenpädagogik und ostdeut-
scher Herkunft.  

Am Tag der Wahl erschien in der Tageszeitung „Die Welt“ ein Inter-
view mit dem Kandidaten,1 in dem er auch auf seine Existenz innerhalb 
der hochpolitisierten DDR-Erziehungswissenschaft zu sprechen kam: 
„Ich hatte große Sorge, dass meine Dissertation B, also die Habilitations-
schrift, über das akademische Ethos, das ich im Titel nicht ‚sozialisti-
sches akademisches Ethos’ nennen wollte, über den Parteiapparat zer-
schlagen würde“ (Olbertz 2010). Das lud zum Nachsehen ein. Ilko-Sa-
scha Kowalczuk, Historiker bei der Stasi-Unterlagenbehörde, las die Ar-
beit und war erstaunt: 

„Offenbar unbeeindruckt von den Entwicklungen in den achtziger Jahren 
legt er … eine marxistisch-leninistische Propagandaschrift vor, die einzig 
und allein der Stützung und Stabilisierung der SED-Herrschaft dient. Uns 
begegnen hier – heute würde man sagen – politikberatende Ausführun-
gen, die die kommunistische Herrschaft auf Dauer absichern sollen. 
Selbst die Sprache klingt, als käme sie aus einer ZK-Abteilung.“ (Kowal-
czuk 2010: 4) 

Das Manuskript biete, so Kowalczuk, Seite um Seite lediglich ideologi-
sche Einpeitscherparolen (ebd.: 6). Der ergänzende Blick in die Disserta-
tion A bestätige dieses Bild: „Diese beiden Texte sind von der ersten bis 
zur letzten Seite reine Propaganda-Schriften“ (Kowalczuk 2010a). 

Der darauf einsetzende Skandalisierungsversuch2 hatte die akademi-
schen Qualifikationsschriften des dann mit großer Mehrheit zum Hum-
boldt-Präsidenten Gewählten zum Anlass und zentralen Inhalt. Vorder-
                                                           
1 geführt von Christina Weiss, Kolumnistin der „Welt“ und – pikanterweise - als Ex-
Kulturstaatsministerin Mitglied sowohl des HU-Kuratoriums als auch der Kandidaten-
Findungskommission 
2 Eine erfolgreiche Skandalisierung muss das Kriterium weithin geteilter Empörung 
erfüllen. Dies war hier nicht der Fall. Die Reaktionen blieben sehr heterogen (vgl. 
http://www.havemann-gesellschaft.de/index.php?id=586, 11.9.2010).  
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gründig kreiste die Debatte um zwei Fragen: Stellten diese Schriften die 
konformistische Aufgabe wissenschaftlicher Standards zugunsten eines 
„Kniefall[s] vor der SED“ (ebd.) dar, und hätten sie einer kritischen öf-
fentlichen Selbstbefragung ihres als öffentliche Person wirkenden Autors 
bedurft?  

Doch Kowalczuk hatte an seine Intervention weitergehende Thesen 
geknüpft. Er sah den individuellen Fall als Symptom eines umfassende-
ren Problems, welches sich lediglich in der Person des künftigen HU-
Präsidenten manifestierte. Da Personalisierung – zumal wenn die skanda-
lisierte Person über etwas Prominenz verfügt – der medialen Logik ent-
spricht, waren die Voraussetzungen gegeben, dass die Presse am indivi-
duellen Fall das umfassendere Problem verhandeln konnte: den Umgang 
der ostdeutschen Hochschulen mit ihrer eigenen (Zeit-)Geschichte.  

Während hinsichtlich der Person des HU-Präsidentschaftskandidaten, 
dann gewählten Präsidenten die Bewertungen uneinheitlich blieben,3 
folgten die Medien im Blick auf die Hochschulen weitgehend der Vorla-
ge Kowalczuks: 

„Die Hochschulen standen während der Revolution abseits und haben in 
den Jahren danach auch kaum etwas unternommen, um ihre Rolle glaub-
haft und kritisch zu untersuchen. [...] Kritisch anzumerken ist vielmehr, 
dass fast nirgends die Uni-Leitungen in 20 Jahren diese Geschichte of-
fensiv und öffentlich sichtbar beleuchteten. So konnten natürlich auch die 
Opfer der kommunistischen Politik nicht gewürdigt werden. Alle Ansät-
ze, die es in dieser Richtung gab, sind von außen in die Hochschulen hin-
eingetragen worden. Die Gründe liegen auf der Hand: Zum einen will 
man sich den Ruf nicht beschädigen lassen, und zum anderen gibt es ein 
hohes Maß an personeller Kontinuität in den Hochschulen und in der Bil-
dungsbürokratie. Das ist mein eigentlicher Kritikpunkt: Es fehlt schlicht-
weg der Wille zur Aufarbeitung.“ (Kowalczuk 2010a) 

Keine Aufarbeitung, „fast nirgends“: Eine direkte Line ziehe sich vom 
Konformismus in der Diktatur zur fehlenden historischen Selbstbefra-
gung nach der Friedlichen Revolution. Die Ursachen vermutet Kowal-
czuk in einem Schweigekartell, das von zwei unterschiedlichen Motiven 
zusammengehalten werde: Aus Selbstschutzgründen oder bloßer Igno-
ranz erfolge bei Hochschulakteuren, die bereits in der DDR aktiv gewe-
sen waren, eine Abwehr der notwendigen Vergangenheitsklärung. Diese 
Haltung werde gestützt durch die Sorge um die Reputation der jeweiligen 
Einrichtung, welche auch nach 1990 hinzugekommene Akteure umtreibe.  

                                                           
3 Den Schlusspunkt setzte eine Exkulpation aus fachlicher, das heißt erziehungswis-
senschaftlicher Perspektive: vgl. Tenorth (2010). 
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Solche Vermutungen, welche die Skandalisierung der Qualifikations-
schriften des dann gewählten HU-Präsidenten in einen weiteren Zusam-
menhang rückten und sie plausibilisierten,4 ließen eine durchaus legitime 
strategische Ausrichtung erkennen: Bislang schwach ausgeprägte Willen 
zur Aufarbeitung können gestärkt bzw. durch entschlossenere ersetzt 
werden. 

Allerdings: Der Vorwurf der zeitgeschichtlichen Abstinenz der Hoch-
schulen bedarf einer Überprüfung, lässt doch bereits die These von der 
vorherrschenden personellen Kontinuität erste Zweifel an der Richtigkeit 
der Zustandsbeschreibung aufkommen. Immerhin ist zwei Jahrzehnte 
nach dem Zusammenbruch der DDR mit einem weitgehenden biologisch 
bedingten Personalaustausch zu rechnen – so dieser nicht ohnehin bereits 
im Rahmen der nach-89er „IV. Hochschulreform“ (Pasternack 1993) 
durch Abwicklungen und Neubesetzungen erfolgt war (vgl. Jarausch 
2010; 2010a).  

Auch die 2010 durchgeführte Tagung, welche durch die Skandalisie-
rung der Qualifizierungsarbeiten des Humboldt-Präsidentschaftskandida-
ten besondere Aufmerksamkeit gefunden hatte, weckt Zweifel an diesem 
Bild. Die Tagungsdokumentation enthält 23 Beiträge zur DDR-Hoch-
schulgeschichte. Von diesen sind zwölf von AutorInnen verfasst, die ihre 
Analysen im institutionellen Kontext der jeweils untersuchten Hochschu-
len durchgeführt haben. Die Hälfte der Beiträge dieser Tagung bezeugt 
also gerade das Gegenteil hochschulzeitgeschichtlicher Abstinenz zu-
mindest dieser ostdeutschen Hochschulen. (Vgl. Schröder/Staadt 2011) 

Der Berliner Konfliktfall darf als exemplarisch gelten für eine gesell-
schaftliche Beobachtung akademischer Vergangenheitspolitik, die im 
Vergleich zu anderen Einrichtungen durch gesteigerte Aufmerksamtkeit 
gekennzeichnet ist. Diese knüpft an erhöhte normative Erwartungshal-
tungen gegenüber Hochschulen an. Sie sind zunächst mit deren zentralen 
Funktionen Forschung und Lehre verbunden.  

Wissenschaft folgt weitgehend institutionellen Imperativen. Diese ha-
ben jedoch nicht nur funktionalen Charakter, sondern werden als ethisch 
bindender Komplex von Normen und Werten betrachtet. Dieses akade-
mische Ethos umfasst wenigstens vier Aspekte: Universalismus, Kom-
munismus,5 Uneigennützigkeit und organisierter Skeptizismus (Merton 
                                                           
4 Die sich an den auslösenden Vortrag anschließende Debatte wird detailliert nachge-
zeichnet, resümiert und kommentiert in Kowalczuk (2011). 
5 Im Sinne von: „in der umfassenden Bedeutung des gemeinsamen Besitzes von Gü-
tern“. Wissenschaft wird somit als gemeinsamer Besitz, als Teil der public domain 
verstanden, womit der Imperativ verbunden ist, „neue Erkenntnisse anderen mitzutei-
len“. (Merton 1985: 93f.) 
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1985). Verschiedene professionstheoretische Beschreibungen haben die-
sen Wertekomplex detailliert und dabei wiederholt die fundamentale 
Korrespondenz mit demokratischen und individualistischen Vorstellun-
gen herausgestellt (z.B. Parsons 1968, Meyer et al. 2007).6  

Gerade diese Wertebindung der Wissenschaft, deren Verletzung so-
wohl die institutionelle als auch die individuelle Integrität beschädigt, 
fundiert zahlreiche geschichtspolitische Ansprüche gegenüber den Hoch-
schulen. Da insbesondere in Diktaturen eklatante Verstöße gegen die 
Normen der Wissenschaft erfolgen – etwa die Diskriminierung aus ras-
sistischen oder politischen Gründen –, müssten diese im besonderen Fo-
kus einer prinzipiell auf Selbstreflexion gegründeten Institution stehen. 
In der Folge, so die Erwartung, sollten sie sich in einer spezifischen Er-
innerungskultur niederschlagen.  

Der Verweis auf die wissenschaftliche Professionsethik grundiert zu-
gleich Forderungen, die eigene Zeitgeschichte verstärkt in den Fokus der 
Forschung zu rücken, denn das Fundament einer solchen Erinnerungskul-
tur an der Hochschule sollte eine wissenschaftlich gesicherte Kenntnis 
der Vergangenheit bilden. Diese starke Bindung an wissenschaftsethi-
sche und geschichtspolitische Fragestellungen determiniert auch wesent-
lich die als relevant erachteten Inhalte und Perspektiven der geforderten 
Forschungsprojekte.  

Die Hochschulen, so die Forderungen, sollten sich inhaltlich wesent-
lich auf politisch induzierte Verletzungen akademischer Standards, mit-
hin auf den Gegensatz von Täter und Opfern konzentrieren und dabei – 
auch im Einklang mit der politisch dominierenden Erinnerungskultur – 
die Opferperspektive in den Mittelpunkt rücken. Damit erfahren Unter-
suchungen, die sich anderen Zugängen verschreiben – etwa Forschungen 
zu wissenschaftsimmanenten Veränderungen – zumeist auch eine gewis-
se normative Abwertung.  

Doch nicht nur die forschungsbezogene Argumentation sieht sich 
dem politikfokussierten Diktaturgedächtnis verpflichtet. Deutlicher noch 
werden geschichtspolitische Forderungen in Bezug auf die Ausbildungs-
funktion der Hochschulen artikuliert. Im Bereich der Forschung wird vor 
allem auf die Korrespondenz demokratischer und akademischer Werte 
                                                           
6 Über solche Korrespondenzen hinaus identifizieren kulturalistische Ansätze in der 
Wissenschaft die Religion der modernen Welt, wobei der Hochschule die Rolle der 
Verbreitung und Durchsetzung der damit verbundenen Werte (etwa Universalismus, 
gesellschaftlicher und individueller Fortschritt) zukomme. Dieser Funktion – „to de-
sign and assemble the cultural and human features of an expanded map of a universa-
listic cosmos“ – verdanke sie nicht nur ihr Überleben, sondern ihre zunehmende Do-
minanz über die moderne Gesellschaft (Frank/Meyer 2007: 290). 
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abgestellt. Dagegen plausibilisiert bezüglich der Lehre insbesondere die 
Korrekturbedürftigkeit diktaturinduzierter Sozialisationsdefizite die For-
derung nach verstärkter zeitgeschichtlicher Selbstreflexion: Geprägt 
durch Erzählungen aus dem sozialen Umfeld und durch Schulbildung nur 
unwesentlich berichtigt, existiere unter ostdeutschen Jugendlichen ein 
weichgezeichnetes DDR-Bild, welches letztlich demokratiegefährdende 
Konsequenzen zeitigen könne.  

Damit ist eine doppelte Problemanzeige verbunden: Hochschulen sol-
len einerseits schulische Wissensdefizite ausgleichen und andererseits 
deren Reproduktion auf Grund eines mangelhaften Geschichtsunterrichts 
vorbeugen. Daher sollten z.B. die künftigen Lehrer/innen im Rahmen ih-
rer Ausbildung verstärkt mit DDR-bezogenen Stoffen konfrontiert wer-
den.  

Mit dem Einrücken dieses Themas in den Kontext der Lehre werden 
zudem – durchaus in Kontinuität zur und als Teil der wissenschaftsethi-
schen Begründung – verstärkte Anforderungen an die Lehrenden gestellt, 
sich durch besondere Integrität auszeichnen zu sollen. Diese Integrität 
bestehe in der Korrespondenz von zeitgeschichtsbezogenem Agieren und 
eigener Lebensführung, also einem Engagement für geschichtspolitische 
Fragen im direkten akademischen Umfeld über die Lehre hinaus, das 
auch einen offensiven Umgang mit der eigenen Vergangenheit in der 
Diktatur pflegt. Hintergrund dieser Forderung ist die Erwartung, dass nur 
bei der Verkörperung zeitgeschichtlicher Sensibilität durch den Lehren-
den sich nachhaltige Vermittlungserfolge einstellen können. 

Neben den funktions-, also auf Forschung und Lehre bezogenen An-
sprüchen an die akademische Geschichtspolitik fundiert ein weiterer Um-
stand Erwartungen hinsichtlich eines verstärkt ausgeprägten Geschichts-
bewusstseins: Bei den Hochschulen handelt es sich – neben den christli-
chen Kirchen und den Banken – um die ältesten kontinuierlich bestehen-
den Einrichtungen Europas. Angenommen wird, dass dies in Verbindung 
mit den Hochschulfunktionen als Wissensproduzent und -vermittler ge-
sellschaftlich eine Wahrnehmung der Hochschulen als moralische In-
stanzen mit Vorbildcharakter erzeugt. Sie sollten daher als Fixpunkte für 
andere Einrichtungen gelten können, etwa indem sie geeignete Muster im 
Umgang mit dem Erbe des kommunistischen Staates bereitstellen. 

Die Existenz dieser relativ elaborierten Begründungsstrategien deuten 
bereits eines an: Den aufgerufenen Werten – wie Werten im allgemeinen 
– wird zwar allgemeine Akzeptanz unterstellt, ihre Implementierung je-
doch häufig als defizitär betrachtet. Das erzeugt folglich Konflikte. Der 
Umgang der Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte existiert daher in der 
Öffentlichkeit primär als Konfliktgeschichte. Dieses ist auf einer abstrak-
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ten Ebene einem Umstand geschuldet: Es besteht eine unhintergehbare 
Pluralität von Werten, die sich nicht in einer Hierarchie ordnen lassen 
und zudem für den Einzelfall wenig instruktiv sind. Ihre (fehlende) Mo-
bilisierung erscheint als kontingent und lässt sich entsprechend auf Inte-
ressen zurechnen.  

Insgesamt also verfügen Hochschulen über eine Reihe spezifischer 
Merkmale, die besondere Anknüpfungspunkte zur Zeitgeschichte her-
stellt: 

 Historisch sind Hochschulen neben den großen christlichen Kirchen 
und den Banken diejenigen Institutionen, welche über die längste 
Kontinuität verfügen – im Falle der Universitäten häufig über mehre-
re Jahrhunderte. Daraus begründet sich, dass Hochschulen typischer-
weise besonders geschichtsbewusste Institutionen sind. 

 Hochschulen sind zentrale Wissensproduzenten und Reflexionsagen-
turen der Gesellschaft. Sie sind Orte, an denen „sich die Gesellschaft 
selbst denkt“ (Daxner 1996: 269). Hochschulen nehmen gesellschaft-
lich seismografische Funktionen wahr, indem sie Früherkennungen 
sich anbahnender Probleme und Konflikte leisten.  

 Hochschulen sind als wissenschaftliche Einrichtungen der innerwis-
senschaftlichen Selbstreflexion verpflichtet: Nicht allein die externen 
Untersuchungsgegenstände sind zu bearbeiten, sondern immer auch 
die Erkenntnisprozesse selbst, deren institutionelle Voraussetzungen 
und Bedingungsgefüge wie ihre externen Wirkungen zu reflektieren.  

 Mindestens die Universitäten, z.T. aber auch die Spezial- und Fach-
hochschulen, verfügen über zeitgeschichtliche Fachexpertise.  

 An ihnen werden die Entscheider der Gesellschaft von morgen aus-
gebildet. Ihren Studierenden wie der Gesellschaft gegenüber haben 
sie neben ihrer berufsfeldorientierten Ausbildungsfunktion einen all-
gemeinen Bildungsauftrag. Dieser ist angemessen nicht umzusetzen, 
wenn er auf historische Bildung verzichtet – und wo letzteres den-
noch geschieht, besteht ein gravierendes Manko. 

 In der historischen Bildung wiederum kommt der Zeitgeschichte eine 
herausgehobene Bedeutung zu: Sie verbindet als „Geschichte, die 
noch qualmt“ (Tuchman 1982: 32), historische Aufklärung mit aktu-
ellen Handlungsnotwendigkeiten. Letztere ergeben sich aus der zeitli-
chen Nähe der Geschehnisse und reichen weit über das zeithistorische 
Forschungsfeld hinaus in die Gestaltung sehr gegenwärtiger Lebens-
vollzüge hinein – etwa beim Umgang mit baulichen und künstleri-
schen Zeitzeugen oder bei der Notwendigkeit, administratives Han-
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deln der Hochschule gegenüber Opfern überwundener Systeme mit 
angemessener Sensibilität zu versehen.7 

All dies zusammengenommen ergibt: Wie Hochschulen mit ihrer eigenen 
Zeitgeschichte umgehen, entfaltet Wirkungen weit über sie selbst hinaus. 
Die Wirkungen betreffen ebenso die Institutionen als öffentliche Einrich-
tungen wie auch den Aspekt studentischer Persönlichkeitsbildung im 
Studium. 

Zum einen sind Hochschulen mit ihrer institutionellen Geschichtspo-
litik Referenzpunkte für andere: Sie erzeugen eine Art Vorbildwirkung 
für nichthochschulische Institutionen und Interessengruppen. Als Träger 
spezifischer Fachexpertise werden sie in der Öffentlichkeit als Autoritä-
ten wahrgenommen. Kommunen, Unternehmen, Vereine oder die Medi-
en wenden sich demgemäß auch an Hochschulen, wenn sie kompetente 
Beurteilungen zeitgeschichtlicher Fragen benötigen. 

Zum anderen erfahren die künftigen Hochschulabsolventen während 
ihres Studiums entscheidende und hinsichtlich mancher Elemente ihrer 
Bildungsbiografie auch finale Prägungen. Diese beeinflussen – neben 
anderem – ihre Aufgeschlossenheit für zeitgeschichtliche Fragen, mit der 
sie anschließend ins Berufsleben treten. Das ist insofern bedeutsam, als 
Hochschulabsolventinnen und -absolventen in überdurchschnittlicher 
Häufigkeit herausgehobene Berufsrollen einnehmen: Das Maß an histori-
scher Sensibilisierung, welches sie mit ins (Berufs-)Leben nehmen, be-
stimmt in langfristig wirksam werdender Weise darüber, welche Aufge-
schlossenheit in verschiedensten gesellschaftlichen Bereichen für histori-
sche Selbstvergewisserung und den Umgang mit historischen Artefakten 
besteht.  

Ob Lehrerin, Journalist, Wissenschaftlerin, Verwaltungsbeamter, 
Pfarrerin, Sozialarbeiter oder künftige Architektin, Wirtschaftsmanager 
oder Politikerin: Sie stoßen in ihren Berufsrollen immer auch auf zeitge-
schichtlich relevante Fragen. Architekten müssen gebaute Zeitgeschichte 
in ihre Planungen einbeziehen; Manager sind mit historischen Aspekten 
der Geschichte ihrer Unternehmen konfrontiert; Lehrer haben es mit den 
Wirkungen mangelnder historischer Aufklärung in den Elternhäusern o-
                                                           
7 Deutlich wird durch diese Aufzählung freilich auch: Die gleichen Argumente – 
Früherkennung von Konflikten, wissenschaftliche Selbstreflexion, Expertise, Ausbil-
dung und Prägung künftiger Entscheider, Vorbildwirkung auf andere Einrichtungen 
etc. – lassen sich weitgehend unverändert auf andere, normativ aufgeladene Problem-
lagen übertragen, etwa Fragen der Geschlechtergerechtigkeit oder des Umweltschut-
zes. Mit anderen Worten: Die Aufzählungen derartiger Anknüpfungspunkte legt eine 
Befassung mit der eigenen Zeitgeschichte nahe, kann jedoch nicht dazu dienen, diese 
gegenüber vielen anderen virulenten Problemstellungen zu privilegieren.  
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der nachwirkenden sozialisatorischen Prägungen durch das DDR-System 
zu tun, usw. usf.8 

Insoweit ist die auf die eigene Institution bezogene Geschichtspolitik 
von Hochschulen eminent gegenwarts- und zukunftsbezogen. Das wiede-
rum betrifft in herausragender Weise die Zeitgeschichte der Hochschu-
len. 

Einerseits eignet sich die deutsche Hochschulgeschichte des 20. Jahr-
hunderts oft in besonders geringer Weise dazu, hochschulische Institutio-
nengeschichte als Erzählung eines fortwährenden Aufstiegs der jeweili-
gen Einrichtung zu konstruieren (wie es z.B. die heute beliebte hoch-
schulische Markenbildung erforderte). Sie ist stattdessen besonders häu-
fig eine Geschichte der Ambivalenz und Ambiguität.  

Trifft dies im allgemeinen für alle deutschen Hochschulen zu, so ist 
es im speziellen Fall der ostdeutschen Hochschulen nochmals verschärft: 
Die doppelte Diktaturerfahrung mit der spezifischen Konnotation, dass 
die DDR-Diktatur als radikale Negation der nationalsozialistischen Dik-
tatur entworfen worden war, verlangt nach anspruchsvollen Auseinander-
setzungsmustern. Die in sich gebrochene Diktaturerfahrung der ostdeut-
schen Hochschulen  

1. macht jede zeitgeschichtliche Referenz potenziell heikel, also deu-
tungsbedürftig und daher häufig zunächst untersuchungsbedürftig;  

2. erfordert sie sehr anspruchsvolle Umgangsweisen mit den diversen 
und sehr heterogenen Zeitzeugengruppen – von dezidierter Distan-
zierung bis hin zu symbolischen Akten sogenannter Wiedergutma-
chung; 

3. überantwortet sie ihnen öfter als westdeutschen Einrichtungen einen 
erinnerungsadäquaten Umgang mit baulichen und künstlerischen 
Zeitzeugen; 

4. bewirkt sie, dass der Umgang mit der Hochschulzeitgeschichte unter 
besonderer Beobachtung der Öffentlichkeit steht. 

Andererseits gilt weithin, dass die ostdeutschen Hochschulen eine beson-
dere gesellschaftspolitische Verantwortung haben, durch zeithistorisch 
sensibilisierte Absolventenkohorten einen Beitrag zu demokratischen 
Lernprozessen der (ostdeutschen Teil-)Gesellschaft zu leisten. Diese ge-
                                                           
8 Um es mit einem Beispiel aus dem NS-Kontext zu illustrieren: 2003 bat die Bundes-
versicherungsanstalt für Angestellte (BfA) ehemalige Zwangsarbeiter, die einen Ren-
tenantrag stellen wollten, in einem Fragebogen um präzise Angaben zur ihrem Getto-
Aufenthalt: „Wie erfolgte die Arbeitsvermittlung für diese Beschäftigung bzw. durch 
welche Institution wurden Sie dorthin vermittelt?“ Ebenso wurde die Auskunft erbe-
ten: „Wo wohnten Sie im Getto (Straße/Hausnummer)?“ (Mayer 2012) 



35 

genwarts- und zukunftsbezogene Aufgabe lässt sich damit begründen, 
dass zeithistorische Ereignisse als Geschichte der ‚noch Lebenden’ in ih-
ren Wirkungen häufig unmittelbar in die Gegenwart hineinreichen. Die 
Ereignisse sind nicht nur als Erinnerung, sondern auch in mentalen und 
habituellen Prägungen gespeichert, welche die Orientierung in einer offe-
nen Gesellschaft erschweren können. Gleichzeitig ist es eine naheliegen-
de Ressource für diese offene Gesellschaft, die durch Diktaturerfahrung 
geschärfte Fähigkeit, gesellschaftliche Missstände zu identifizieren, für 
die eigene Reflexion des je eigenen Standards zu mobilisieren.  

Pauschale Urteile und zugespitzte Kontrastierungen mögen in der ge-
schichtspolitischen Auseinandersetzung eine nachvollziehbare Funktion 
haben. Soll jedoch nicht allein Aktionismus erzeugt, sondern eine anhal-
tende Integration zeithistorischer Selbstaufklärung in das jeweilige 
Hochschulleben gefördert werden, dann wird ein solches Wissen benö-
tigt, das die Details, die Unterschiede, die Ambivalenzen und deren je-
weilige Ursachen nicht scheut.  
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2.  Leitbegriffe und zentrale Unterscheidungen 
 
 
Zu untersuchen sind die Aktivitäten ostdeutscher Hochschulen, in denen 
diese sich mit ihrer eigenen jüngeren Vergangenheit befassen. Um einen 
analytischen Zugriff auf den Zusammenhang von institutioneller Ge-
schichtsvergegenwärtigung, Hochschule als Organisation und spezifi-
scher ostdeutscher Situation zu gewinnen, sollen verschiedene Konzepte 
unterschiedlicher Reichweite miteinander verbunden werden. In diesem 
Zusammenhang werden einige theoretisch verankerte Leitbegriffe und 
Unterscheidungen genutzt. Um spätere und wiederholte Erklärungen im 
Text entbehrlich zu machen, seien zunächst das hier verwendete Ver-
ständnis dieser untersuchungsleitenden Begriffe und die zentralen analy-
tischen Unterscheidungen erläutert.  

 
Zeitgeschichte wird in der mittlerweile klassischen Definition von Roth-
fels (1953: 2) als „Epoche der Mitlebenden und ihre wissenschaftliche 
Behandlung“ gefasst, verbunden mit einem „spezifischen Betroffensein“ 
ihrer Akteure durch die Geschichte. Entsprechend steht sie in einem 
spannungsreichen, wenn auch letztlich interdependenten Verhältnis mit 
den Zeitzeugen (Jarausch 2002: 26-32).  

Im Gegensatz zu den klassischen Periodenbegriffen der Geschichts-
wissenschaft, die einen fest umgrenzten Zeitraum umfassen, umschreibt 
die Zeitgeschichte durch ihre Bindung an den Zeitgenossen ein bewegli-
ches Zeitfenster. Konnte Rothfels noch 1917/18 als Schwelle der Zeitge-
schichte bestimmen, so wird diese in neueren Definitionen zunehmend 
durch das Ende des Zweiten Weltkriegs 1945 abgelöst. Durch den „Ab-
schied von der Zeitgenossenschaft“ (Frei 1998) gleitet die Periode des 
Nationalsozialismus unaufhaltsam aus der Zeitgeschichte – ohne dass da-
mit ein Aktualitätsverlust einherginge.  

Eine gewisse provisorische Lösung stellt die Periodisierung in die äl-
tere (1917–1945), die neuere (1945–1989) und die neueste Zeitgeschich-
te (1989–Gegenwart) dar (Jarausch 2005: 1). Sie soll auch im folgenden 
die Untersuchung anleiten. Damit wird jedoch nicht unterstellt, dass sich 
auch der Umgang der Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte an dieser Pe-
riodisierung und den damit angesprochenen Umbrüchen orientiere. Dies 
wird im einzelnen zu klären sein. 

Für die hiesige Untersuchung liegt der Schwerpunkt der Betrachtung 
auf der Zeit nach 1945, ohne dabei aber die NS-Aufarbeitung zu ignorie-
ren. So werden etwa NS-bezogene Skandalisierungen behandelt, wenn 
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sie zugleich eine DDR-Relevanz aufweisen. Das ist regelmäßig dann der 
Fall, wenn auch der Umgang mit dem Skandalisierungsanlass in der 
DDR eine Rolle spielt und damit Bestandteil der Skandalisierung wird.  

 
Im Umgang mit der Vergangenheit lassen sich drei Ebenen unterschei-
den:  

 Die Auseinandersetzung kann auf der individuell-personalen Ebene, 
etwa über Selbstbefragung oder im persönlichen Gespräch, erfolgen. 
Diese Ebene spielt im hiesigen Kontext keine wesentliche Rolle, da 
es hier um organisational gebundenes Verhalten geht.  

 Auf eine politisch-symbolische Ebene zielen Aktivitäten, die als Ge-
schichtspolitik zusammengefasst werden. Diese markiert „ein Hand-
lungs- und Politikfeld, auf dem verschiedene Akteure die Vergan-
genheit mit bestimmten Interessen befrachten und in der Öffentlich-
keit um Zustimmung ringen. Dabei bestehen vielfältige Interdepen-
denzen zwischen Politik, Wissenschaft und öffentlicher Meinung“ 
(Wolfrum 1999: 58). Zentral ist hier also die Frage nach der Formie-
rung und Popularisierung von Geschichtsbildern, ihren Trägern, de-
ren Motivstrukturen und ihren Erwartungen (ders. 2001: 30).  

 Die Geschichtspolitik ist – nicht zuletzt über die Öffentlichkeit – eng 
mit dem Feld der Vergangenheitspolitik verkoppelt. Diese politisch-
justizielle Ebene umfasst drei Elemente: „Amnestie, Integration und 
Abgrenzung“ (Frei 1996: 14). Primär mit justiziellen, legislativen und 
exekutiven Mitteln wird hier der Umgang mit dem institutionellen 
und personellen Erbe eines überwundenen (diktatorischen) Regimes 
bestimmt.  

Hinsichtlich des Verhältnisses von Geschichtspolitik und Geschichtswis-
senschaft folgt die Untersuchung folgendem Verständnis: Geschichtswis-
senschaft bearbeitet methodisch angeleitet selbstdefinierte Fragestellun-
gen. Geschichtspolitik hingegen bezeichnet ein Politikfeld, in dem ver-
schiedene Akteure in der Öffentlichkeit um die Durchsetzung spezifi-
scher, interessenbesetzter Vergangenheitsbilder konkurrieren. Ge-
schichtspolitik umfasst das Handeln sowohl unter Berufung auf ein be-
stimmtes historisches Bewusstsein als auch zur Formierung eines solchen 
Bewusstseins (König 2007: 28). Obwohl vielfach miteinander verzahnt – 
etwa über Fragen der Institutionalisierung und Finanzierung bestimmter 
Forschungsschwerpunkte oder der wechselseitigen Legitimationsbe-
schaffung –, ruht die Leistungsfähigkeit der Geschichtswissenschaft auf 
der weitgehenden Entkopplung von geschichtspolitischen Fragestellun-
gen. 
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Relevant ist hierbei für unser spezifisches Thema zudem die Unter-
scheidung von Hochschulgeschichte und DDR-Geschichte: Hochschulen 
sind typischerweise Einrichtungen mit überzeitlichem Selbstbild, die sich 
völlig unabhängig von dem Umstand, auch z.B. eine DDR-Hochschule 
gewesen zu sein, selbst beschreiben. Gleichzeitig sind zahlreiche ost-
deutsche Hochschulen Einrichtungen mit einer DDR-Geschichte. Ihre 
Doppelzugehörigkeit zur Hochschul- und zur DDR-Geschichte produ-
ziert mitunter Spannungen. 
 
Der Gegenstand von Zeitgeschichte ist zugleich Gegenstand professiona-
lisierter Forschung und nicht an Professionalitätserfordernisse gebunde-
ne Erinnerung: Die Spezifik des wissenschaftlichen Forschung gegen-
über der Erinnerung besteht in der Quellenkritik, der Standpunktreflexion 
und ihrer Prozesshaftigkeit (Hockerts 2002: 61). Als methodisch angelei-
tete Generierung neuen Wissens steht die Forschung in einem span-
nungsreichen, wenn letztlich auch interdependenten Verhältnis zur Erin-
nerung: „Die historische Forschung ist angewiesen auf das Gedächtnis 
für Bedeutung und Wertorientierung, das Gedächtnis ist angewiesen auf 
historische Forschung für Verifikation und Korrektur“ (Assmann 2006: 
51).  

In individuell-personalen sowie in geschichts- und vergangenheitspo-
litischen Auseinandersetzungen spiegeln sich stets auch divergierende 
Erinnerungsformationen. Erinnerungen führen – analog zur kritischen 
Reflexion – alternative Perspektiven in das aktuelle Erleben ein und un-
terbrechen es. Zunächst lassen sich hier grundlegendende Paradoxien des 
Erinnerns identifizieren. Erinnerungen erweisen sich in zeitlicher, inhalt-
licher und sozialer Hinsicht als paradox, woraus eine prinzipielle Unab-
schließbarkeit der Erinnerungsarbeit resultiert: 

 Erstens verbannt Erinnerung das Erinnerte, um dessen Vergegenwär-
tigung es geht, in die Vergangenheit und hält dieses somit auf Ab-
stand. Die so entstehende Distanz kann nur durch Emphase für das 
Vergangene und auf Kosten der Aufmerksamkeit für Gegenwärtiges 
überbrückt werden. Erinnerung schließt mithin tendenziell ab, inso-
fern Erinnertes als Vergangenes, also Nichtgegenwärtiges deklariert 
wird. Bei einer Privilegierung des Vergangenen auf Kosten des aktu-
ellen Lebensvollzugs hingegen droht, dass die Unterscheidung von 
Vergangenheit und Gegenwart aufgelöst wird. Diese jedoch bildet die 
Bedingung der Möglichkeit des Erinnerns überhaupt. 

 Zweitens bringen Erinnerungen immer nur Selektionen zur Geltung, 
die andere mögliche Wahlen ausschließen und diese somit tendenziell 
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dem Vergessen anheim geben. Selektivität erweist sich somit als Ver-
gessen durch Erinnerung. 

 Schließlich stellen Erinnerungen Bezüge her, die nicht einfach vorge-
geben sind, und erweisen sich so als soziale Konstruktionsleitungen. 
Zugleich unterstellen Erinnerungen, dass der Beobachter kein Teil 
des Erinnerungsgeschehens ist, sondern objektiv von ihm getrennt 
operiert. (Baecker 2004) 

 
Jenseits dieser drei Paradoxien kommt auf einer grundlegenden Ebene 
eine Unterscheidung von Gedächtnisformen hinsichtlich ihrer Träger, ih-
res Milieus und ihrer Stützen zum tragen. Daraus resultiert eine Differen-
zierung von kommunikativem, kulturellem und kollektivem Gedächtnis: 

 Das kommunikative oder soziale Gedächtnis ist eine „durch Zusam-
menleben, sprachlichen Austausch und Diskurse hervorgebrachte 
Koordination individueller Gedächtnisse“ (Assmann 2006: 34). Hier 
verschränkt sich eine Vielzahl individueller Erinnerungen; eigene Er-
fahrungen werden im Austausch mit den Erfahrungen anderer ange-
reichert und perspektiviert. Diese Gedächtnisform bleibt an die Men-
schen – und damit an Generationen – als Träger gebunden und ver-
geht mit ihnen. 

 Das Erlöschen dieser generationengebundenen Erfahrungen kann 
durch eine Übertragung auf externe Medien verhindert werden. Auf 
diese Weise werden die Erinnerungsinhalte zunächst Teil des zeitlich 
potenziell unbefristeten Speichergedächtnisses. Der Übergang zum 
kulturellen Gedächtnis vollzieht sich, wenn eine identifikatorische 
Übernahme der externalisierten Erinnerungsinhalte in die lebendigen 
Gedächtnisse erfolgt. (Assmann/Frevert 1999: 41ff.; Assmann 2006: 
34f.)  

 Das kollektive Gedächtnis wiederum umfasst Teile des kommunikati-
ven wie des kulturellen Gedächtnisses: Es reicht über das einzelne 
Individuum hinaus, umfasst aber neben erfahrungsgebundenen auch 
generationenübergreifende Erinnerungsinhalte. In einem engeren 
Sinne beschreibt das kollektive Gedächtnis Erinnerungsformationen, 
die starke vereinheitlichende Wir-Identitäten mit Loyalitätsbindungen 
erzeugen (Assmann 2006: 34ff.). 

Diese eher abstrakten Differenzierungen von Ebenen des Umgangs mit 
der (Zeit-)Geschichte und verschiedenen Gedächtnisformationen lassen 
sich inhaltlich genauer fassen, wenn die spezifischen Trends bezüglich 
der deutschen Zeitgeschichte identifiziert werden: So besteht seit den 
1980er Jahren ein allgemeiner Deutungskonsens, der den verbrecheri-
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schen Charakter des Nationalsozialismus anerkennt. Vor dessen Hinter-
grund verschob sich in den späten 90er Jahren der Akzent von einem auf-
klärerischen Bewältigungsgedächtnis zu einem inklusiven Aufarbei-
tungsgedächtnis, von der „lernenden Aufklärung zur heilenden Anerken-
nung“ aller Opfer (Sabrow 2009b: 21) – mit gelegentlicher Tendenz zur 
Nivellierung, etwa durch die Rede von erster und zweiter deutscher Dik-
tatur.  

Hinsichtlich der Erinnerung an die DDR hat sich hingegen bislang 
keine allgemein geteilte Deutung etablieren können. Vielmehr lassen sich 
hier mit Martin Sabrow drei Gedächtnisformationen identifizieren. Deren 
Unterscheidung ist eine idealtypische; teils bestehen sie konkurrierend, 
teils nur abgeschottet nebeneinander: 

 Das staatlich approbierte Diktaturgedächtnis sehe, so Sabrow, seine 
Hauptaufgabe in der Erinnerung an Leid, Opfer und Widerstand. Es 
fokussiere entsprechend auf den Gegensatz von Tätern und Opfern. 
Delegitimierung ist hierbei fraglose Selbstverständlichkeit (exempla-
risch: Mehlig 1999): Der DDR wird historische Legitimität von Be-
ginn an bestritten. Ihr letztliches Scheitern war in dieser Perspektive 
teleologisch und insofern nicht verwunderlich. Erklärungsbedürftig 
erscheint allenfalls, warum sich dieses Scheitern so lang hinzog. 

 Dagegen betone das Arrangementgedächtnis die Auskömmlichkeiten 
unter schwierigen Bedingungen. Es verweigere sich so der Trennung 
von Biografie und Herrschaftssystem. Dominiere das Diktaturge-
dächtnis auch das öffentliche Gedenken, so erweise sich das Arrange-
mentgedächtnis diesem gegenüber lebensweltlich häufig an Gel-
tungskraft überlegen.  

 Schließlich fungierten, wiederum nach Sabrow, vor allem die alten 
DDR-Eliten als Träger eines Fortschrittsgedächtnisses mit stark ge-
netischen Zügen. Dieses erinnert die DDR von ihrem Anfang her als 
legitime, wenn auch an inneren und äußeren Widrigkeiten gescheiter-
te Erscheinung (exemplarisch: Behrend 2003). Hier wird der DDR 
und ihrem politischen System historische Legitimität zugewiesen. 
Das geschieht über zwei Linien: Einerseits gilt die DDR als Bestand-
teil einer aufklärungsbasierten Lösung der sozialen Frage, d.h. als 
Teil der weltweiten kommunistischen Gesellschaftsexperimente, und 
andererseits gilt sie als von den Deutschen selbst verschuldete 
Kriegsfolge. (Vgl. Sabrow 2009a: 2010)9 

                                                           
9 Klaus-Dietmar Henke hat Zweifel an der empirischen Relevanz dieser Konstruktion 
geäußert: „Verglichen mit der dramatischen, in den ersten 20 Jahren nach 1945 buch-
stäblich existenziellen Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus, war die 
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Zu unterscheiden ist gerade in Bezug auf die ostdeutschen Hochschulen 
zwischen geschichtsbezogener und geschichtsloser Identitätsbildung: 
Die Gegenüberstellung von wissenschaftlich rekonstruierbarer Hoch-
schulentwicklung und deren Integration in die aktuelle Identitätskon-
struktion einer Hochschule stellt einen Anwendungsfall der Gegenüber-
stellung von Geschichte und kollektivem Gedächtnis dar. Im Regelfall 
findet die Ausbildung einer Identität durch eine selektive Affirmation 
oder Negation objektiver Kontinuitätslinien statt: Traditionsbildung oder 
Inszenierung eines Bruchs.  

Einen Grenzfall dieser Verbindung von kollektivem Gedächtnis und 
Identität stellt die Ignoranz derartiger Entwicklungslinien dar. Dieses 
kann gelingen, da eine Identitätsausbildung nicht zwangsläufig ge-
schichtliche Elemente enthalten muss. Sie kann ebenso aus dem Ver-
gleich mit als gleichartig begriffenen Einrichtungen oder Personen und 
über die Positionierung zu externen Anforderungen generiert werden (ei-
ne Kombination beider Varianten findet an Hochschulen etwa im Rück-
griff auf Rankingergebnisse statt). 

 
Eine Besonderheit der DDR-Forschung und -Aufarbeitung besteht darin, 
dass diese nicht nur auf Beiträge aus etablierten Forschungseinrichtungen 
zurückgreifen kann. Vielmehr haben sich seit 1989 auch zahlreiche Initi-
ativen und Einrichtungen im Bereich der politischen Bildung etabliert, 
die unterdessen eine umfängliche Aufarbeitungslandschaft bilden. Diese 
Landschaft umfasst zum einen den einschlägigen Gedenkstätten- und 
Museumsbereich, häufig gekoppelt mit ehrenamtlich oder semiprofessio-
nell betriebenen zeitgeschichtlichen Archiven, und zum anderen zivilge-
sellschaftliche Initiativen. Wichtiger noch ist, dass sich innerhalb dieser 
                                                                                                                       
märchenhaft alimentierte Aufarbeitung der kommunistischen Diktatur in Deutschland 
eine von vornherein gewonnene Angelegenheit, in der Rückschau außerordentlich ef-
fizient, gesellschaftlich insgesamt wenig polarisierend und wissenschaftlich ohne 
wirklich tief gehende Meinungsverschiedenheiten. Ein ‚Kampfplatz der Erinnerung‘, 
ein ‚tripolares Kampfkräftefeld‘ (‚Diktaturgedächtnis’, ‚Arrangementgedächtnis’, 
‚Fortschrittsgedächtnis’), das unter der ‚wachsenden Wucht des Zusammenpralls’ his-
torischer Parallelwelten und der Spannung zwischen Real- und Rezeptionsgeschichte 
erzittert, wie … [es Martin Sabrow] nahelegen möchte, ist die auf dem Kehrrichthau-
fen der Geschichte ruhende DDR 20 Jahre nach dem Mauerfall gewiss nicht mehr – 
eher ein seiner Historisierung entgegengehendes Unterkapitel der deutschen Ge-
schichte, das die Bürger in Ostdeutschland 1989 entnervt zugeklappt haben.“ (Henke 
2009) Versucht man, diese Kritik auf ihren kognitiven Kern zu reduzieren, dann muss 
man sagen: Hier wird auf einen systematischen Vorschlag, der Antworten auf präzis 
formulierte Fragen nach den Gründen konkurrierender Erinnerungen formuliert, mit 
einem Glaubensbekenntnis geantwortet, das seinerseits die empirische Evidenz schul-
dig bleibt. 
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Aufarbeitungslandschaft zwei Milieus unterscheiden lassen: das bürger-
rechtliche und das postsozialistische Milieu (vgl. Mählert/Wilke 2004: 
148-150): 

 Ersteres wird geprägt durch Protagonisten der DDR-Bürgerrechtsbe-
wegung. Hier entstanden in den 1990er Jahren Aufarbeitungsinitiati-
ven, die sich teilweise aus den Bürgerkomitees zur Auflösung der 
Staatssicherheit entwickelten, sowie privat initiierte Archive. Ein sol-
ches Archiv stellt z.B. das von der Berliner Robert-Havemann-
Gesellschaft betriebene Robert-Havemann-Archiv dar.  

 Die organisatorische Struktur des postsozialistischen Milieus bilden 
vor allem Vereine im Umfeld der Rosa-Luxemburg-Stiftung und in 
einem weiteren Sinne die Vereine der sog. Zweiten Wissenschafts-
kultur (vgl. Berger 2002; Bloch/Pasternack 2004: 55-58). Dieses Mi-
lieu speist es sich vor allem aus abgewickelten WissenschaftlerInnen, 
wodurch diese Arbeit auch typischerweise den allgemeinen professi-
onellen Standards entspricht.  

Beide gesellschaftliche Aufarbeitungsmilieus verdanken ihre Existenz zu 
großen Teilen umfangreichen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, die in 
den 1990er durch die Bundesanstalt für Arbeit finanziert wurden. Weite-
re Finanzmittel stellten die parteinahen Stiftungen, die Bundes- und Lan-
deszentralen für politische Bildung sowie die Landesbeauftragten für die 
Stasi-Unterlagen zur Verfügung. Diese wurden seit 1998 durch die Stif-
tung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur als zentralem Akteur verstärkt.  

Während damit die Existenz der bürgerrechtlichen Aufarbeitungs-
landschaft langfristig gesichert ist, zeichnet sich die Auflösung der post-
sozialistischen Aufarbeitungsmilieus ab. Dies hat seine Ursachen nicht 
nur in veränderten, stärker gegenwartsorientierten Schwerpunktsetzungen 
der Rosa-Luxemburg-Stiftung, sondern auch darin, dass es sich nicht 
über die Ausbildung wissenschaftlichen Nachwuchses reproduzieren 
kann. (Vgl. Mählert/Wilke 2004: 148-150)  

Die Strukturen dieser beiden Milieus sind lokal unterschiedlich inten-
siv ausgeprägt. Sie beeinflussen in einigen herausgehobenen Fällen auch 
die Aufarbeitungsbemühungen zu und in den jeweils ortsansässigen 
Hochschulen. 
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3.  Untersuchungsdesign 
 
 
Die Institution Hochschule hat „eine einzigartige und verblüffend robuste 
Geschichte, vergleichbar allenfalls mit der Geschichte der Kirche, des 
Militärs und der Bank“ (Baecker 2007: 17). Wie für diese Einrichtungen, 
so lassen sich auch hinsichtlich der Multifunktionseinrichtung Hochschu-
le vielfältige und je für sich legitime Perspektiven entwickeln, die nur 
schwerlich in die eine große Erzählung integriert werden können. Eine 
empirische Bestandsaufnahme des Umgangs ostdeutscher Hochschulen 
mit ihrer Zeitgeschichte sollte daher mit einer Pluralität historischer 
Selbstthematisierungen rechnen.  

Vermieden werden muss folglich eine frühzeitige thematische Fokus-
sierung, ebenso eine impressionistische Zusammenstellung selektiver 
Eindrücke und kurzer Momentaufnahmen. Anzustreben ist eine systema-
tische Feldbeschreibung, die hinreichend Raum für die vertiefende Be-
schreibung von Fallauffälligkeiten lässt. 

Die Untersuchung suspendiert zunächst die gängigen Defizitdiagno-
sen und Ursachenvermutungen: 

 Stattdessen erfolgt eine empirische Bestandsaufnahme des Umgangs 
der Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte (dazu genauer unten). 

 Die dabei erkennbaren Muster werden sodann in Beziehung zum ge-
sellschaftlichen und politischen Umgang mit der Zeitgeschichte au-
ßerhalb der Hochschulen gesetzt. Auf diese Weise erfolgt eine Prü-
fung der Erwartung, dass Hochschulen dank der Nähe zu Wissen-
schaft und Bildung deutlich positiv von der gesellschaftlichen Nor-
malität im Umgang mit der Vergangenheit abweichen. 

 Schließlich findet eine Konfrontation der Ergebnisse mit organisati-
onstheoretischen Beschreibungen der Hochschule statt. Dabei werden 
die erkennbaren Muster im Umgang mit der eigenen Zeitgeschichte 
weniger als Korruptionseffekte denn als Resultate der Funktionsweise 
der Organisation Hochschule lesbar. Gezeigt werden kann dabei zum 
einen, wie die Organisation Hochschule interne und externe Erwar-
tungen verarbeitet. Zum anderen mag damit ggf. eine Anpassung der 
Erwartungen an die Realität ermöglicht werden – wodurch sich u.U. 
Aufregungsschäden verhindern lassen. 

Empirische Forschungsarbeiten sehen sich beständig mit einer doppelten 
Herausforderung konfrontiert. Auf der einen Seite tendieren sie zu bloßer 
Datenerhebung oder dichter Beschreibung einzelner Fallbeispiele, um der 
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Vielfalt der Phänomene gerecht zu werden, und verzichten auf übergrei-
fende Erklärungsmuster. Eine Orientierung an bestehenden Theorieange-
boten kann dieser Gefahr entgegenwirken. Doch sie fördert auf der ande-
ren Seite die Tendenz, entlang der theoriegenerierten Fragestellungen die 
Untersuchungsgegenstände nur abstrakt, mithin unzulänglich differen-
ziert zu erfassen. Beide Herausforderungen nehmen mit wachsender Zahl 
und Vielfalt der Untersuchungsgegenstände zu.  

Soll das Design der empirischen Recherche dennoch adäquat gestaltet 
sein, dann muss es sowohl eine umfassende, ordnende Feldbeschreibung 
ermöglichen als auch hinreichend Raum für Fallauffälligkeiten und ver-
tiefende Fallanalysen lassen. Auf dieser empirischen Grundlage sollen 
Strategien der zeithistorischen Selbstaufklärung und Selbstdarstellung, 
Auseinandersetzungsmuster und Schlüsselfaktoren hochschulischer Ge-
schichtsbefassung herausgearbeitet sowie Handlungsoptionen formuliert 
werden.  

Die Untersuchung nimmt dazu vier Betrachtungsebenen in den Blick: 

 Die erste Fokussierung, kurz: Zoom 1, betrachtet das Nachleben der 
DDR-Wissenschaft zum einen anhand übergreifender Aufarbeitungen 
seit 1990, d.h. jenseits von einzelnen Institutionen. Zum anderen wird 
rekonstruiert, wie die Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen in 
den überregionalen Printmedien thematisiert worden ist. 

 Sodann – Zoom 2 – wird einen Gesamtüberblick zum Umgang aller 
ostdeutschen Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte erzeugt. 

 Damit ist zugleich die Möglichkeit gegeben, typische sowie vom 
Durchschnitt abweichende Umgangsweisen mit der je eigenen Zeit-
geschichte zu identifizieren. Diese Fallauffälligkeiten werden auf ei-
ner dritten Betrachtungsebene (Zoom 3) präzisiert. Sie spezifizieren 
so den Gesamtüberblick der zweiten Betrachtungsebene.  

 Abschließend folgt die detaillierte Untersuchung von drei Fallbeispie-
len – Zoom 4. Sie zielt zum einen auf die Überprüfung der empirisch 
generierten Muster und zum anderen auf die detaillierte Erfassung 
fördernder und hemmender Aspekte eines adäquaten Umgangs der 
Hochschulen mit ihrer eigenen Zeitgeschichte. 

Als Quellenbasis dienen dabei zunächst: 

 Die Buchpublikationen, die seit 1990 zur DDR-Wissenschaftsge-
schichte im allgemeinen erschienen sind, 

 die Buchpublikationen, welche die jeweilige Hochschulzeitgeschichte 
thematisieren, 

 die Hochschulzeitschriften, 
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 die überregionalen Medien und 
 die Internetauftritte der Hochschulen. 

Diese schriftlichen bzw. virtuell-schriftlichen Quellen werden sowohl 
quantitativ als auch qualitativ ausgewertet. Vervollständigt wird die 
Quellenbasis durch  

 eine schriftliche Befragung aller Hochschulen: Diese zielte auf die 
Ergänzung der erstellten Publikations- und Aktivitätslisten. Einbezo-
gen waren dabei alle ostdeutschen Hochschulen; 

 24 leitfadengestützte Experteninterviews an elf Hochschulen:10 Deren 
Ergebnisse unterfüttern oder kontrastieren aus der Akteursperspektive 
jene Muster, welche sich durch die bis dahin stattgefundene Gesamt-
analyse abzeichneten. Die Gespräche zielten darauf, Wissen der Ak-
teure zu erheben, dessen Kenntnis die Einordnung von recherchierba-
ren Daten und Fakten erleichtert. Die Hochschulen der Interviewpart-
ner waren so ausgewählt worden, dass ebenso Universitäten, Kunst-
hochschulen und Fachhochschulen, traditionelle und vergleichsweise 
junge Hochschulen, technisch-naturwissenschaftlich ausgerichtete 
und sozial- und geisteswissenschaftlich dominierte Hochschulen so-
wie solche aus dem sog. mitteldeutschen Raum (Sachsen/Sachsen-
Anhalt/Thüringen) wie auch dem nordostdeutschen Raum vertreten 
sind. Die Interviewpartner waren in herausgehobenen Rollen – als 
Rektoren, Pressesprecher oder Historiker – in den letzten Jahren an 
hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten ihrer Hochschulen beteiligt. 
Im einzelnen wurden befragt: 

Dirk Alvermann, Leiter des Universitätsarchivs Greifswald und Mitherausgeber der Greifs-
walder Universitätsgeschichte zum 550. Gründungsjubiläum (Alvermann/Spiess 2006, 
2006a), 27.8.2010; Jan Meßerschmidt, Pressesprecher der Universität Greifswald, 26.8. 
2010; Axel Burchardt, Pressesprecher der Universität Jena, 19.8.2010; Tobias Kaiser, Mit-
arbeiter der Senatskommission zur Aufarbeitung der Jenaer Universitätsgeschichte im 20. 
Jahrhundert und Mitherausgeber einer umfangreichen Publikation zur DDR-Geschichte der 
Universität Jena (Hoßfeld/Kaiser/Mestrup 2007), 25.8.2010; Mathias Bäumel, stellv. Pres-
sesprecher der TU Dresden und Redaktionsleiter des Dresdner Universitätsjournals, 18.8. 
2010; Thomas Hänseroth, Professor für Technik- und Technikwissenschaftsgeschichte an 
der TU Dresden, Herausgeber des zweiten Bandes der Universitätsgeschichte zum 175. 
Gründungsjubiläum (Hänseroth 2003), 18.8.2010; Dieter Wiedemann, Rektor der Hoch-
schule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ und Mitherausgeber zweier Hochschulge-
                                                           
10 Die Interviews wurden vom 18.8. bis 1.9.2010 und vom 1.6. bis 26.9.2011 geführt. 
Als Experte wird hierbei jemand verstanden, der sich für den Entwurf, die Ausarbei-
tung, die Implementierung und/oder die Kontrolle einer Problemlösung verantwortlich 
zeigt. Damit verfügt er über einen privilegierten Zugang zu relevanten Informationen, 
etwa über beteiligte Personengruppen oder zentrale Entscheidungsprozesse. Da die 
Experten hier als Praktiker befragt werden, zielen die Interviews vornehmlich auf Be-
triebswissen. (Meuser/Nagel 2009: 470f.) 
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schichten (Lipowski/Wiedemann 1995; Schättle/Wiedemann 2004), 1.9.2010; Norbert 
Grünwald, Rektor der Hochschule Wismar, und Burckhard Simmen, Rektor der Hochschule 
Wismar von 1994 bis 2002, 30.8.2010; Ulrich von Hehl, Professor für Neuere und Neueste 
Geschichte an der Universität Leipzig, stellv. Vorsitzender der Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte, Mitherausgeber des Ban-
des zur Geschichte der Institute (Hehl/John/Rudersdorf 2009) und Autor der Leipziger Uni-
versitätsgeschichte zur ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (Hehl et al. 2010), 8.6.2011; 
Manfred Rudersdorf, Professor für Geschichte der Frühen Neuzeit an der Universität Leip-
zig, Vorsitzender der Kommission zur Erforschung der Leipziger Universitäts- und Wissen-
schaftsgeschichte und Mitherausgeber der Geschichtsbände zum 600. Universitätsjubiläum 
(u.a. Hehl/John/Rudersdorf 2009), 10.6.2011; Ralf Schulze, Dezernent für Öffentlichkeits-
arbeit und Forschungsförderung an der Universität Leipzig, 7.6.2011; Ulrich Stötzner, Vor-
sitzender des Leipziger Paulinervereins, 7.6.2011; Tim Tepper, Referent für Universitäts-
um- und Neubau des StudentInnenRats der Universität Leipzig, Mitinitiator eines Foto-
wettbewerbs zum Universitätscampus am Augustusplatz vor dem Umbau und Mitautor des 
Ausstellungskatalogs (StudentInnenRat 2005), 2.6.2011; Matthias Middell, wissenschaftli-
cher Geschäftsführer des Zentrums für Höhere Studien an der Universität Leipzig, Mitautor 
des dritten Bandes zur Geschichte der Berliner Universität, der den Zeitraum von 1945 bis 
zur Gegenwart umfasst (Jarausch/Middell/Vogt 2012), 29.6.2011; Heinz-Elmar Tenorth, 
emeritierter Professor für Historische Erziehungswissenschaft an der Humboldt-Universität 
zu Berlin, Herausgeber der sechsbändigen Geschichte der Humboldt-Universität, 22.6. 
2011; Peter Nolte, wissenschaftlicher Mitarbeiter des Projekts „Erforschung des Verbleibs 
der von 1933 bis 1945 aus politischen Gründen vertriebenen Angehörigen der Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Berlin“ an der Humboldt-Universität zu Berlin, 20.6.2011; Tho-
mas Richter, Leiter des Referats Öffentlichkeitsarbeit, Marketing und Fundraising der 
Humboldt-Universität zu Berlin, 1.6.2011; Jo Achermann, Professor für Bildhauerei an der 
BTU Cottbus und Vorsitzender der Kunst- und Baukommission, die eine Bestandsaufnah-
me zur DDR-Kunst am Bau erstellt hat (BTU Cottbus 1999), 20.7.2011; Stefan Appelius, 
apl. Professor für Politikwissenschaft an der Universität Oldenburg und Lehrbeauftragter 
der Universität Potsdam, Kritiker des Umgangs der Universität Potsdam mit der eigenen 
Zeitgeschichte, 8.7.2011; Ralf Müller, Leiter des Universitätsarchivs Potsdam, 7.7.2011; 
Manfred Görtemaker, Professor für Neuere Geschichte an der Universität Potsdam, Heraus-
geber der Potsdamer Universitätsgeschichte zum 10. Gründungsjubiläum (Görtemaker 
2001), 14.7.2011; Steffen Alisch, wissenschaftlicher Mitarbeiter im Forschungsverbund 
SED-Staat, Autor einer Studie zur Geschichte der Hochschule für Ökonomie (Alisch 2010), 
11.7.2011; Lothar Otto, Rektor der Hochschule Mittweida, 1.9.2011; Otto Altendorfer, Pro-
fessor für Publizistik und Kommunikationswissenschaft an der Hochschule Mittweida, 
forscht aktuell zur Rolle von SED, Staatssicherheitsdienst und KGB an der Ingenieurhoch-
schule Mittweida, 26.9.2011.11 

                                                           
11 Die Auswertung der Interviews erfolgt in zweifacher Weise: Zum einen wird auf 
die Interviews, soweit Autorisierungen von den Gesprächspartnern vorliegen, perso-
nalisiert verwiesen. Da dieses, nicht zuletzt bei kritischen Einschätzungen, nicht im-
mer möglich ist, werden zum anderen die Interviews im Rahmen einer Querschnitts-
analyse in anonymisierter Form ausgewertet (B. 2.8. Sonderauswertung: Anonymi-
sierte Querschnittsanalyse der Interviews). Dort werden die Interviewpartner, da ihre 
jeweilige Position innerhalb oder außerhalb der Hochschule zugleich Rückschlüsse 
über deren Autorität und Interessen erlaubt, hinsichtlich ihrer Rollen kategorisiert. 
Diese werden durch die gewählte Verschlüsselung angezeigt: Dabei steht H für Histo-
riker/in, HL für Hochschulleitung, ÖA für Öffentlichkeitsarbeit und S für sonstige. 
Die Nummerierung der Interviews dient der untersuchungsinternen Nachweisführung 
und entspricht nicht der Reihenfolge der oben erfolgten Aufzählung der Gesprächs-
partner. 
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Die Darstellungsform folgt der Auswertung der Quellen: Eine Über-
blicksdarstellung kartografiert und typologisiert entlang der verschiede-
nen Medien das zeitgeschichtliche Handeln der Hochschulen und kreuzt 
diese punktuell mit anderen Quellen. Die grundlegenden Quellen – die 
Publikationen zur Hochschulzeitgeschichte, die Hochschulzeitschriften, 
die Berichterstattung in überregionalen Medien sowie die Hochschul-
homepages – indizieren jedoch nicht nur hochschulzeitgeschichtliche 
Problematisierungen. Vielmehr stellen sie selbst eigenständige Felder 
zeitgeschichtlichen Handels bzw. Nichthandelns dar: 

 Hochschulen stehen als zentrale gesellschaftliche Akteure unter me-
dialer Dauerbeobachtung. Diese formt das Bild der Hochschulen in 
der Gesellschaft wesentlich mit. Die Auswertung medialer Resonanz 
berührt und begleitet in mehrfacher Hinsicht die zeitgeschichtliche 
Selbstthematisierung der Hochschulen: Entsprechend der medialen 
Logik dominiert eine konfliktaffine und skandalisierende Berichter-
stattung. Typischerweise werden tatsächliche oder vermeintliche Ver-
säumnisse oder Fragwürdigkeiten thematisiert. Damit werden im 
Scheitern jene gesellschaftlichen Ansprüche sichtbar, die an den Um-
gang der Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte erhoben werden. Zu-
gleich kann diese Form der Berichterstattung nicht nur die bisherigen 
Formen und Inhalte der Bezugnahme auf die eigene Vergangenheit 
problematisieren, sondern häufig auch wesentliche Impulse für eine 
etwaige Neuausrichtung der zeitgeschichtlichen Aktivitäten setzen. 
Die Auswertung medialer Resonanz markiert somit den Bereich, in 
dem in Kontakt mit der Hochschulumwelt ein adäquater Umgang mit 
der eigenen Zeitgeschichte ausgehandelt wird. 

 Nach einer verbreiteten Selbst- und Fremdwahrnehmung haben 
Hochschulen als wissenschaftliche Einrichtungen nicht nur offene 
Fragen durch wissenschaftliche Deutungen und Erklärungen zu be-
antworten, sondern sich auch selbst zu deuten und zu erklären: Wis-
senschaft muss ihre Erkenntnisprozesse selbst reflektieren, das 
schließt deren Kontexte und Entwicklungsbedingungen ein, und 
Hochschulen stellen einen zentralen Organisationskontext von wis-
senschaftlichen Erkenntnisprozessen dar. Dies betrifft nicht nur die 
Gegenwart, sondern auch die Vergangenheit der Hochschulen. Sie 
mobilisieren dafür typischerweise das traditionell mit der höchsten 
Autorität versehene Medium: Sie produzieren Bücher zu ihrer eige-
nen Geschichte. Die Auswertung der entsprechenden Publikationen 
einer Hochschule zeichnet ein Bild sowohl ihrer Forschungs- als auch 
Erinnerungsaktivitäten. Parallel markieren Publikationen, die außer-
halb des Hochschulkontextes entstehen, jene zeitgeschichtliche As-



48 

pekte und Perspektiven, die von Seiten der Hochschule nicht abge-
deckt werden. Die Auswertung der Publikationsaktivitäten der Hoch-
schulen fand mit Hilfe von Bibliografien12 und einer schriftlichen 
Kontrollbefragung statt. 

 Die Hochschulzeitschrift ist – neben dem Internet – das zentrale Me-
dium, über das eine Hochschule ihre Angehörigen, aber auch relevan-
te Adressaten in ihrer Umwelt anspricht. Vermitteln Internetauftritte 
eher ein statisches Bild der zeitgeschichtlichen Selbstthematisierung, 
so lässt die Auswertung der periodisch erscheinenden Hochschulzeit-
schriften die Prozesse in den Vordergrund treten, welche die Etablie-
rung dieses Geschichtsbildes begleiten. Sie fungieren als Spiegel der 
zeithistorischen Selbstbefassung im Alltagsbetrieb. Zugleich sind sie 
damit eine wertvolle Quelle von zeitgeschichtlichen Aktivitäten, die 
(noch) keinen Niederschlag in Buchpublikationen oder auf der Web-
seite gefunden haben. 

 Die Internetpräsenzen von Hochschulen bilden nicht nur Struktur und 
Aktivitäten dieser Institutionen ab, sondern zielen auch auf die Ver-
mittlung eines intendierten Selbstbildes: Es handelt sich um Selbst-
darstellungen mit vorrangig gegenwartsbezogener Funktion. Die 
Hochschulhomepages weisen fast durchgehend auch Bezüge zur Ge-
schichte der jeweiligen Einrichtung auf. Diese reichen von der bloßen 
Erwähnung einer nicht näher bestimmten lokalen Bildungstradition 
bis zur detaillierten Geschichtsdarstellung. Jenseits der Selbstdarstel-
lung bieten einige Homepages ein breites Spektrum an Informations-
angeboten zur eigenen Institutionsgeschichte. 

 Als Konzession an eine ereignisorientierte Öffentlichkeit werden zu-
dem Ausstellungen zur Hochschulgeschichte erarbeitet. Diese bauen 
in der Regel auf vorgängigen Aufarbeitungs- und Forschungsaktivitä-
ten auf und popularisieren deren Ergebnisse. 

 Ein besonderer Ausdruck der Intention, eine Person, einen Vorgang 
oder ein Ereignis dauerhaft in das kollektive Gedächtnis zu integrie-
ren, sind Gedenkzeichen, wie sie etwa Denkmale oder Gedenktafeln 
darstellen. Diese wurden über die schriftliche Befragung der Hoch-
schulen sowie die Auswertung einschlägiger Verzeichnisse ermittelt.  

Diese Auswertungen sind nicht zufällig. Sie legen einen Schwerpunkt 
auf das traditionelle Medium, dessen sich Hochschulen seit alters her be-

                                                           
12 Pasternack (2006) und die fortlaufende Fortsetzung dieser Bibliografie in der Zeit-
schrift „die hochschule“; vgl. auch http://www.peer-pasternack.de/texte/dhs_biblio_ 
fortsetzung.pdf 
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dienen, um zu dokumentieren, dass sie zum einen historisch sind und 
sich zum anderen mit diesem Umstand befassen: Buchpublikationen.  

Sie behandeln mit der Presse – und zwar der hochschulexternen und 
der hochschuleigenen – ein Medium, das im Laufe des 19. und 20. Jahr-
hunderts zweierlei Veränderungen herbeiführt hat: Zum einen werden 
vormals nur lokal relevante Sachverhalte einem überlokalen Publikum 
bekannt gemacht, und zum anderen reicht das Publikum nun weit über 
die ‚gebildeten Stände‘ hinaus.  

Die Auswertung bezieht schließlich auch Ausstellungen sowie Denk-
mäler und Gedenkzeichen ein. Damit sind die gleichsam freiwilligen Lei-
stungen der Hochschulen für eine interessierte Öffentlichkeit abgedeckt: 
Bücher, Ausstellungen, Denkmäler und Gedenkzeichen, Zeitungen und 
Zeitschriften 13  

Ein paradigmatischer Wandel hat sich diesbezüglich mit dem Internet 
ergeben. Mit diesem gibt es ein Medium, dessen Bedienung nicht mehr 
als etwas betrachtet werden kann, das man tut oder auch nicht. Die Er-
wartung der Internetnutzer ist vielmehr, dass eine Hochschule selbstver-
ständlich umfassend online über sich informiert. Entscheidungsfreiheiten 
haben die Hochschulen allerdings in der Hinsicht, wie sie Schwerpunkte 
in der Online-Selbstdarstellung setzen.  

Zugleich haben die Hochschulen mit dem Internet ein Medium, dass 
es ihnen sowohl ermöglicht als auch sie dazu zwingt, sich adressatenori-
entiert zu verhalten – also die User dort abzuholen, wo sie sind. Das ge-
lingt Hochschulen bislang noch höchst unterschiedlich. Für die Doku-
mentation der eigenen Hochschulgeschichte und die Darstellung der 
diesbezüglichen Aktivitäten bietet das Internet – verglichen mit den tra-
ditionellen Medien – eine massive Erweiterung der Präsentationsmög-
lichkeiten. Für unsere Fragestellungen ist es besonders wichtig zu prüfen, 
wieweit die Hochschulen die damit gegebenen Chancen nutzen, ihre ei-
gene (Zeit-)Geschichte zu dokumentieren, in welchem Maße sie sich da-
bei auf die Resonanzbedingungen der Öffentlichkeit einlassen, und ob sie 
eher niedrig- oder eher hochschwellige Angebote unterbreiten.  

Die Schwerpunkte der Betrachtung liegen in der hiesigen Untersu-
chung auf der Zeit nach 1945. Zugleich wird dabei immer dann, wenn es 
sachlich geboten ist, auch die NS-Aufarbeitung einbezogen. So werden  

                                                           
13 Wünschenswert wäre es auch, Vortragsreihen und Ringvorlesungen zu hochschul-
zeitgeschichtlichen Fragen zu erheben. Dem steht allerdings die diesbezügliche Lü-
ckenhaftigkeit der Quellen entgegen. Insoweit können Vortragsreihen und Ringvorle-
sungen nur dann Erwähnung finden, wenn sie zu einer anschließenden Buchveröffent-
lichung geführt haben. 
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etwa NS-bezogene Skandalisierungen behandelt, wenn sie zugleich eine 
DDR-Relevanz aufweisen. Das ist regelmäßig dann der Fall, wenn auch 
der Umgang mit dem Skandalisierungsanlass in der DDR eine Rolle 
spielte und damit Bestandteil der Skandalisierung wurde. Ebenso sind 
NS-Bezüge immer dann herzustellen, wenn die Hochschulen selbst ihre 
Nachkriegsjahrzehnte in eine Geschichte „der beiden Diktaturen im 20. 
Jahrhundert“ einordnen. Zudem wird die NS-Aufarbeitung vergleichend 
herangezogen, da es keine absoluten Maßstäbe für wissenschaftsgebun-
dene Institutionengeschichtserforschung gibt, so dass Vergleichsreferen-
zen genutzt werden müssen. 

Die Untersuchung orientiert sich auf den Ebenen Zoom 2 bis Zoom 4 
an der Unterteilung entlang der Hochschultypen. Damit sollen die höchst 
heterogenen Ausgangsbedingungen hinsichtlich der Geschichte der 
Hochschulen, ihrer Größe, Ressourcenausstattung und der vorhandenen 
historiografischen Kompetenzen berücksichtigt werden: So wäre etwa 
ein direkter Vergleich einer primär technisch ausgerichteten Einrichtung, 
die erst wenige Dekaden besteht, mit einer traditionsreichen, großen und 
weithin bekannten Institution methodisch heikel. Er würde nicht nur die 
unterschiedlichen Rahmenbedingungen ausblenden, sondern auch die er-
heblichen Differenzen zwischen den Einrichtungen eines Hochschultyps 
– und damit mögliche Handlungsspielräume – unkenntlich machen.  

Um diese Differenzen vor dem empirischen Zugriff zu kennzeichnen 
und zu kontextualisieren, ist zunächst eine Beschreibung des Untersu-
chungsfeldes erforderlich.14  

                                                           
14 Nicht einbezogen werden hier die Aktivitäten der sieben Verwaltungsfachhoch-
schulen sowie die sich in freikirchlicher Trägerschaft befindlichen Einrichtungen 
(Theologische Hochschule Friedensau, Theologisches Seminar Elstal und Lutheri-
sches Seminar Leipzig). Vgl. jedoch die Auswertung ihrer Internetauftritte auf zeit-
geschichtliche Aspekte hin in Hechler/Pasternack (2011: 156-160). 
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4.  Das Untersuchungsfeld 
 
 
Im Zuge der deutsch-deutschen Vereinigung folgte die strukturelle Über-
führung und Einpassung der ostdeutschen Hochschul- und Wissen-
schaftseinrichtungen in das westdeutsche Institutionensystem. Beide 
Hochschulsysteme wiesen trotz gravierender Unterschiede auch nach 
mehr als 40 Jahren separater Entwicklung untereinander mehr Ähnlich-
keiten untereinander auf als im Vergleich mit jedem anderen europäi-
schen Hochschulsystem (Fichter-Wolf 2005).  

1989 gab es in der DDR insgesamt 54 öffentlich zugängliche Hoch-
schulen, davon sechs Universitäten und drei Technische Universitäten.15 
An diesen Hochschulen waren rund 133.000 Studierende immatrikuliert 
(Statistisches Bundesamt 1994: 16); das entsprach knapp 13 Prozent ei-
nes Altersjahrgangs, nachdem 1970 schon einmal fast 19 Prozent erreicht 
worden waren (Reisz/Stock 2007: 61). Annähernd 39.000 Wissenschaft-
ler und Wissenschaftlerinnen lehrten und forschten an den Hochschulen 
incl. Hochschulmedizin (Buck-Bechler/Schaefer/Wagemann 1997: 300).  

Die DDR-Hochschulen waren in ihren Bildungsangeboten stark be-
rufsorientiert, hatten aber zugleich ihren Charakter als Stätten der Grund-
lagenforschung beibehalten. Die Ende der 1960er Jahre verfolgte politi-
sche Absicht, die Hochschulen auf Lehraufgaben und angewandte For-
schung, die Wissenschaftsakademien hingegen auf Grundlagenforschung 
zu konzentrieren, hatte sich nicht durchsetzen lassen.16 Im Laufe der Jah-
re waren jedoch sowohl Hochschulen als auch Akademien immer stärker 
der politischen Anforderung ausgesetzt, anwendungsnahe Forschung zu 
betreiben, um das allgemeine Innovationsdefizit der DDR auszugleichen. 

Mit dem Zusammenbruch der DDR im Herbst 1989 setzte eine zu-
nächst spontane Entwicklung ein, die zur Auflösung der SED- und FDJ-
Strukturen an den Hochschulen sowie zur Entsorgung ideologischer und 
(para-)militärischer Studienanteile führte, den freien Studienzugang und 
die studentische Selbstverwaltung wiederherstellte sowie formale Be-

                                                           
15 17 weitere Hochschulen wurden von Armee, Polizei und politischen Organisationen 
betrieben (vgl. Burkhardt 2000; Möller/Preußer 2006). Daneben existierten sechs 
staatsunabhängige theologische Hochschulen (vgl. die entsprechenden Beiträge in Pa-
sternack 1996a). 
16 Vgl. etwa Weingart/Strate/Winterhager (1991: 26): Unter Verwendung der Daten-
banken des Science Citation Index wurde z.B. ermittelt, dass 54,7 % der Publikatio-
nen in den DDR-Natur- und medizinischen Wissenschaften aus den Hochschulen 
stammten, dagegen nur 32,6 % aus den Akademieinstituten (Beispieljahr 1984). 
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schränkungen der Wissenschaftsfreiheit aufhob. Mit sehr unterschiedli-
cher Dynamik begannen die Hochschulen auch mit internen Strukturver-
änderungen. Zugleich wurden im Laufe des Jahres 1990 an fast allen 
wissenschaftlichen Einrichtungen neue Leitungen gewählt; ebenso muss-
ten sich die Amtsträger der Sektionen, Institute und Hochschulkliniken 
Vertrauensabstimmungen der Belegschaften stellen (vgl. Pasternack 
1999a: 313-333). 

 
Übersicht 2: Zentrale Daten zur ostdeutschen Hochschultransformation 
1989ff. (ohne Berlin) 
 1989 2009

Staatliche  
Hochschulen 54 46 (+ 8 Verwaltungshochschulen) 

Studierende  133.000 286.000

Wissenschaft 
ler/innen an  
Hochschulen 

39.000 

Personalab-
bau nach 

1990: 
ca. 60 %

26.000 

    

  Sozioökonomische 
Referenzdaten Wissenschaftsdaten 

  Ostdeutscher Bevölke-
rungsanteil: 16 % 

Ostdeutscher Anteil an 
öffentlichen Wissen-
schaftsausgaben aller 
Länder: 16 %

  
Ostdeutscher Anteil 
am gesamtdeutschen 
BIP: 12 %

Ostdeutscher Anteil an 
gesamtdeutscher Studie-
rendenschaft: 15 % 

Alle Angaben gerundet 

 

Ostdeutsche Anteile am 
gesamtdeutschen Hoch-
schul-personal: 
- Universitäten: 15 %  
- Fachhochschulen: 17 % 

 

Von politischer Seite wurden die Selbsterneuerungsinitiativen jedoch als 
überwiegend unzulänglich bewertet. Daher setzten die wiedererstandenen 
Länder mit der so genannten Abwicklung gesellschaftswissenschaftlicher 
Einrichtungen im Dezember 1990 (vgl. Köhler/Winter 1991) und Hoch-
schulerneuerungsgesetzen im Jahre 1991 einen grundlegenden Umbau 
der Wissenschaftsstrukturen in Gang. 

Heute lassen sich kaum noch ostdeutsche Spezifika hinsichtlich der 
Studien- und Forschungsorganisation ausmachen. Die entscheidenden 
Differenzen zwischen den einzelnen Hochschulen sind vielmehr entlang 
der vertikalen, horizontalen, institutionellen und sektoralen Achsen zu 
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identifizieren (Teichler 2005: 73). Private Hochschulen finden im folgen-
den keine Berücksichtigung.17 Im übrigen kann trotz aller Differenzie-
rungen der jüngeren Zeit weiterhin von einer relativen Homogenität in-
nerhalb des Hochschulsystems in Deutschland ausgegangen werden. Da-
her treten die horizontale Unterscheidung hinsichtlich der verschiedenen 
Hochschulprofile und die institutionelle Differenzierung nach Hoch-
schultypen in den Vordergrund. Als ein mutmaßlich erklärender Faktor 
für unterschiedliche zeitgeschichtliche Aktivitätsintensitäten der Hoch-
schulen sind zudem ihre Größen einzubeziehen (Übersicht 3). 

 
Übersicht 3: Studierendenzahlen der ostdeutschen Hochschulen 

 Universität Studie-
rende Kunsthochschule Studie-

rende FH Studie-
rende 

1. TU Dresden 34.010 
Burg Giebichen-
stein – H für Kunst 
u. Design Halle

1.008 
Hochschule für 
Technik und Wirt-
schaft Berlin

11.696 

2. HU Berlin 
(mit Charité) 

29.176 
(36.008) 

H für Musik Wei-
mar 867 H Anhalt 7.339 

3. U Leipzig 26.401 H für Musik und 
Theater Leipzig 830 H Wismar 6.809 

4. U Potsdam 20.819 
Kunsthochschule 
Berlin-Weißensee 
(KHB)

798 
H für Technik, 
Wirtschaft u. Kul-
tur Leipzig

6.612 

5. FSU Jena 20.417 H für Bildende 
Künste Dresden 613 H Magdeburg-

Stendal 6.591 

6. MLU Halle-
Wittenberg 20.008 H für Grafik und 

Buchkunst Leipzig 571 H Mittweida 6.042 

7. U Rostock 15.312 
H für Film und 
Fernsehen Pots-
dam-Babelsberg

551 
H für Technik und 
Wirtschaft Dres-
den

5.339 

8. U Magde-
burg 14.088 H für Musik und 

Theater Rostock 535 Westsächsische H 
Zwickau 5.032 

9. EMAU 
Greifswald 12.450 H für Musik Dres-

den 507 FH Jena 4.784 

10. TU Chemnitz 10.631 
Musikhochschule 
„Hanns Eisler“ Ber-
lin

499 FH Erfurt 4.645 

                                                           
17 Zum ersten gibt es in den ostdeutschen Ländern nur vereinzelte private Hochschu-
len. Zum zweiten handelt es sich bei diesen, außer der Handelshochschule Leipzig 
und der Telekom-Fachhochschule Leipzig, um Neugründungen ohne Bezug zu DDR-
Vorläufern. Zum dritten ist die quantitative Bedeutung der privaten Hochschulen, et-
wa hinsichtlich ihrer Studierendenzahlen, in Ostdeutschland noch marginaler als in 
den westlichen Bundesländern. 
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 Universität Studie-
rende Kunsthochschule Studie-

rende FH Studie-
rende 

11. TU Ilmenau 6.763 
Schauspielschule 
„Ernst Busch“ Ber-
lin

207 Technische H 
Wildau 4.220 

12. BTU Cottbus 6.752 
Palucca Schule 
Dresden, H für 
Tanz

163 H Zittau/Görlitz 3.580 

13. EUV Frank-
furt/O. 6.506 Evang. H für Kir-

chenmusik Halle 52 H Harz 3.324 

14. TU BA Frei-
berg 5.502 H für Kirchenmusik 

Dresden 24 FH Brandenburg 3.287 

15. U Erfurt 5.475 

 

FH Potsdam 3.133 
16. U Weimar 4.019 FH Schmalkalden 2.846 
17. IHI Zittau 267 FH Nordhausen 2.570 
18. 

 

FH Stralsund 2.519 
19. FH Lausitz 2.103 

20. H Neubranden-
burg 2.103 

21. HNE Eberswalde 1.979 

22. Kath. H Berlin 1.401 
23. H Merseburg 2 818 

24. Evang. H für Sozia-
le Arbeit Dresden 582 

25. 
Ev. FH f. Relig.-
päd. u. Gem. diak. 
Moritzburg

88 

%  68,6 2,1 28,4 
∑1  238.596 7.225 98.624 
1 Die Studierendenzahlen der sonstigen Hochschulen summieren sich auf insgesamt 3.417, 
mithin etwa 1 % der Gesamtstudierenden. Die Studierendenzahlen im Detail: FHPol Sach-
sen-Anhalt Aschersleben (344), das Theologische Seminar Elstal (79), Theologische HS Frie-
densau (189), Thüringer FH für öffentliche Verwaltung Gotha (448), Fachhochschule für öf-
fentliche Verwaltung, Politik und Rechtspflege des Landes Mecklenburg-Vorpommern in 
Güstrow (545), FH der Sächsischen Verwaltung Meißen (640), FHPol des Landes Branden-
burg  Oranienburg (251), Hochschule der Sächsischen Polizei Rothenburg (406) und die FH 
für Finanzen Brandenburg (VerwFH) Königs Wusterhausen (515). Die Studierendenzahlen 
für das Lutherische Theologische Seminar Leipzig, eine Einrichtungen in freikirchlichen 
Trägerschaft liegen nicht vor. 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 11, R 4.1, WS 2011/2012 
 
Eine Gruppierung gemäß den Studierendenzahlen in kleinere, mittlere 
und größere Einrichtungen ergibt das Bild, welches Übersicht 4 präsen-
tiert. Deutlich wird dabei: Die Zahl der eingeschriebenen Studierenden 
an größeren Fachhochschulen ist zumeist mit denen kleinerer Universitä-
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 die DDR-Gründungen und -Status-Aufsteiger (Magdeburg, Dres-
den und Karl-Marx-Stadt/ Chemnitz) sowie 

 die 90er-Jahre-Gründungen und -Status-Aufsteiger (Frankfurt/O., 
Potsdam, Cottbus, Weimar, Erfurt, Ilmenau, Zittau). (Übersicht 6) 

 Die künstlerischen Hochschulen in den östlichen Bundesländern bau-
en ausnahmslos auf Vorgängereinrichtungen auf bzw. existieren kon-
tinuierlich über den 1989er Systemwechsel hinweg. (Übersicht 7) 

Aktivitäten zur eigenen Zeitgeschichte können nur solche ostdeutschen 
Hochschulen entfalten, die (a) historisch durch ihre kontinuierliche Exis-
tenz, (b) über Vorläufereinrichtungen oder (c) eine zeithistorisch relevan-
te Nutzungsgeschichte ihrer Gebäude mit dem „kurzen 20. Jahrhundert“ 
verbunden sind. Der Systembruch 1989/90 wurde sowohl von institutio-
nellen Kontinuitäten als auch Diskontinuitäten begleitet. Wo es keine 
unmittelbare Kontinuität der jeweiligen Hochschule über 1989/90 hin-
weg gab, ist es für den Zweck unserer Untersuchung zentral, einen Ope-
rationsmodus für institutionelle ‚Kontinuitäten in der Diskontinuität’ zu 
formulieren. Denn solche haben großen Einfluss auf die zeitgeschichtli-
chen Selbstwahrnehmungen der heutigen ostdeutschen Hochschulen.  

Wir verwenden daher den Begriff Vorläufereinrichtung in mehreren 
Abstufungen. Allgemein werden hier als „Vorläufereinrichtung“ einer 
Hochschule erloschene Bildungseinrichtungen bezeichnet, von denen in-
stitutionelle, personelle und/oder bauliche Kontinuitäten zu dieser Hoch-
schule bestehen. Je nach Maßgabe dieser drei Aspekte kann der Grad der 
Kontinuität sehr stark variieren: 

 Die stärkste Form der Kontinuität besteht in der Überführung sowohl 
institutioneller, personeller als auch baulicher Komponenten einer 
Einrichtung. Wo solche Mehrfachkontinuitäten bestehen, wird die 
neue Institution typischerweise auch von den Akteuren als Fortfüh-
rung einer oder mehrerer älterer Einrichtungen und von deren Tradi-
tionen begriffen. Fragen der Rechtsnachfolge sind dabei nur von un-
tergeordneter Bedeutung. Die neue Hochschule kann in institutionel-
ler Kontinuität oder als Umgründung, durch Änderung des Hoch-
schulstatus oder die Zusammenführung verschiedener Einrichtungen 
entstanden sein. 

 Bilden Vorläufereinrichtungen den Kern einer neuen Einrichtung, so 
können sie als Quelleinrichtungen bezeichnet werden. 

 Unter Zuflusseinrichtungen werden hingegen jene Vorläufereinrich-
tungen gefasst, die durch Integration in eine größere bestehende Ein-
richtung deren Fächerspektrum zwar erweitern oder zumindest stär-
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ken, das Profil und die Selbstwahrnehmung der Hochschule jedoch 
nicht umfassend verändern. 

 Die loseste Form der Kontinuität, d.h. der Bindung an eine Vorläu-
fereinrichtung besteht in der ausschließlichen Übernahme des Baube-
standes einer Bildungseinrichtung. Diese kann als bildungsbezogene 
Sukzession bezeichnet werden, insofern die Zugehörigkeit zum post-
sekundaren bzw. tertiären Bildungsbereich eine Verbindungslinie 
zwischen Einrichtungen vor und nach 1989 stiftet, die im übrigen 
praktisch nichts gemeinsam haben. 

 Übernimmt hingegen eine Hochschule einen zeitgeschichtlich rele-
vanten Baubestand ohne Bezug zum Bildungssystem, so besteht hier 
keine Vorläufereinrichtung. Dieses Verhältnis lässt sich als zeitge-
schichtliche Sukzession fassen. 

Folgende Einrichtungen können als illustrierende Beispiele für diese 
Vorläufertypen genannt werden: 

 Die Fachhochschule Anhalt übernahm institutionelle, wissenschaftli-
che und bauliche Elemente der Ingenieurhochschule Köthen und der 
Hochschule für Land- und Nahrungsgüterwirtschaft Bernburg. Diese 
bilden daher ihre Quelleinrichtungen. 

 Die aufgelöste Pädagogische Hochschule Halle-Köthen „N.K. Krups-
kaja“ ist eine Zuflusseinrichtung der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, da sie deren erziehungswissenschaftliches Potenzial 
stärkte, ohne das Universitätsprofil wesentlich zu verändern. 

 Die Fachhochschule Stralsund siedelte sich auf dem Gelände der Of-
fiziershochschule der DDR-Marine an, ohne jedoch andere Elemente 
dieser Einrichtung zu integrieren. Hier besteht lediglich eine bil-
dungsbezogene Sukzession. 

 Die Nutzung des ehemaligen Staatsratsgebäudes als Campus der 
ESMT European School of Management and Technology in Berlin 
begründet eine zeitgeschichtliche Sukzession.20 

                                                           
20 Eine solche zeitgeschichtliche Sukzession kann – wie in diesem Falle − durchaus 
zeitgeschichtlich relevate Anforderungen an den neuen Nutzer stellen: Da das Gebäu-
de unter Denkmalschutz steht, sanierte die ESMT aus privaten Spenden ein 20 Meter 
hohes Buntglasfenster des Künstler Walter Womackas, das deutlich dem sozialisti-
schen Projekt wie der seiner dominierenden Kunstrichtung, dem sozialistischen Rea-
lismus, verpflichtet ist (vgl. http://www.esmt.org/deu/media-center/esmt-restauriert-be 
deutendes-glasbild-von-walter-womacka/, 15.12.2012). 
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1.  Zoom 1: Das Nachleben der DDR-Wissenschaft 
 
 
1.1. Übergreifende Aufarbeitungen seit 1990 
 

1.1.1.  Die DDR-Debatte 
 
Im Umgang mit der DDR-Geschichte konnten in den letzten 20 Jahren 
mehrfache Schwerpunktverschiebungen beobachtet werden. So erfolgte 
in den ersten fünf Jahren nach dem Umbruch unter großer öffentlicher 
Anteilnahme eine Geschichtsaufarbeitung, die mittels Justiz, Lustration, 
öffentlicher ritueller Aufarbeitung sowie Aktenöffnung alle vier großen 
Wege des möglichen Umgangs mit der Vergangenheit beschritt (Ash 
1997).  

Dominant war in dieser Phase mithin die Vergangenheitspolitik, die 
sich wesentlich auf die politisch-justizielle Ebene bezieht und im wesent-
lichen drei Elemente umfasst: Amnestie, Integration und Abgrenzung 
(Frei 1996: 14). Primär mit justiziellen, legislativen und exekutiven Mit-
teln wird hier der Umgang mit dem institutionellen und personellen Erbe 
eines überwundenen (diktatorischen) Regimes bestimmt.  

Seit Mitte der 1990er Jahre bildeten nicht länger Probleme der Über-
nahme von Institutionen und Personal den Kern der Auseinandersetzung 
um die DDR. Die Auseinandersetzung kreiste seither wesentlich um die 
Frage, wie der sozialistische Staat zu erinnern sei: Gegenüber der Ver-
gangenheitspolitik trat somit die Geschichtspolitik in den Vordergrund.21  

Ein wesentliches Element in der Auseinandersetzung um die ange-
messene Erinnerung bildete von Anfang an die Diskussion um die Fol-
gen der DDR-Sozialisation der neuen Bundesbürger: So warnten „con-
servative commentators“22 in den ersten 15 Jahren nach der Vereinigung 
„of the danger of GDR socialization in terms of alleged alienation of 
GDR citizens from core values underlying the political, economic and 

                                                           
21 Der Begriff der Geschichtspolitik umfasst sowohl das Handeln unter Berufung auf 
als auch politisches Handeln zur Formierung eines bestimmten historischen Bewusst-
seins (König 2007: 28). Beide Aspekte lassen sich oftmals nur analytisch trennen. Die 
empirische Verwendung der Unterscheidung von instrumentellen und verantwor-
tungsethischen Geschichtszugriffen fungiert wesentlich als Legitimitätsmarkierung 
und ist entsprechend Teil geschichtspolitischer Auseinandersetzung. 
22 hier im Sinne der Verteidigung der Werte der Bonner Republik und ihrer allge-
meinverbindlichen Durchsetzung 
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social status quo, in particular attitudes to personal freedom, self-
reliance, individualism and democracy“ (Clarke/Wölfel 2011: 11). Ver-
bunden mit solchen Entfremdungsbefürchtungen war oftmals die Ten-
denz, „to lay almost any kind of aberrant behavior at the door of the so-
cialization provided by the GDR“ (ebd.: 12).23 

Mehr als 20 Jahre nach Verschwinden der DDR hat sich dieser Fokus 
von den Folgen der Primärsozialisation durch den kommunistischen 
Staat deutlich in Richtung auf dessen vermutetes Nachleben bei Jugend-
lichen verschoben, welche die DDR nicht mehr aus eigener Anschauung 
kennen. So wurde unter großer medialer Aufmerksamkeit Schülern durch 
wissenschaftliche Studien ein mangelhaftes Wissen, wenn nicht ideali-
sierte Vorstellungen über die DDR bescheinigt. Vor allem die Studie 
„Soziales Paradies oder Stasi-Staat“ von Deutz-Schröder/Schröder 
(2008) löste eine breite Debatte aus, die sich wohl der schon in ihrem Ti-
tel angedeuteten, medienkompatiblen Tendenz zur polarisierend-politi-
sierenden Deutung der Ergebnisse verdankte.  

Ähnliche Wissensdefizite hatte zuvor bereits eine Studie von Arns-
wald (2006) diagnostiziert. Diese allerdings erfuhr keine vergleichbare 
öffentliche Resonanz: „Als wenige Jahre vorher ganz ähnliche Befunde 
verbreitet wurden, hat im Wesentlichen kein Hahn danach gekräht.“ 
(Borries 2009: 666) Das dürfte vor allem auf die Vermeidung einfacher 
geschichtspolitischer Interpretationen in Arnswalds Untersuchung zu-
rückzuführen sein.24 

Als Ursache des mangelhaften Wissens und aus Sicht von Deutz-
Schröder/Schröder fehlerhafter DDR-Deutungen wird neben einer mas-
senmedialen Verharmlosung der DDR durch Filme wie Sonnenallee oder 
Ostalgie-Fernsehshows vor allem die familiäre Sozialisation ausgemacht: 
So seien viele Jugendliche „durch tagtägliche Erzählungen im häuslichen 
Milieu … der beliebigen und relativierenden Geschwätzigkeit über alles 
und jedes aus dem ‚gelebten Leben’ in der SED-Diktatur mehr oder we-
niger penetrant ausgesetzt“ (Schröder-Deutz/Schröder 2009a).  

Stellt nun Sozialisation einen – in diesem Umfeld verheerenden – 
Prozess dar, sich Muster anzueignen, mit denen man „in der Gesellschaft 
zurechtkommt“ (Luhmann 2002: 52), so soll Erziehung im gesellschaft-
lich definierten Bedarfsfall der Ergänzung und Korrektur dessen dienen, 

                                                           
23 Das bekannteste Beispiel ist sicherlich die Behauptung von Brandenburgs damali-
gem Innenminister Jörg Schönbohm (CDU) aus dem Jahr 2005, ein aktueller Fall von 
mehrfacher Kindestötung müsse als eine Spätfolge der „erzwungenen Proletarisie-
rung“ durch die Kollektivierung der Landwirtschaft in der DDR verstanden werden.  
24 vgl. Borries (2008), Pampel (2008) und Bongertmann (2006) 



73 

„was als Resultat von Sozialisation zu erwarten ist“ (ebd.: 54). Entspre-
chend wird auch im Hinblick auf die sekundäre DDR-Sozialisation die 
Schule als Korrektiv angerufen – und, so legen es zumindest die Unter-
suchungen nahe, scheitert.  

Angesichts bekannter Kompetenzmängel von deutschen Schülern (et-
wa in den Bereichen Lesen, Mathematik und Naturwissenschaften) oder 
im Vergleich zu ähnlich gelagerten Studien mit NS-Bezug25 könnten sol-
che Ergebnisse als halbwegs erwartbar und von geringem Aufmerksam-
keitswert gelten. Ihre Öffentlichkeitswirksamkeit erhalten sie jedoch 
durch die – mehr oder weniger explizite – Verknüpfung dieser Sozialisa-
tions- und Erziehungsdefizite mit demokratiegefährdenden Effekten: 
„Jugendliche wissen generell immer weniger [über die DDR, d.Verf.], 
verlieren den Bezug zur Freiheit und Demokratie“ (Schröder 2009). Ent-
sprechend müssen sie gegen die falschen, familiär tradierten Erzählungen 
über die DDR dringend „immunisiert werden, sonst werden sie verführ-
bar, auch für rechtsextremes Gedankengut“26 (Schröder 2009a). 

Kritiker monieren vor allem, dass diese Variante der geschichtspoliti-
schen Betrachtung einer spezifischen Erinnerungsform an die DDR ver-
pflichtet sei. Sie ziele daher „weniger auf das fehlende Wissen als auf das 
falsche“ unter Schülern (Sabrow 2009a).27 Vermessen würden mithin 
weniger Wissenslücken als die Differenzen zwischen einem staatlich ap-
probierten Diktaturgedächtnis und dem gesellschaftlich dominanten Ar-
rangementgedächtnis, dem auch die ostdeutschen Schüler mehrheitlich 
anhingen.  

von Borries (2009: 666) hält im Hinblick auf die von Deutz-Schrö-
der/Schröder (2009) angedeutete Korrelation von DDR-bezogenem Ge-
schichtswissen und demokratischer Festigkeit fest: „Die Demokratie sei 
in Gefahr, wenn nicht rasch und entschlossen Abhilfe geschaffen werde. 
[…] Das steht so nicht im Buch, wird aber durchaus absichtskonform 
von der Presse aus den suggestiven Daten erschlossen.“ In diesem Zu-
sammenhang sei es notwendig, darauf zu verweisen, dass – jenseits der 
Fragen zu Kenntnissen der DDR-Geschichte – länderübergreifend bei Ju-
gendlichen eine geringe Kenntnis der demokratischen Einrichtungen zu 
verzeichnen ist (Borries 2007: 213-216). 

                                                           
25 Verweise auf entsprechende Studien finden sich etwa bei Borries (2008: 37). 
26 zur populären Verknüpfung von Rechtsextremismus und DDR-Sozialisation vgl. 
Friedrich (2001) 
27 Zudem werden den Studien von Deutz-Schröder/Schröder (2009) und Arnswald 
(2006) erhebliche methodische Schwächen attestiert (Borries 2008, 2009). 
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Somit besteht bei großer Einigkeit über den Stand des jugendlichen 
Geschichtswissens sowie deren primärer Formierung durch das soziale 
Umfeld der Hauptkonflikt in der Wertung dieser Sachverhalte und den 
notwendigen Konsequenzen. Die eine Seite fürchtet bei der Akzeptanz 
des Familiengedächtnisses die Erosion demokratischer Werte und fordert 
eine Gegensteuerung durch einen verstärkten kontrastiven, politikorien-
tierten Vergleich der beiden deutschen Staaten im Geschichtsunterricht. 
Deutlich skeptisch zeigt sich hingegen die andere Seite, die darauf ver-
weist, dass solchen Hoffnungen auf umfassende Korrekturen qua Päda-
gogik eine „Trivialisierung der Menschen“28 (Luhmann 2002: 77) zu 
Grunde liege. 

Trivialisierung markiert hier die Erwartung, dass auf ein bestimmtes 
Input hin die Produktion eines bestimmten Outputs erfolge. Diese könne 
dann etwa durch die erfolgreiche Wissensreproduktion in Tests kontrol-
liert werden. Da sich Menschen grundlegend einer solchen Programmie-
rung entziehen, ist vermutet worden, dass in der Ausbildung eines adä-
quaten Umgang mit solchen Zumutungen ein „geheimer Lehrplan“ päda-
gogischer Anstrengungen bestünde, der etwa auf die spätere Arbeit in 
Organisationen vorbereite: Als Sozialisationseffekt der Erziehung bilden 
Jugendliche mithin Kompetenzen aus, „nach Maßgabe von Anlässen wie 
triviale Maschinen zu handeln, ohne sich mit dieser Möglichkeit zu iden-
tifizieren“ (Luhmann 2002: 80).  

Auf den Geschichtsunterricht bezogen lautet die Befürchtung mithin: 
Eine am Diktaturgedächtnis orientierte Vermittlung der DDR-Geschichte 
fördere mangels Anschlussmöglichkeit an die Lebenswirklichkeit weni-
ger die Profilierung und Bejahung demokratischer Normen, sondern füh-
re vielmehr zu einer Spaltung in ein rituelles und ein kommunikatives 
Gedächtnis (Sabrow 2009a). Gefordert wird daher statt Konfrontation ei-
ne dialogische Begegnung von lebensweltlichem Gedächtnis und histo-
risch gesichertem Wissen. Das freilich setzt die (oftmals als Verniedli-
chung gescholtene) Einbeziehung des DDR-Alltags in den Unterrichts-
stoff voraus.  

Überdies muss nicht nur unklar bleiben, ob aus der Ablehnung des 
Staatssozialismus eine positive Wertung der freiheitlich-demokratischen 
Grundordnung resultiert, sondern auch, ob diese bei einem positiven 
DDR-Bild abgelehnt wird. In direkter Verknüpfung mit der Leitkulturde-
batte betont etwa Hyland (2011), dass stets multiple Identifizierungen 

                                                           
28 Als klassische Bezeichnung für pädagogische Modelle, die von einer einfachen 
Übertragbarkeit von Wissensbeständen ausgeht, hat sich der Nürnberger Trichter 
durchgesetzt. 
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möglich sind. So arbeitet sie anhand von Interviews heraus, das eine po-
sitive Selbstidentifikation der Probanden als Ostdeutsche, die sich we-
sentlich aus romantisierten DDR-Kindheitserinnerungen speist, problem-
los mit einer emphatischen Bejahung der Berliner Republik koexistieren 
kann. Daraus resultiert die Frage, ob die angestrebte ‚innere Einheit‘ tat-
sächlich durch regionale Identitäten gefährdet oder eine solche Gefähr-
dung erst durch Binarisierung und Hierarchisierung (wie sie etwa in Fra-
gebögen erfolgt) hervorgebracht wird. 

Doch unabhängig, wie die Fragen der angemessenen Vermittlung von 
Wissen über die DDR, deren Wirksamkeit sowie der möglichen Effekte 
hinsichtlich einer Befestigung demokratischer Einstellungen beantwortet 
werden – die Lehre an den Hochschulen gerät beinahe zwangsläufig in 
den Strudel der öffentlichen Problematisierung schulischer Geschichts-
vermittlung. Hierfür lassen sich zwei miteinander zusammenhängende 
Gründe ausmachen: Zum einen sollen Hochschulen schulische Bildungs-
defizite nachträglich mindern, zum anderen findet hier die Ausbildung 
künftiger Deutungseliten – darunter die künftige Lehrerschaft – statt 
(Pasternack 2001: 20ff.).29 
 

1.1.2. Publikationsdynamik zur DDR-Wissenschaft 
 
Seit 1990 sind über die ostdeutsche Wissenschafts- und Hochschulent-
wicklung nach dem 2. Weltkrieg ca. 3.900 selbstständige Publikationen 
erschienen sowie unveröffentlicht gebliebene Graduierungsarbeiten ver-
fasst worden: Monografien, Sammelbände, Themenhefte von Zeitschrif-
ten, Dokumentationen, Biografien, Romane, Bibliografien, Ausstellungs-
kataloge sowie Broschüren aller Art.30 Das heißt: Seit 1990 sind pro Jahr 
durchschnittlich etwa 170 selbstständige Publikationen über das ostdeut-
sche Wissenschafts- und Hochschulsystem erschienen, mithin statistisch 
fast jeden zweiten Tag ein neuer Titel. Wer dies intensiver zur Kenntnis 
nehmen wollte, hätte sich auf die Lektüre von etwa 750.000 Seiten ein-
zustellen.  

Werden die Titel beiseitegelassen, die sich zwar mit DDR-Wissen-
schaft, aber nicht explizit mit DDR-Hochschulen befassen, und ebenso 

                                                           
29 vgl. unten Punkt B. 2.2. Gelehrte DDR und gelehrte Hochschulgeschichte 
30 Stand Dezember 2012. Sechs Jahre zuvor hatten wir 2.776 dieser Titel in einer Bib-
liografie nachgewiesen (Pasternack 2006). Das weitere Publikationsgeschehen wird 
fortlaufend in der Zeitschrift „die hochschule“ bibliografisch dokumentiert; vgl. http:// 
www.peer-pasternack.de/texte/dhs_biblio_fortsetzung.pdf. 



76 

die Titel, die sich der ostdeutschen Hochschulentwicklung nach 1990 
widmen,31 dann verbleibt immerhin noch eine Bibliothek von ca. 2.000 
Büchern und Broschüren zur Hochschulgeschichte in Ostdeutschland von 
1945 bis 1989. Der an diesem Themenfeld sehr genau interessierte Leser 
könnte etwa 400.000 Seiten lesen. 

Verwunderlich ist diese Publikationsdynamik nicht. Zum einen findet 
sie innerhalb der DDR-Forschung und -Aufarbeitung statt, d.h. eines 
Feldes, in dem auch insgesamt vergleichbar intensiv publiziert wird.32 
Zum anderen weckt der Gegenstand Wissenschaft und Hochschule nicht 
nur Forschungsinteresse von außen, also primär seitens der Geschichts-
wissenschaft. Vielmehr verfügt er naturgemäß auch über besonders viele 
Zeitzeugen, die über eine professionsbedingte Neigung nicht nur zum 
Räsonieren, sondern auch zur Verschriftlichung und zum Publizieren 
verfügen.  

Das seit 1990 erschienene DDR-hochschul- und wissenschaftsge-
schichtliche Schrifttum unterscheidet sich von dem vor 1990 publizierten 
Schrifttum zum Thema vor allem durch einen technischen Umstand, der 
beträchtliche inhaltliche Konsequenzen hat: Der Quellenzugang ist nicht 
mehr politisch, sondern, wo überhaupt, allein durch das Archivrecht be-
schränkt; das verbindet sich mit der Möglichkeit unzensierter Quellen-
auswertung. Vergleichbares gilt auch dort, wo nicht Forschungsliteratur, 
sondern zeithistorische Erinnerungen von Akteuren oder Belletristik ent-
stehen. Auch diese sind nunmehr unbeeinträchtigt von den Zensurbe-
schränkungen, wie sie in der DDR entstandene Erinnerungs- oder bellet-
ristische Literatur kennzeichnen. 

Auf dieser Basis ist eine beträchtliche Vielfalt der Textsorten zu kon-
statieren: Dokumentationen zu hochschulpolitischen Entscheidungsstruk-
turen,33 statistische Dokumentationen,34 Analysen zu hochschulpoliti-
schen Entscheidungsstrukturen,35 (Auto-)Biografien von Wissenschafts-
funktionären und wissenschaftspolitisch einflussreichen Forschern und 

                                                           
31 dazu zwischenresümierend Pasternack (1997; 1999) 
32 vgl. die Literaturdatenbank unter www.wiedervereinigung.de 
33 am umfangreichsten Malycha (2003); zur SBZ-Zeit vgl. Möller/Tschubarjan (2005) 
34 Burkhardt/Scherer (1993), Stein (1993), Statistisches Bundesamt (1994), Köhler 
(2008) 
35 vgl. insbesondere Haritonow (1995), Nikitin (1997), Heinemann (2000), Kowal-
czuk (2003), Jordan (2001) 
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Forscherinnen36 sowie entweder herrschaftsanalytisch oder sozialge-
schichtlich orientierte Darstellungen,37 darunter auch eine Reihe belletris-
tischer Titel (vgl. Pasternack 2010a: 33f.). 

Eine Sortierung dieses Literaturfeldes kann zahlreiche Unterschei-
dungen zu Grunde legen. Zu differenzieren ist zwischen Forschungslite-
ratur und sonstigen Veröffentlichungen, insbesondere Dokumentationen 
und Zeitzeugenerinnerungen. Die Forschungsliteratur wiederum lässt 
sich nach methodischen Ansätzen oder nach erkenntnisleitenden Interes-
sen untergliedern. Ebenso können disziplinhistorische von institutionen-
geschichtlichen und diese wiederum von wissenschaftssoziologischen 
oder politikgeschichtlichen Arbeiten abgesetzt werden. Es finden sich 
Fallstudien wie Gesamtdarstellungen, quantitativ wie qualitativ orientier-
te Untersuchungen, Arbeiten externer und interner Autorinnen und Auto-
ren. 

Sinnvoll unterscheiden lässt sich ebenso zwischen Hochschul- und 
Wissenschaftsgeschichte. Hochschulgeschichte ist die Geschichte von 
akademischer Bildung und Wissenschaft in eigens zu diesem Zweck be-
stehenden Institutionen. Sie ist also im Schnittfeld von Bildungs-, Wis-
senschafts- und Institutionengeschichte angesiedelt. Sind Darstellungen 
zur DDR-Geschichte einzelner Fachdisziplinen einzuordnen, so wird die 
große Überschneidungsmenge von Hochschul- und Wissenschaftsge-
schichte meist unmittelbar deutlich.38 Im Falle der DDR tritt hinzu, dass 
im Laufe der Jahre alle Forschungstypen, die in der Akademie der Wis-
senschaften39 bzw. ihren Instituten,40 in Ressortforschungseinrichtun-
gen41 und in der Industrieforschung42 betrieben wurden, auch und zu-
nehmend an den Hochschulen präsent waren, wie auch umgekehrt: In der 
DDR sollte, wenn geforscht wurde, möglichst immer zugleich grundla-
gen- und anwendungsorientiert geforscht werden.  
                                                           
36 Angefangen bei Kurt Hager (1996) über zahlreiche Fachwissenschaftler und -wis-
senschaftlerinnen bis hin bspw. zum Leiter der Hochschule der Deutschen Volkspoli-
zei (Hellmann 2001).  
37 bspw. zur Professorenschaft vgl. insbesondere Ernst (1997) und Jessen (1999) 
38 vgl. dazu unten Punkt B. 2.4.2. Aufarbeitungen zu Einzelfächern in der DDR 
39 vgl. Rapoport (1997), Hartung/Scheler (2001), Kocka (2003), Nötzold (2003); Glä-
ser/Meske (1996), Scheler (2000) 
40 vgl. Hönsch (1995), Bielka (2002), WITEGA (1996; 1997; 1999; 2000; 2000a), 
Hein-Weingarten (2000), Stange (2001), UFZ (2001) 
41 vgl. Häder/Wiegmann (2007), Malycha (2008), Friedrich/Förster/Starke (1999), 
Mertens (2004), Peemüller (2001), Brandt (2003), Gäde (1993), Arlt/Beer/Buhr/ 
Burth/Jüttersonke (1998), Wagemann (2006) 
42 vgl. z.B. Schramm (2008) 
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Die Sichtschneisen durch das Literaturfeld sollen im folgenden auf 
zweierlei Weise geschlagen werden:43 

 Vorrangiges Interesse beansprucht in der Literatur zur DDR-Hoch-
schul- und Wissenschaftsgeschichte das Thema „Wissenschaft und 
Politik“. Daher soll eine Rekonstruktion dieses spannungsgeladenen 
Verhältnisses aus der vorliegenden Literatur vorgenommen werden. 
Damit lässt sich zugleich exemplarisch darstellen, welche Erträge die 
Forschung zur DDR-Wissenschaft der letzten reichlich zwei Jahr-
zehnte erbracht hat. (Nachfolgend B. 1.1.3.) 

 Eine disziplinär fokussierte Betrachtung liefert einen Überblick zum 
Stand der Aufarbeitung in Einzelfächern. (B. 1.1.4.) 

 

1.1.3. Verhältnis von Wissenschaft und Politik in der DDR 
 
Die meisten der thematisch übergreifend angelegten Titel zur DDR-
Hochschul- und Wissenschaftsgeschichte widmen sich dem Verhältnis 
von Wissenschaft und Politik. Eine Gesamtdarstellung der DDR-Hoch-
schul- oder Wissenschaftsentwicklung fehlt bislang. Vielmehr greifen die 
einzelnen Titel z.T. sehr spezielle Themen auf. Schwerpunkte sind hier-
bei: DDR-Studentengeschichte incl. Studentenklubs und Arbeiter- und 
Bauern-Fakultäten; Ministerium für Staatssicherheit (MfS) und Hoch-
schulen – und zwar in zwei Hinsichten: einerseits die Einflussnahmen 
des MfS auf die regulären Hochschulen (vgl. Übersicht 9), andererseits 
die MfS-eigenen Hochschulen, insbesondere die MfS-Hochschule in 
Potsdam-Golm44 –; wichtige Phasen der DDR-Hochschulentwicklung: 
Neubeginn nach 1945, sozialistische Umgestaltung der Hochschulen, III. 
Hochschulreform 1968ff. und die Schlussphase der DDR. 

Daneben gibt es Themen, die sich im hiesigen Kontext durch eine ge-
wisse Exotik auszeichnen: z.B. die Geschichte des Hochschulbaus in der 
DDR,45 Sonderhochschulen (d.h. solche der Parteien und Massenorgani-
sationen, der NVA, Volkspolizei und des MfS),46 die Sprengung der 

                                                           
43 Entsprechend können auch die Literaturverweise jeweils nur exemplarisch gelten. 
44 vgl. insbesondere Günther (o.J. [1992]), Förster (1994; 1995; 1998; 2001), Giese-
cke (1994), Gerber (2000), Müller-Enbergs (2006) 
45 insbesondere Gibas/Pasternack (1999) und Diers/Grohé/Meurer (1999) 
46 vgl. die Erinnerungen des Leiters der Hochschule der Deutschen Volkspolizei 
(Hellmann 2001), die Erinnerungen eines Schülers der Hochschule von 1952/53 (Tu-
rek 2002), Burkhardt (2000), Haffner (o.J. [2005?]), Schössler (2001), Möller/ Preu-
ßer (2006). Zu den MfS-eigenen Hochschulen vgl. oben Fußnote 44. 
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Leipziger Universitäts-(Pauliner-)Kirche 196847 oder das Promotionswe-
sen.48 

 
Übersicht 9: Von 1990 bis 2010 erschienene Bücher zum Thema  
„Das MfS und die DDR-Wissenschaft“ 

Adolf-Henning Frucht/Maria Frucht: Brie-
fe aus Bautzen II, Berlin 1992. 
F. Eckhard Ulrich: ich habe aufgegeben 
dieses land zu lieben. Gedichte, Fliegen-
kopf Verlag, Halle/S. 1993 
Rainer Schottlaender: Das teuerste Flug-
blatt der Welt. Dokumentation einer 
Großfahndung des Staatssicherheitsdiens-
tes an der Berliner Humboldt-Universität, 
Berlin 1993. 
Xing-Hu Kuo: Wodka in Sektgläsern. 
Cocktail meiner liebenswürdigen Stasi-
Damen, Böblingen 1993. 
Dieter Voigt/Lothar Mertens (Hg.): DDR-
Wissenschaft im Zwiespalt zwischen For-
schung und Staatssicherheit, Berlin 1995. 
Siegfried Reiprich: Der verhinderte Dia-
log. Dokumentation einer politischen Ex-
matrikulation, Berlin 1996. 
Timothy Gardon Ash: Die Akte „Romeo“. 
Persönliche Geschichte, München/Wien 
1997. 
Klaus Behnke/Jürgen Fuchs (Hg.): Psycho-
logie und Psychiatrie im Dienste der Sta-
si, Hamburg 1995. 
LStU Sachsen-Anhalt (Hg.): IM „Raucher“. 
Die Zusammenarbeit eines Studenten-
pfarrers mit dem Ministerium für Staats-
sicherheit, Magdeburg 1997. 
Michael F. Scholz: Bauernopfer der deut-
schen Frage. Der Kommunist Kurt Vieweg 
im Dschungel der Geheimdienste, Berlin 
1997. 
Ilko-Sascha Kowalczuk: Die Niederschla-
gung der Opposition an der Veterinär-
medizinischen Fakultät der Humboldt-
Universität zu Berlin in der Krise 
1956/57. Dokumentation einer Presse 

konferenz des Ministeriums für Staatssi-
cherheit im Mai 1957, Berlin 1997. 
Dokumentationszentrum am Moritzplatz 
(Hg.): Die Medizinische Akademie Mag-
deburg und das Ministerium für Staatssi-
cherheit, 11 Bde., Magdeburg 1997-2004. 
Gerhard Kluge/Reinhard Meinel: MfS und 
FSU. Das Wirken des Ministeriums für 
Staatssicherheit an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena, Erfurt 1997. 
Reinhard Buthmann: Kadersicherung im 
Kombinat VEB Carl Zeiss Jena. Die Staats-
sicherheit und das Scheitern des Mikro-
elektronikprogramms, Berlin 1997. 
Gerhard Barkleit/Anette Dunsch: Anfälli-
ge Aufsteiger. Inoffizielle Mitarbeiter des 
MfS in Betrieben der Hochtechnologie, 
Dresden 1998. 
Eberhard Jäger/Hendrike Raßbach: Struk-
tur und Arbeitsweise des MfS an der In-
genieurschule für Maschinenbau 
Schmalkalden (1980 – 1990), Erfurt 1998. 
André Gursky: Vorgang „Riga“. Die „Be-
arbeitung“ eines evangelischen Studen-
tenpfarrers 1953 in Halle (Saale) durch 
das Ministerium für Staatssicherheit, 
Magdeburg 1998. 
Michael Feige: Vietnamesische Studen-
ten und Arbeiter in der DDR und ihre Be-
obachtung durch das MfS, Magdeburg 
1999. 
Gerhard Kluge: Der „NATO-Professor“ 
Walter Brödel. Dokumentation, Erfurt 
1999. 
Reinhard Buthmann: Hochtechnologien 
und Staatssicherheit. Die strukturelle 
Verankerung des MfS in Wissenschaft und 
Forschung der DDR, Berlin 2000. 

 

                                                           
47 Dieser und ihrer Nachgeschichte widmen sich allein 20 Titel; vgl. unten B. 4.1. 
Universität Leipzig: Konflikt und Engagement. 
48 Friedrichs (1993), Bleek/Mertens (1994; 1994a) 
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Einen Schwerpunkt der Betrachtungen und Analysen bildet, wie erwähnt, 
das Thema „Wissenschaft und Politik in der DDR“. Will man die Erträge 
der Forschungsliteratur dazu resümieren, lassen sich diese folgender-
weise zusammenfassen. 

1949 war die DDR gegründet worden. Ihr erstes Dezennium, die 50er 
Jahre, war wissenschaftspolitisch vorrangig durch Zentralisierung, Ge-
genprivilegierung und Kaderpolitisierung gekennzeichnet.49 

                                                           
49 Wir beziehen uns im folgenden, neben einer fortlaufenden Beobachtung des seit 
1990 anschwellenden Literaturfeldes, vornehmlich auf die Auswertung folgender Un-
tersuchungen: Kocka/Mayntz (1998), Tandler (2000), Burrichter/Diesener (2002), 
Malycha (2003, dort insbesondere die Einleitung zum Verhältnis von Wissenschaft 
 

Ronald Sassning: Geschichte im Visier 
des MfS der DDR. Wie SED-Führung, 
Staatssicherheit und Historiker mit den 
Schicksalen von Thälmann, Kattner und 
Wehner umgingen, Berlin 2000. 
Dietrich Koch: Das Verhör. Zerstörung 
und Widerstand, Dresden 2000. 
Gerhard Barkleit: Mikroelektronik in 
der DDR. SED, Staatsapparat und Staats-
sicherheit im Wettstreit der Systeme, 
Dresden 2000. 
Werner Fritsch/Werner Nöckel: Antista-
linistische Opposition an der Universi-
tät Jena und deren Unterdrückung 
durch SED-Apparat und Staatssicher-
heit (1956 - 1958). Eine Dokumentation, 
Erfurt 2000. 
Reinhard Neunhöffer: Jenaer Laser-
technik zwischen Wissenschaft, Wirt-
schaft und Staatssicherheit. Dissertati-
on, Universität Stuttgart 2001 (unver-
öff.). 
Egon Becker: Die Einflußnahme der SED 
auf die Entwicklung der Technischen 
Hochschule Magdeburg. Teil III, Magde-
burg 2001. 
Egon Becker: Die Einflussnahme der 
SED auf die Entwicklung der Techni-
schen Hochschule Magdeburg. Teil V, 
Magdeburg 2004. 
Heinrich Blobner/Dieter Knötzsch: „Auf 
Weisung des Ministers...“ Die Bericht-
erstattung der Martin-Luther-Universi- 

tät Halle zur politisch-ideologischen Situa-
tion 1959 bis 1989, Magdeburg 2002. 
Karl Wockenfuß: Die Universität Rostock 
im Visier der Stasi. Einblicke in Akten und 
Schicksale, Dannenberg 2003. 
Johannes Kunze: Das MfS in der Schuh-
Industrie am Beispiel des Direktors für 
Forschung und Technik der „VVB Schu-
he“ Weißenfels Karl-Heinz Werner, Mag-
deburg 2004. 
Jutta Gladen: „Wir überlassen keinen 
dem Gegner“. Die evangelische Studen-
tengemeinde in Magdeburg im Blick der 
Staatssicherheit, Magdeburg 2004. 
Arno Polzin: Der Wandel Robert Have-
manns vom Inoffiziellen Mitarbeiter zum 
Dissidenten im Spiegel der MfS-Akten, 
Berlin 2006. 
Steffen Reichert: Unter Kontrolle. Die 
Martin-Luther-Universität und das Minis-
terium für Staatssicherheit 1968-1989, 
Halle (Saale) 2007. 
Peter Riegel: Der tiefe Fall des Professors 
Pchalek. Diener dreier Unrechtssysteme. 
Ein Thüringer Jurist zwischen NS-Justiz, 
Besatzungsmacht, Rechtsprofessur und 
Spitzeldienst, Erfurt 2007. 
Manfred Peters: „Wer ist wer?“ Die Rolle 
des Ministeriums für Staatssicherheit am 
Institut für Lehrerbildung Weißenfels un-
tersucht an den FIM-Systemen „Bern-
hard“ und „Oscar/Oskar“, Halle/Saale 
2007. 
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Mit Auflösung der Länder im Jahre 1952 ging die Zuständigkeit für 
die Hochschulen an das Staatssekretariat für Hochschulwesen über. Dies 
schuf die Voraussetzung, um das gesamte Wissenschaftssystem der 
DDR, also einschließlich der Hochschulen, fortan zentralstaatlich steuern 
zu können. Die so genannte II. Hochschulreform, gleichfalls 1952, brach-
te die Einführung des gesellschaftswissenschaftlichen Grundstudiums 
und verschultere Studienabläufe. Bereits zuvor waren Entscheidungen 
getroffen worden, welche auf die Brechung des bürgerlichen Bildungs-
monopols zielten.  

Mit den Arbeiter- und Bauern-Fakultäten (ABF) gab es Vorstudien-
anstalten, die bislang bildungsferne Schichten an ein Hochschulstudium 
heranführten.50 Lässt sich dies als insoweit berechtigte Maßnahme deu-
ten, um bildungsbezogene Gerechtigkeitslücken zu schließen, so verband 
sich damit ebenso eine explizite Politisierung des Hochschulzugangs: Es 
wurde nicht nur das eine Bildungsmonopol gebrochen, sondern auch ein 
anderes neu etabliert. In den nächsten zwei Jahrzehnten gab es dann fak-
tisch ein proletarisches bzw. funktionärsproletarisches Bildungsmonopol. 
Mit diesem wurde sichergestellt, dass die Hochschulen die kaderpoliti-
sche Heranbildung einer realsozialistischen Dienstklasse leisteten.  

Das schloss nicht aus, sondern setzte voraus, dass die künftigen Aka-
demiker/innen auch fachlich solide ausgebildet wurden. Um dieses Ziel 
weder von der fachlichen noch der politischen Seite her zu gefährden, 
wurde eine Durchmischung des Lehrkörpers in Gang gesetzt: Bürgerli-
che Gelehrte wurden benötigt, um die Qualität von Lehre und Forschung 
zu sichern;51 marxistische Wissenschaftler sollten deren „Objektivismus“ 
neutralisieren. Die letzteren setzten sich aus drei Untergruppen zusam-
men: respektable Gelehrte, mit denen es dann häufig auch alsbald Kon-
flikte gab,52 hoffnungsvolle Nachwuchswissenschaftler, denen eine aka-

                                                                                                                       
und Politik: 23-87), Kowalczuk (2003), Burrichter/Diesener (2005), Schröder/Staadt 
(2011). 
50 vgl. Schneider (1997), PDS-Bundestagsfraktion (2000), Schulze/Stoetzer (2000), 
Zech (2004), Miethe (2007), Miethe/Schiebel (2008), Woywodt (2009) 
51 In diese Richtung deutet auch der hohe Anteil ostdeutscher Universitätsprofessoren 
mit früherer NSDAP-Mitgliedschaft. Diese Gruppe, die 1954, nach Fachgruppen 
schwankend, 31 bis 46 % und noch 1962 in der Medizin und den technischen Fächern 
bis zu 37 % der ostdeutschen Universitätsprofessoren umfasste (Jessen 2002: 48), 
verdankt ganz offensichtlich ihre akademische Karriere nicht dem langjährigen Ein-
satz für die Sache des Proletariats oder dem Vertreten des richtigen Klassenstand-
punkts qua sozialer Herkunft. Vielmehr ist davon auszugehen, dass sie sich für ihre 
Stellen durch eine klassische, mithin bürgerliche Akademikerlaufbahn qualifizierten. 
52 wie Hans Mayer, Ernst Bloch, Viktor Klemperer oder Walter Markov 
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demische Blitzkarriere organisiert wurde,53 sowie Parteiarbeiter ohne 
wissenschaftliche Meriten.54 

Die 60er Jahre dann waren in der DDR vornehmlich durch eine tech-
nokratische Modernisierung und Hochschulexpansion gekennzeichnet.  

Der anhaltende Produktivitätsrückstand der ostdeutschen Wirtschaft 
wurde auf deren Innovationsschwäche zurückgeführt. Um diese zu behe-
ben, wurde versucht, eine systemimmanente Reform des politisch-ökono-
mischen Steuerungsmodells zu bewerkstelligen. Das sogenannte Neue 
Ökonomische System der Planung und Leitung (NÖSPL) sollte einer 
„Vervollkommnung“, sprich: Versachlichung des Führungsprozesse die-
nen. Bei übergreifender Planung sei insbesondere die Eigenlogik der 
Ökonomie stärker zu berücksichtigen (vgl. Sywottek 2000: 54-76). Mit 
der Kybernetik schien die Wissenschaft die hierfür benötigte Expertise 
bereitzuhalten (vgl. Liebscher 2007): Die Verbindung von subsystemin-
terner Regelung mit gesamtsystemischer Steuerung, so die seinerzeit 
herrschende Annahme, lasse eine optimierte Lenkung und Leitung zu. 
Die von einer solch wissenschaftseuphorischen Grundstimmung beflü-
gelten Fachdisziplinen sollten dabei zugleich deutlich innovationsorien-
tierter werden.  

Hierzu wurde die III. Hochschulreform 1968ff. konzipiert, die zu-
gleich eine Reform der DDR-Wissenschaftsakademie war. Die verblie-
bene Macht bürgerlicher Ordinarien an den Hochschulen sollte neutrali-
siert werden. Dies erschien notwendig, um einem technokratischen Ver-
ständnis von Wissenschaft zum Durchbruch zu verhelfen. Dem dienten 
                                                           
53 vgl. die zahlreichen Berufungen im Alter um das 30. Lebensjahr herum, z.B. Wolf-
gang Harich oder Gunther Kohlmey 
54 etwa Kurt Hager, der an der Humboldt-Universität zu Berlin 1949 Professor für 
marxistisch-leninistische Philosophie geworden war. 1982 wurde Hager, vermutlich 
auf politischen Druck hin, in das beim Dietz-Verlag erscheinende Philosophen-Lexi-
kon aufgenommen. Die Autoren des Artikels hatten alle Mühe, dem seit 1955 amtie-
renden Ideologie-Sekretär des SED-Zentralkomitees eine Biografie zu schreiben, wel-
che die Aufnahme in ein Philosophen-Lexikon einigermaßen plausibel macht: „… hat 
H. viel zur Ausbildung marxistischer Kader sowie zur philosophischen Forschungsar-
beit zu Grundfragen des dialektischen und historischen Materialismus und zu philoso-
phischen Fragen der Wissenschaftsentwicklung beigetragen. […] In seinen philoso-
phischen Arbeiten geht es ihm um die allseitige Begründung der inneren Einheit von 
konsequentem philosophischen Materialismus und Dialektik und um die philosophi-
sche Durchdringung der gesellschaftlichen Praxis.“ Die Vermutung, dass die Auf-
nahme politischem Druck entsprang, legt ein Umstand nahe: Als einziger Artikel des 
Lexikons ist dieser nicht durch einen personalisierten Autor gezeichnet, sondern mit 
„Autorenkollektiv“. Man wird vermuten dürfen: Mit dieser Autorschaft wollte sich 
niemand durch namentliche Zeichnung in der Fachwelt blamieren. (Vgl. Autorenkol-
lektiv 1982: 334-337) 
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Kaderentwicklungsprogramme, die Abschaffung der Institute und Ein-
führung von Sektionsstrukturen sowie eine zentrale Etatbewirtschaftung 
an den Hochschulen. Was häufig als Sowjetisierung bezeichnet wird, äh-
nelte im institutionellen Ergebnis allerdings eher der US-amerikanischen 
Department-Struktur.55  

Ein tatsächlicher Sowjetisierungsimpuls scheiterte am obstruktiven 
Widerstand der Hochschulen: Diese wollten sich nicht zu reinen Lehran-
stalten degradieren lassen (vgl. Middell 1997). Sie vermochten es in den 
folgenden Jahren, ihre Forschungskapazitäten als unverzichtbare Opti-
mierungsressourcen für die sozialistische Entwicklung des Landes darzu-
stellen.56 Ursprünglich war in der Tat eine möglichst weit gehende Tren-
nung von Forschung und Lehre an der Grenze von Akademieinstituten 
und Hochschulen beabsichtigt. Doch am Ende entstand ein Wissen-
schaftssystem, das sämtliche Einrichtungen – Akademien wie Hochschu-
len – mit der Anforderung befrachtete, gleichermaßen Grundlagen- wie 
auch Anwendungsforschung zu betreiben. Die Losung des Jahrzehnts 
war „Wissenschaft als Produktivkraft“. Dazu gehörte auch eine deutliche 
Ausweitung der Hochschulbildungsbeteiligung.  

Die nach 1990 erschienenen Darstellungen zur III. Hochschulreform 
verdeutlichen exemplarisch das Spektrum der Einschätzungen zum The-
ma „Wissenschaft und Politik in der DDR“. Wo ein Zeitzeuge z.B. allein 
die brachiale Verabschiedung von akademischen Traditionen erinnert, da 
bleibt ihm das auch in der Reform steckende Modernisierungspotenzial 
verborgen (vgl. etwa Mehlig 1999: 57-126, 198-204). Letzteres kann 
aber durch einen analytischen, also distanzierten Zugang freigelegt wer-
den – um daran anschließend die Einlösung der Modernisierungsabsich-
ten kritisch zu untersuchen (so Lambrecht 2007). 

Die 70er Jahre brachten hochschul- und wissenschaftspolitisch in der 
DDR eine Expansionsrücknahme und Disziplinierung.  
                                                           
55 Vgl. auch Gregor Schirmer (2004: 37), seinerzeit stellvertretender Minister für 
Hoch- und Fachschulwesen: „Wir hatten damit – ohne es aus nahe liegenden Gründen 
öffentlich oder intern zu erwähnen – eine Anleihe aus dem Department-System der 
USA aufgenommen.“ 
56 was nicht verhinderte, dass nach 1990 das Ziel einer institutionellen Trennung von 
Forschung und Lehre als faktisch erreicht unterstellt und zum Ausgangspunkt weit 
reichender wissenschaftspolitischer Entscheidungen im Vereinigungsprozess wurde 
(z.B. in der Auflage des dann weitgehend gescheiterten Wissenschaftler-Integrations-
Programms WIP, das auf der Annahme unerträglicher Forschungsdefizite der Hoch-
schulen basierte, weshalb mit Akademiewissenschaftlern die Forschung an die Hoch-
schulen „zurückgeführt“ werden sollte): Bei den Hauptakteuren der Wissenschafts-
transformation 1990ff. zumindest hatte die SED also nachträglich noch einen Erfolg 
verbuchen können. Vgl. genauer Pasternack (2006a). 



84 

Mit der Entmachtung Walter Ulbrichts durch Erich Honecker wich 
die Wissenschafts- und Innovationseuphorie einem deutlich sachlicheren 
Verhältnis zu Forschung und Hochschulbildung. Die Studienanfänger-
quote der entsprechenden Altersjahrgänge ging wieder auf 12,6 Prozent 
zurück, nachdem sie zuvor fast 19 Prozent (1970) erreicht hatte (Reisz/ 
Stock 2007: 61). Zugleich wurden die 70er Jahre durch Disziplinierun-
gen geprägt. Diese waren zwar nicht wissenschaftsspezifisch intendiert, 
sondern allgemein intelligenzpolitisch – mit dem Höhepunkt der Bier-
mann-Ausbürgerung 1976 und den daraus folgenden Entwicklungen ins-
besondere in den künstlerischen Milieus. Doch hatten diese Vorgänge 
Auswirkungen auch auf Hochschulen und Forschungsinstitute. Politisch 
orthodoxe Positionen gewannen dort die Oberhand, und politisch moti-
vierte Verfahren gegen Studierende und Wissenschaftler/innen strahlten 
in ihren Disziplinierungswirkungen jeweils weit aus.57 

Die 80er Jahre waren in der DDR von einer allgemeinen gesellschaft-
lichen Krise und einer Generationsblockade geprägt. Beide wirkten auch 
unmittelbar auf die und in der Wissenschaft. Die offensichtlich werdende 
Krise des sozialistischen Systems wurde weder in der Politik noch in der 
Wissenschaft als gesellschaftliche Krise, sondern vorrangig als Steue-
rungskrise begriffen (Ettrich 1992: 450).  

Die Undenkbarkeit, dass dieses doch historisch ‚fortschrittlichere’ 
System schlicht zusammenbrechen könnte, die geringe Attraktivität des 
kapitalistischen Systems außerhalb seiner Prosperitätszonen Westeuropa, 
Nordamerika, Australien und Japan sowie, vor allem, der Kalte Krieg mit 
seinen immer wiederkehrenden Überhitzungsphasen – dies sorgte für ei-
ne Selbstbegrenzung des wissenschaftlichen Denkens im Angesicht der 
realsozialistischen Systemkrise. Doch selbst systemimmanente Steue-
rungsreformen wurden blockiert. Auch hierfür findet sich allgemeinge-
sellschaftlich wie wissenschaftsspezifisch eine parallele Ursache: Die 
Aufbaugeneration der DDR okkupierte anhaltend die Führungspositionen 
und Schaltstellen des Systems, während eine eher an technokratischer 
Sachlichkeit orientierte mittlere Kadergeneration in der zweiten Reihe 
gehalten wurde. Nicht zuletzt diese Generationsblockade verhinderte sys-

                                                           
57 Dieser Aspekt der DDR-Hochschul- und Wissenschaftsgeschichte ist noch nicht sy-
stematisch untersucht – wie überhaupt die 70er Jahre bislang nur selten Gegenstand 
eigenständiger Studien sind. In Ermangelung diesbezüglicher Forschungsliteratur 
kann daher einstweilen nur auf Erinnerungsliteratur von Zeitzeugen zurückgegriffen 
werden. 
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temimmanente Steuerungsreformen bzw. deren Vordenken in der Wis-
senschaft.58 

Die 90er Jahre, das Jahrzehnt der deutschen Neuvereinigung, brach-
ten in Ostdeutschland die Abwicklungen und die Transformation des 
kompletten Wissenschaftssystems.59  

Diese Vorgänge bestanden aus drei Teilprozessen: einer strukturellen 
Anpassung der ostdeutschen an die westdeutsche Wissenschaft, der in-
haltlichen Pluralisierung des Forschungs- und Lehrbetriebs sowie des 
Personalumbaus, bestehend aus der Personalstruktur-Neugestaltung und 
der Personalüberprüfung.60 Faktisch lief dies auf einen weitgehenden 
Personalaustausch in der ostdeutschen Wissenschaft hinaus. Im öffent-
lich finanzierten Wissenschaftsbereich bedeutete dies, dass sowohl an 
den Hochschulen als auch in der Akademieforschung jeweils ca. 
60 Prozent des wissenschaftlichen Personals ausscheiden musste. Deutli-
che Differenzen gab es dabei regional wie zwischen den Fächergruppen. 

Einhergehend und ursächlich verknüpft mit der ostdeutschen Wissen-
schaftstransformation löste sich die auch in Westdeutschland in den 80er 
Jahren bestehende Generationsblockade auf: Im Osten waren derart viele 
Stellen neu zu besetzen, dass in manchen Fächern – etwa Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaften – plötzlich eine Knappheit an berufungsfähi-
gem Personal entstand. Insgesamt jedenfalls konnte die akademische 
Grundversorgung Ostdeutschlands vergleichsweise problemlos aus den 
vorhandenen personellen Ressourcen der westdeutschen Wissenschaft er-
folgen.  

Die Folgen waren ambivalent: Einerseits kam es zu der politisch ge-
wollten Ost-West-Durchmischung (wenn auch nur im Osten, nicht je-
doch im Westen Deutschlands). Andererseits wurden bei den Neubeset-
zungen bislang gültige Qualitätsstandards flexibilisiert.61 Die Ergebnisse 
dessen – im Zusammenspiel mit weiteren Ursachen, etwa geringerer 
Ausstattung und Anziehungskraft des Ostens – sind durchaus dramatisch: 
In Leistungsvergleichen bleibt die Wissenschaft in den östlichen Bundes-
                                                           
58 Eine späte Ausnahme stellt das „Sozialismus-Projekt“ an der Humboldt-Universität 
zu Berlin dar. Es kam zu spät, um noch praktische Wirkungen entfalten zu können. 
Vgl. Brie/Land/Petsch/Segert/Will (1989), Land/Kirschner/Richter/Meuschel (o.J. 
[1999?]), Rochtus (1999). 
59 Vgl. unten B. 2.1. Vergangenheitspolitik der frühen 90er Jahre: Personeller Umbau 
im Mittelpunkt. Zu weiteren Details Pasternack (1998; 1999; 2010). 
60 zu Details vgl. Pasternack (2004; 2005) 
61 „… ist es nur teilweise gelungen, den internationalen Standards entsprechende Be-
rufungsverfahren durchzuführen“, bilanzierte ein Vertreter des Wissenschaftsrates 
(Krull 1994: 215). 
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ländern anderthalb Jahrzehnte nach der Vereinigung weit hinter den 
westdeutschen Hochschulen und Forschungseinrichtungen zurück (vgl. 
Pasternack 2007).  

Im übrigen setzte in der Mitte der 90er Jahre gesamtdeutsch eine 
Hochschulreform ein, die auf Flexibilisierung und Utilitarisierung zielte. 
Das dominierende Leitbild wurde die Hochschule als Dienstleistungsun-
ternehmen. Zur Umsetzung dessen werden Instrumente des New Public 
Management mobilisiert. Dies verbindet sich mit Entstaatlichung und 
Deregulierung – der Einsicht geschuldet, dass die bürokratische Detail-
steuerung von Hochschulen durch den Staat wenig zielführend ist.  

Die 2000er Jahre waren dann das erste tatsächlich gesamtdeutsche 
Dezennium der Nachkriegszeit. Dessen wissenschaftspolitische Stich-
worte waren Managerialisierung, Re-Bürokratisierung, Föderalisierung 
und Verschulung.  

 
Übersicht 10: Die deutsch-deutsche Wissenschaftsentwicklung der  
Nachkriegsjahrzehnte in Stichworten 

 1950er 1960er 1970er 1980er 1990er 2000er 

DDR 

Zentrali-
sierung  

Gegen-
priviligie-

rung  

Kader-
politisie-

rung 

technokra-
tische  

Moder- 
nisierung 

Hochschul-
expansion 

Expan- 
sions- 
rück-

nahme 

Diszipli-
nierung 

Krise  

Genera-
tions-

blockade

Ab-
wick-
lung 

Trans-
forma-

tion 
Utilitari-
sierung 

Flexibili-
sierung 

Manage- 
rialisierung  

Re-Büro-
kratisie- 

rung  

Föderali-
sierung 

Ver- 
schulung Bundes-

republik
Restau 
ration 

Hochschul-
expansion 

kulturelle 
Durch-
lüftung 

Demokra-
tisierung 

Expan-
sions 
fort-

setzung 

Pädago-
gisierung

Genera-
tions-

blockade

Unter-
finan-

zierung 

Bürokra-
tisierung

Auflö-
sung 

Genera-
tions-

blocka-
de 

 
Die Managerialisierung und Re-Bürokratisierung hängen eng miteinan-
der zusammen: Management an Hochschulen und Forschungsinstituten 
wird im herrschenden Diskurs als organisationsintern hierarchische Steu-
erung aufgefasst, und steuern lässt sich nur, was gemessen werden kann, 
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da allein so Zielabweichungen wahrzunehmen sind (ausführlicher Pas-
ternack 2006). Parallel wurde mit der Föderalismusreform die Länder-
ebene hochschulpolitisch massiv gestärkt und die vertikale Verflechtung 
zwischen Bund und Ländern deutlich geschwächt (ausführlicher Lanzen-
dorf/Pasternack 2008). Die Umsetzung des Bologna-Prozesses in 
Deutschland wird mit einer bislang ungekannten Verschulung verbun-
den: Obligatorische Lehrveranstaltungen, starre Studienpläne, geringe 
Selbststudienzeit, Standardisierung und zahlreiche Prüfungsanforderun-
gen kennzeichnen die bisherige Studienstrukturreform (Pasternack 
2010d). 

Im Kontrast lassen sich die Entwicklungen vergleichend zwischen 
DDR und Bundesrepublik in generalisierenden Stichworten zusammen-
fassen (Übersicht 10). 
 

1.1.4. Die Einzelfächer in der DDR 
 

Mittlerweile dürfte es keine wissenschaftliche Disziplin geben, zu deren 
DDR-Geschichte keine analytische oder Zeitzeugen-Darstellung vorliegt. 
Daneben findet sich eine Reihe von Versuchen, dem Verlust von Origi-
naltexten und darin gespeichertem Wissen entgegenzuwirken, indem sie 
durch Publikation für die Nachwelt gesichert werden. Übersicht 11 ver-
deutlicht mit exemplarischen Titelnennungen die Breite dieses Publikati-
onssegments.  

Einer vergleichbaren Intention folgen Bibliografien, die im Laufe der 
Jahre vorgelegt worden sind (Übersicht 12).62 Allerdings gibt es deutli-
che Unterschiede zwischen den einzelnen Disziplinen hinsichtlich der 
Aufarbeitungsintensität. 
  

                                                           
62 Übersicht 12 verzichtet auf die Auflistung der Bibliografien zur „Juristischen Hoch-
schule“ des MfS, da die dort erstellten Arbeit nur sehr bedingt unter „Wissenschaft“ 
rubriziert werden können; vgl. dazu aber oben Fußnote 44. – Desweiteren enthält 
Übersicht 12 nur die in Buch- oder Broschürenform veröffentlichten Bibliografien. 
Daneben sind zahlreiche Bibliografien als Bestandteile von Sammelbänden, Fest-
schriften usw. erschienen, bleiben hier aber unberücksichtigt. 



88 
 

Übersicht 1
Veröffentlic

11: DDR-Wisse
chungen seit 1

enschaft in Or
1990 

riginaltexten: 



89 

 

Übersicht 12: Seit 1990 erschienene Bibliografien zu Wissenschaft und 
Hochschule in der DDR 

Peer Pasternack: Wissenschafts- und 
Hochschulgeschichte der SBZ, DDR und 
Ostdeutschlands 1945–2000. Annotierte 
Bibliografie der Buchveröffentlichungen 
1990–2005, CD-ROM-Edition, unt. Mit-
arb. v. Daniel Hechler, Wittenberg/Berlin 
2006 
Jürgen Friedrichs/Vera Sparschuh/Iris 
Wrede: Sozialwissenschaftliche Disserta-
tionen und Habilitationen in der DDR 
1951 - 1991. Eine Dokumentation, Ber-
lin/New York 1993. 
Wilhelm Bleek/Lothar Mertens: Biblio-
graphie der geheimen DDR-Dissertatio-
nen, München/New Providence/London/ 
Paris 1994. 
Institut für Theorie, Geschichte und Orga-
nisation der Wissenschaft ITW an der 
AdW der DDR (Hg.): Veröffentlichungen 
1970–1989, Berlin 1990.  
InformationsZentrum Sozialwissen-
schaften, Abt. Berlin in der Außenstelle 
der Gesellschaft Sozialwissenschaftlicher 
Infrastruktureinrichtungen e.V. GESIS 
(Hg.): Sozialforschung in der DDR. Do-
kumentation unveröffentlichter For-
schungsarbeiten, Berlin 1992-1996. 
Laszlo A. Vaskovics/Rainer K. Silbereisen 
(Hg.): Sozialforschung in der DDR. For-
schungsprojektdokumentation „Familie 
und Jugend“, Bonn/Berlin 1993. 
Datenservice Ludwig: Aufarbeitung von 
Studien von Kunden des ehemaligen ZIJ, 
Halle/S. o.J. [1992?]. 
Beate Seyfarth: Dokumentation von For-
schungsmaterial sozialwissenschaftlicher 
Einrichtungen der DDR von 1965 bis 
1989 (eine Auswahl), Halle/S. 1992. 
Ingeborg Voss: Geschlechtsspezifische 
und frauenbezogene Abschlußarbeiten 
an der Humboldt-Universität zu Berlin 
1970 – 1992, Berlin 1993. 
 

Gerlinde Peemüller: Das Zentrale For-
schungsinstitut für Arbeit, Dresden 
(ZFA). Dokumentation 1954-1991, 
Nürnberg 2001. 
Gabriele Winkel/Konstanze Tenner: 
Konservatismusforschung in der DDR 
1971-1990. Auswahlbibliographie, Jena 
1990. 
Ulrich Keßler: 40 Jahre DDR. Stadtsozio-
logie, Kommunalwissenschaft. Litera-
tur-Ansatz und Torso, Berlin o.J. 
[1991?]. 
Ursula Picht/Marion Hahn: Bibliogra-
phie 1951-1990 des Instituts für Städ-
tebau und Architektur der Bauakade-
mie, Berlin 1990. 
Wolfgang Tripmacker: Bibliographie 
Bauwesen – Architektur – Städtebau. 
Veröffentlichungen der Bauakademie 
1951 bis 1991, München 1993. 
Hans-Joachim Beth: Die Militär- und Si-
cherheitspolitik in der SBZ/ DDR. Eine 
Bibliographie (1945-1995), München 
1996. 
Hartmut Walravens: Die ost- und zent-
ralasienwissenschaftlichen Beiträge in 
der Orientalistischen Literaturzeitung 
1976-1992. Bibliographie und Register, 
Berlin 1994. 
Matthias Perl: Bibliographie zur roma-
nischen Sprachwissenschaft in der DDR 
(1949-1990), Wilhelmsfeld 1995. 
Reiner Mnich/Denise Kraetsch: Latein-
amerika. Registerband zu den Jahrgän-
gen 1 (1966) bis 24 (1989), Rostock 
1990. 
Marianne Krüger-Potratz/Annette Ka-
minsky/ Werner Winter: Bibliographie 
aus dem Projekt „Völkerfreundschaft 
und internationale Solidarität“. DDR- 
spezifisches Erziehungskonzept zu Mul-
tikultur und interkultureller Aufge-
schlossenheit?, Münster 1995. 
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Der Umfang des einschlägigen Schrifttums kann als Symptom für die In-
tensität gelten, mit der in den einzelnen Fächern und Fächergruppen bzw. 
für diese (z.B. durch außenstehende Historiker) die jeweilige DDR-
Fachgeschichte aufgearbeitet wurde und wird. Quantitativ auf den Spit-
zenplätzen landen die Geschichtswissenschaft (190 Buchtitel, davon al-
lein 17 Titel von bzw. über den Wirtschaftshistoriker Jürgen Kuczynski), 

Michael Martischnig (Bearb.): Volks-
kundler in der Deutschen Demokrati-
schen Republik heute. Nach den Un-
terlagen des bio-bibliographischen Le-
xikons der Volkskundler im deutsch-
sprachigen Raum der Instituts für Ge-
genwartsvolkskunde der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften, 
Wien 1990. 
Friedrich Nestler/Gertrud Pannier: 
Chronik und bibliographisches Ver-
zeichnis der Veröffentlichungen, Dis-
sertationen, Diplomarbeiten und Ab-
schlußarbeiten 1980–1990. Institut für 
Bibliothekswissenschaft und wissen-
schaftliche Information der Humboldt-
Universität zu Berlin, Berlin 1990. 
Peter Dudek/Thilo Rauch/Marcel Wee-
ren: Pädagogik und National-
sozialismus. Bibliographie päda-
gogischer Hochschulschriften und Ab-
handlungen zur NS-Vergangenheit in 
der BRD und DDR 1945-1990, Wiesba-
den 1995. 
Matthias Middell/Katharina Middell: 
Walter Markov (1909-1993). Biblio-
graphie, Leipzig 2001. 
Universität Rostock, der Rektor (Hg.): 
Bibliographie. Agrarhistorische For-
schungen in der DDR 1980-1990. Ana-
lysen und Berichte zur Agrarge-
schichtsschreibung des Feudalismus 
und des Kapitalismus, Rostock 1990. 
Marko Demantowsky: Das Geschichts-
bewußtsein in der SBZ und DDR. His-
torisch-didaktisches Denken und sein 
geistiges Bezugsfeld (Unter besonderer 
Berücksichtigung der Sowjetpädago-  
 
 

gik). Bibliographie und Bestandsver-
zeichnis 1946-1973, Berlin 2000. 
Universität Leipzig, Fachbereich Ge-
schichte (Hg.): Bibliographie der For-
schungsgruppe Geschichtsunterricht an 
der Karl-Marx-Universität Leipzig unter 
der Leitung von Hans Wermes 1956 – 
1991, Leipzig 1991. 
Manfred F. Buchroithner/Wolf Günther 
Koch/Ingeborg Wilfert (Hg.): Veröffent-
lichungen der Mitarbeiter und Lehrbe-
auftragten des Studiengangs Kartogra-
phie der TU Dresden 1982 – 1996, an-
läßlich „40 Jahre Kartographieausbil-
dung an der TU Dresden“, Dresden 
1997. 
Ingrid Hönsch: Forschungsberichte aus 
dem Institut für Geographie und 
Geoökologie der Akademie der Wissen-
schaften der DDR 1968-1990. Bibliogra-
phie, Leipzig 1995. 
Klaus W. Zimmermann: Bibliographische 
Dokumentation zweier Zeitschriften. 
Theorie und Praxis der Körperkultur. 
Wissenschaftliche Zeitschrift der Deut-
schen Hochschule für Körperkultur. Kas-
sel o.J. [1992?]. 
Cornelia Becker/Hildegard Haltrich: Me-
dizingeschichtliche Dissertationen auf 
dem Gebiet der früheren DDR und der 
Sowjetischen Besatzungszone 1945–
1970, Leipzig 1992. 
K. Eckart/E. Oberheuser/H. Steinkamp/J. 
Zimmermann: Der Maschinenbau in den 
beiden deutschen Staaten. Eine anno-
tierte Bibliographie, Osnabrück 1990. 
Eckardt, Michael: Wissenschaftliche 
Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena (GS-Reihe) 1951 – 1990. 
Gesamtbibliographie, Jena 2006. 
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die Philosophie (175 Titel) und die Erziehungswissenschaft incl. Lehrer-
bildung (121 Titel).  

Die Erziehungswissenschaft stellte im Fächerspektrum eine bemer-
kenswerte Ausnahme dar. Sie hatte sich als einzige Fachdisziplin dazu 
durchgerungen, ihren Auftritt in Ostdeutschland einer selbstorganisierten 
Evaluation zu unterziehen: in Gestalt einer entsprechenden Vorstands-
kommission der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft, 
1992 eingesetzt, und einer nachfolgenden Enquête-Kommission, von 
1994-1996 arbeitend (vgl. Kell 1994; ders./Olbertz 1997). Zugleich küm-
merte man sich in diesem Fach intensiv um Bestandsaufnahmen der Dis-
ziplin in der DDR. Diese sind ausführlich dokumentiert.63  

Im übrigen neigte die Mehrheit der westdeutschen Erziehungswissen-
schaftler/innen zu einer – „insgesamt betrachtet“ – Erfolgssicht des ost-
deutschen Umbaus. Hier nutzte aber eine unangepasstere Fraktion (noch) 
Nichtetablierter ihr 1992 gegründetes Jahrbuch für Pädagogik, um die 
Kollegenmehrheit mit aktuellen Stellungnahmen und Dokumentationen 
zu den problematischeren Aspekten der Vorgänge zu ärgern.64 Das 
scheint der disziplininternen Repräsentation des vorhandenen Meinungs-
spektrums auch bei diesem Thema durchaus förderlich gewesen zu sein. 
Zugleich wurden damit die Gründe für die Einsetzung der Enquête-Kom-
missionen etwas stärker verdeutlicht. 

Ein Sonderfall in anderer Hinsicht als die Erziehungswissenschaft 
war die Geschichtswissenschaft. Dort hatten Auseinandersetzungen 
gleich 1990 begonnen. Das Fach ist dann wie keine andere Disziplin un-
ter einer sowohl regen fachinternen Diskussion wie fachexternen publi-
zistischen Begleitung umgebaut worden, dabei mit gelegentlich nur mar-
ginalem Bezug auf wissenschaftsübliche Argumentationsstandards.  

Beteiligt waren innerhalb des Faches, grob differenziert, drei Grup-
pen: die etablierten DDR-Historiker; der von jüngeren Historikern gegen 
die offiziöse DDR-Historikergesellschaft Anfang 1990 gegründete Unab-
hängige Historikerverband (UHV), der sich durch inhaltliche und politi-
sche Bezugnahme auf die DDR-Bürgerrechtsbewegung zu legitimieren 
suchte; schließlich die etablierte westdeutsche Historikerschaft. Offen 
ausgetragen wurden in den Debatten vornehmlich folgende Fragen: Was 
                                                           
63 Vgl. Pasternack (1999: 360-377). Von den dort noch nicht verzeichneten Studien ist 
insbesondere auf zwei zur Akademie der Pädagogischen Wissenschaften aufmerksam 
zu machen: Häder/Wiegmann (2007) und Malycha (2008). 
64 Vgl. Jahrbuch für Pädagogik 1992, Jahrbuch für Pädagogik 1993, auch die nachfol-
genden Ausgaben. Zur Sicht der ostdeutschen Betroffenen, die der Umbau aus den 
Strukturen herausgeschleudert hatte, vgl. exemplarisch Buddin/Dahlke/Kossakowski 
(1994). 
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ist Moral in der (Geschichts-)Wissenschaft, und wie moralisch muss 
resp. darf die (Geschichts-)Wissenschaft sein? Gibt es einen Strafan-
spruch der Nichtarrivierten gegenüber den Arrivierten in der DDR-Wis-
senschaft? Verträgt sich frühere Systemnähe mit heutiger Beschäftigung 
im öffentlichen Dienst? Wer darf die DDR-Geschichte erforschen?65 

Die Philosophie war so etwas wie die Leitdisziplin der DDR-Gesell-
schaftswissenschaften. Die immerhin 175 selbstständigen Publikationen, 
die seit 1990 zur Philosophie in der DDR erschienen sind, erweisen sich 
als sehr heterogen. Hier drängt sich insbesondere eine Frage auf:66 Wur-
den nach dem Ende der DDR eher die Häretiker, abweichend Denken-
den, in Konflikte Verwickelten und die devianten Themen oder aber eher 
die ‚typischen’ Vertreter und Themen der marxistisch-leninistischen 
DDR-Philosophie zum Gegenstand philosophiehistorischer Betrachtung, 
Untersuchung oder Erinnerung?  

Eine entsprechende Auswertung ordnet den jeweiligen Gegenstand 
der 175 Buchtitel auf zwei fünfstufigen Intensitätsskalen ein. Zugrunde-
gelegt werden dabei zwei Dimensionen: „Affinität zum politischen Sys-
tem“ und „Philosophiehaltigkeit“. Das Ergebnis zeigt Übersicht 13. Es 
lassen sich folgende Auffälligkeiten notieren:  

 Philosophiezugehöriges Denken, dessen Philosophiehaltigkeit eher 
gering ausgeprägt (und das dafür meist umso politikhaltiger) war, 
findet nach dem Ende der DDR nur dann Interesse, wenn es sich um 
politisch oppositionelles Denken handelte. Die zentralen Namen sind 
hier Havemann und Bahro.  

 Die vielen Denkerzeugnisse etablierter DDR-Philosophen, die sowohl 
affirmativ politiknah als auch philosophiefern waren, sind dagegen 
faktisch kein Gegenstand philosophiehistorischer Betrachtungen oder 
Erinnerungen. 

 Die Intensität der Befassung mit in der DDR betriebener Philosophie 
nimmt tendenziell zu, je philosophiehaltiger die damaligen Texte, 
Themen und Debatten waren. 

 In den ersten drei Quintilen der Dimension „Philosophiehaltigkeit“, 
die hohe bis mittlere Philosophiehaltigkeit ausdrücken, ist die Affini-
tät zum politischen System gleichgültig dafür, ob ein bestimmtes 
Thema oder eine bestimmte Person zum Untersuchungs- oder Er-
innerungsgegenstand wird: In der Dimension „Politische System-

                                                           
65 Vgl. Eckert/Küttler/Seeber (1992), Eckert/Kowalczuk/Stark (1994), Iggers/Ja-
rausch/Middell/Sabrow (1998). 
66 ausführlicher dargestellt und erörtert in Pasternack (2010c) 



Affinitä
Quintile

 

Am Beispie
konkreten 
chungen un
Rolle spiel
spektiven D
– allerdings
losophie als
cher Aufkl
DDR-Philo
schaftshisto

Übersicht 1
„Politische 

ät“ verteilen s
e.  

el der Philoso
Gegenstände

nd Dokument
t. Nicht nur 

Deutungsbetri
s nur dann, w
s reine Ideolo
lärungsanstren
osophie selbst
orischen Entso

13: Publikation
System-Affini

sich die Publik

ophie lässt sic
e DDR-wiss
tationen eine 
philosophisch
eb, sondern a

wenn es ein op
gie dagegen i
ngungen. Dam
t für ihre zen
orgungsanstalt

nen zur DDR-P
ität“ / „Philoso

kationen sehr

ch erkennen, d
enschaftsgesc
wichtige, ab

hes Denken i
auch philosop
ppositionelles 
st kaum ein G
mit sind die 
ntralen hielt, 
t überantworte

Philosophie in 
ophiehaltigke

r gleichmäßig

dass die Fachn
chichtlicher U
ber nicht die 
interessiert de

phierendes Po
Politisieren w

Gegenstand na
Beiträge, we
als erste der 
et worden. 

 der Matrix 
eit“ 

93 

g auf alle 

nähe der 
Untersu-
alleinige 
en retro-
litisieren 
war. Phi-
achträgli-
elche die 

wissen-



94 

Die (germanistischen und nichtgermanistischen) Sprach- und Litera-
turwissenschaften weisen insgesamt 71 Titel zu ihrer DDR-Geschichte 
auf (grundlegend hier Saadhoff 2007). Hier dominieren zunächst einige 
Prominente das Geschehen: Von den insgesamt 71 Titeln beziehen sich 
allein sieben auf Victor Klemperer in der SBZ/DDR, ebenfalls sieben auf 
den Romanisten Werner Krauss, und fünf Titel betreffen den Literatur-
wissenschaftler Hans Mayer.  

Im übrigen fällt auf, dass die Darstellungen einer reflektierenden Be-
zugnahme auf die nach-89er Entwicklung vollständig entbehren. Auch 
aufsehenerregende Kontroversen gab es bislang nicht. Der Umbau seit 
1990 selbst wurde als politischer Vorgang nicht und in fachlicher Hin-
sicht mäßig diskutiert. Es gab die fachüblichen Debatten über die syste-
matische Ein- und Zuordnung der sprach- und literaturwissenschaftlichen 
Einzeldisziplinen in den Korpus der Fakultäten. Daneben spielte die kul-
turwissenschaftliche Öffnung des Faches eine gewisse Rolle (vgl. Pa-
sternack 1996b: 125-144). An diesem Punkt fiel zufällig eine aktuelle 
westdeutsche Debatte mit dem Ost-Umbau zusammen. 

Auch die Sozialwissenschaften – Soziologie, Politikwissenschaft, 
Kommunikations- und Kulturwissenschaften – sind mit 66 Titeln gut 
sichtbar im Literaturfeld vertreten. Dabei besteht einer dieser Titel aus ei-
ner zehnbändigen Dokumentation „Sozialforschung in der DDR“ (Infor-
mationsZentrum Sozialwissenschaften 1992-1996).  

Die Rechtswissenschaft hat seit 1990 in 37 Titeln ihre DDR-Ge-
schichte aufgearbeitet.67 Thematische Schwerpunkte finden sich hier bei 
vier Themen: Babelsberger Konferenz, Rechtsgeschichte, Karl Polak und 
Akademie für Staat und Recht Potsdam.  

Dagegen kann die vergleichsweise geringe Aufarbeitungsaktivität zur 
Geschichte der DDR-Wirtschaftswissenschaft (12 Titel) durchaus ver-
wundern, wenn man sich deren Bedeutung für das Funktionieren des 
DDR-Systems vergegenwärtigt.68  

Im Unterschied dazu sind die Aufarbeitungs- und Dokumentationsak-
tivitäten in der evangelischen wie der katholischen Theologie (34 Bü-
cher) recht beachtlich, da es sich hierbei um vergleichsweise kleine Fä-
cher handelte.69 Auch die sog. kleinen Fächer – Kunstgeschichte, Mu-

                                                           
67 Vgl. etwa Mahlmann (2002). Neben einer Reihe von personenbezogenen und De-
tailthemen bearbeitenden Studien in der Durchdringung des Stoffes herausragend: 
Stolleis (2009). 
68 vgl. aber zumindest Krause (1998) und Göschel (2008) 
69 Am umfassendsten bislang Pasternack (1996a), darin auch die einschlägige Biblio-
graphie (Pasternack 1996b), sowie Stengel (1998). 
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sikwissenschaft, Regionalwissenschaften, Archäologie und Ethnologie 
insbesondere – sind unterdessen in meist jeweils mehreren Studien oder 
Sammelbänden gut dokumentiert, was ihre DDR-Geschichte betrifft. Zur 
Geschichte der künstlerischen Ausbildung bzw. Kunsthochschulen sind 
seit 1990 in der DDR 52 Bücher erschienen.  

Außerhalb des geistes- und sozialwissenschaftlichen Bereiches führt 
die akademische Medizin (ohne Psychiatrie 124 Titel, davon allein elf 
Bände zur MfS-Beobachtung der Medizinischen Akademie Magdeburg 
[Dokumentationszentrum am Moritzplatz 1997-2004] sowie 22 Titel zur 
Charité-Geschichte). (Vgl. Pasternack 2001; 2011) Daneben liegen zur 
Wissenschaftsgeschichte von Psychiatrie, Psychotherapie und Psycholo-
gie in der DDR 38 Titel vor. Auch die akademische Medizin erlangte auf 
dem Wege diverser Skandalisierungen den Zugang auf den freien Markt 
der Nachrichtenpublizistik. Schlagzeilenträchtige Vorwürfe beschäftigten 
recht bald nach dem Ende der deutschen Zweistaatlichkeit das Publikum: 
Psychiatrisierung politischer Gegner der DDR,70 Benutzung ahnungslo-
ser DDR-Patienten als Testprobanden für westliche Pharma-Erzeugnisse 
im Erprobungsstadium (vgl. „Das ist russisches Roulett“ 1991), Spender-
organentnahme an Lebendpatienten, und zwar zur Verwendung wahlwei-
se für greise Führungsfunktionäre oder devisenbringenden Organhandel 
(vgl. Charité Berlin – Die Horror-Klinik 1991), schließlich die Erträn-
kung Frühgeborener in Wassereimern (vgl. Schattenfroh 1992). In über-
raschender Eindeutigkeit konnte in den daraufhin eingeleiteten Untersu-
chungen keiner der Vorwürfe belegt werden.71 

Immerhin aber: Die mit ständig neuen vermeintlichen Enthüllungen 
fortdauernd am laufen gehaltene Themenkarriere der ostdeutschen Medi-
zin hatte auch etwas für sich. Sie förderte einige aufschlussreiche For-
schungsprojekte zur Geschichte des Faches in der DDR. Die Berliner Är-
ztekammer gab eine Oral history-Studie zur Charité 1945-1992 in Auf-
trag; die Medizinische Akademie Dresden nahm ihre Überführung in die 
Technische Universität zum Anlass, ihre DDR-Geschichte in einem Pub-
likationsprojekt zu reflektieren; am neugegründeten Max-Delbrück-Cen-
trum für Molekulare Medizin in Berlin-Buch wird die Geschichte des 
Bucher Instituts- und Klinikkomplexes erforscht – um nur drei Beispiele 
zu nennen. (Vgl. Pasternack 1999: 414-427; 2001, 2011) 

                                                           
70 Vgl. etwa die Beiträge des Titelthemas „Psychiatrie in der DDR“ in Dr. med. Ma-
buse Okt.-Nov. 1990 (Psychiatrie in der DDR 1990).  
71 Im Gegensatz zu diesen entkräfteten Vorwürfen fachlichen Missbrauchs in der 
DDR-Medizin erwiesen sich zahlreiche Berichte über MfS-Bespitzelungen als stich-
haltig. 
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Sämtliche (sonstigen) Naturwissenschaften incl. Mathematik zusam-
mengenommen, lassen sich 153 Bücher zu deren DDR-Geschichte regis-
trieren.72 Die Ingenieurwissenschaften und FuE in der DDR sind seit 
1990 in 78 Titeln dokumentiert und analytisch aufbereitet worden; bei al-
lein 13 Titeln davon handelt es sich um Jubiläumsschriften einzelner 
Fachbereiche der TU Dresden (vgl. auch Stange 1998). 

Die Aufarbeitung von Disziplingeschichte wird typischerweise zu ei-
nem Großteil innerhalb der jeweiligen Disziplin betrieben. Daher hängt 
die unterschiedliche Intensität, mit der die DDR-Geschichte der Einzel-
fächer aufgearbeitet ist, wesentlich mit den Verhältnissen innerhalb der 
Einzelwissenschaften zusammen. So sahen sich einige Disziplinen in der 
Öffentlichkeit hinsichtlich ihrer DDR-Vergangenheit keinen oder mäßi-
gen und dann nur zeitweiligen politischen Anfragen ausgesetzt. Ihr wis-
senschaftliches Prestige war, im Unterschied zu anderen Disziplinen, zu-
mindest nicht in Grund und Boden diskreditiert. Es mangelte dort also an 
unmittelbarem Aufarbeitungsdruck. In den Kleinen Fächern tritt als limi-
tierender Umstand deren geringe Größe hinzu – diese schränkt die Mög-
lichkeiten, eigene Fachgeschichte zu bearbeiten, selbstredend ein.  

Andere Wissenschaften dagegen waren geradezu Epizentren diszip-
linhistorischer Selbstreflexion geworden. Dies betraf vier geistes- und so-
zialwissenschaftliche Fächer: Erziehungs- und Geschichtswissenschaft, 
Soziologie und Philosophie, und es betraf die akademische Medizin. 
Überall dort hatte es erheblichen politisch induzierten Klärungsdruck ge-
geben.  

Inhaltlich werden im Blick auf den Modus, in dem die Themen er-
schlossen und bearbeitet werden, des öfteren spezifische Autorensituati-
onen erkennbar:  

 Dies betrifft zum einen Autoren, die zwischen der Zeitzeugen- und 
der Analytikerperspektive changieren. Sie befinden sich häufig in ei-
nem hermeneutischen Dilemma: Ihre zentrale untersuchungsleitende 
Motivation ist subjektive Betroffenheit; diese Betroffenheit dominiert 
die Betrachtungen über implizite Annahmen, sozialisationsgesteuerte 
Ausblendungen und dgl.; das wiederum prägt die kognitiven Vorgän-
ge in solcher Weise, dass Objektivierung und damit intersubjektive 
Nachvollziehbarkeit der Betrachtungsergebnisse mitunter unmöglich 
werden.  

 Es betrifft zum anderen AutorInnen, die sich der DDR-Wissen-
schaftsgeschichte aus einer biografisch und/ oder geografisch distan-

                                                           
72 am umfangreichsten hier Hoffmann/Macrakis (1998: 381-402) 
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zierten Position als einem ‚interessanten Fall’ nähern. Sie müssen, um 
sich das Feld zu erschließen, Codes internalisieren, die sie biografisch 
nicht haben erwerben können. Das fällt naturgemäß schwer, darf aber 
dennoch als eigentlich selbstverständliche Anforderung notiert wer-
den: Wer sich der Geschichte widmet, muss sich Kontexte erschlie-
ßen. 

Um für letzteres ein charakteristisches Beispiel zu nennen: Steffen de 
Rudder (2012: 253) konstatierte in einem ausführlichen Beitrag zur Ge-
schichte der Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar (HAB), 
dass die DDR-Veröffentlichungen zum Thema heute nur bedingt ver-
wendbar seien. Der Grund: Sie „sind häufig gekennzeichnet von einer 
der DDR-Wissenschaftsauffassung entsprechenden Parteilichkeit“. Be-
legt wird dies nun von de Rudder mit einer Arbeit, der er eingangs das 
Gegenteil attestiert:  

„So leistet der HAB-Architekturhistoriker Christian Schädlich in seinem 
‚geschichtlichen Abriss‘ von 1985 … zwar zunächst eine sachliche Do-
kumentation …, lässt seine Darstellung dann aber im Zitat eines Partei-
funktionärs gipfeln: ‚Mit der Umgestaltung unseres Hochschulwesens be-
finden wir uns nicht nur in vorderster Front der wissenschaftlich-tech-
nischen Revolution, sondern auch in ideologischer Auseinandersetzung 
mit dem Klassengegner.‘“ (Ebd.) 

De Rudder verzichtete hier darauf, sich eine Frage zu stellen: Was könnte 
den deutlichen Kontrast zwischen sachlicher Dokumentation und Funkti-
onärszitat erklären? Demjenigen, der sich zum einen diese Frage stellt 
und zum anderen mit der DDR-Geschichte vertraut ist, drängt sich eine 
vergleichsweise naheliegende Auflösung an: Schädlich hatte seinerzeit 
eine sachliche Dokumentation liefern wollen, was ihm – auch nach de 
Rudder – gelungen ist, aber er hatte eine „politische Einordnung“ integ-
rieren müssen. Da er einen Satz mit dem gewünschten Pathos nicht selbst 
schreiben wollte, griff er auf ein sprödes Zitat eines Parteifunktionärs zu-
rück. Mithin: Er ließ seine Darstellung nicht in dem Zitat „gipfeln“, son-
dern pufferte sie damit ab. Er nutzte das Zitat, um seiner sachlichen Do-
kumentation zur Veröffentlichung zu verhelfen. Indem er kein ‚kluges‘, 
sondern ein plattes Zitat verwendete, machte er dem zeitgenössischen 
Leser klar, worin die Funktion des Zitats besteht. Dies auch in der Rück-
schau verstehen zu können, setzt voraus, zwischen Gesagtem und Ge-
meintem unterscheiden zu können, also textkompetent zu sein. 

Dass eine solche Fehleinschätzung, der de Rudder erlag, aber auch 
kein unentrinnbares Schicksal ist, zeigt in dem gleichen Band (Simon-
Ritz/Winkler/Zimmermann 2012) ein Beitrag von Max Welch Guerra. 
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Auch Guerra ist, wie de Rudder, ohne biografische Anknüpfungspunkte 
an seinen Gegenstand, und dennoch gelingen ihm souveräne Dekodie-
rungen. Wenn die Hochschule nach Ansicht der HAB-Stadtplaner „ge-
genüber der Praxis“ Stellung zu beziehen habe, wie es 1957 hieß, dann 
vermag er zu erkennen, dass dies heißt: gegenüber der herrschenden Poli-
tik (Guerra 2012: 280). Wenn die Veränderung des Bauwesens „zwin-
gend“ sei, wie es 1989 hieß, dann weiß es Guerra zu deuten als „Ent-
machtung der Baukombinate“ (ebd.: 294).  

 

1.1.5. Resümee  
 
Der vergleichende Blick auf die DDR-Wissenschaftsentwicklung ist typi-
scherweise normativ grundiert. Als normsetzender Maßstab gilt die Wis-
senschaftsfreiheit, d.h. die Freiheit der Fragestellung, der Methode, der 
Lehrmeinung, der fachlichen Kommunikation und des Umgangs mit den 
Forschungsergebnissen sowie die Studierfreiheit. Marginalisierte oder 
dissidentische DDR-Wissenschaftler/innen sehen hier den ostdeutschen 
Staat jenseits des Rubikons der universalistischen Wissenschaftsstan-
dards.  

Für eine Mehrheit der DDR-Wissenschaftler/innen dagegen trifft es 
häufig nicht ihre Erfahrungswelt, wenn die DDR-Wissenschaft vorrangig 
als ein Subsystem beschrieben wird, in dem individuelle und institutio-
nelle Autonomie vollständig fehlten. Es wird darauf hingewiesen, dass 
diesbezüglich jede verallgemeinernde Aussage an den Tatsachen vorbei 
gehen müsse. Vielmehr sei eine Reihe von Unterscheidungen nötig: zwi-
schen Hochschulen und Akademieinstituten, zwischen Universitäten und 
anderen Hochschulen, zwischen den Gesamtinstitutionen und ihren ein-
zelnen Bereichen, zwischen den Gesellschafts- und den Naturwissen-
schaften, schließlich hinsichtlich der individuellen Nutzung oder Nicht-
nutzung von durchaus gegebenen Handlungsspielräumen. 

Einer der Gründe war die Teilautonomie, die unter heteronomen Ge-
samtverhältnissen für viele Wissenschaftler/innen dennoch bestand. Die-
se war zwar beständig prekär, da jederzeit suspendierbar. Aber sie war 
zugleich auch funktional notwendig, weshalb die individuellen Ver-
bleibschancen in der Wissenschaft vergleichsweise hoch waren und man 
auf den Fortbestand von Arenen der Teilautonomie rechnen durfte.  

Jürgen Kocka plausibilisierte die Gründe dafür am Beispiel der Ge-
schichtswissenschaft: Selbst für das Verhältnis von Politik und Ge-
schichtswissenschaft habe gegolten,  
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„daß man die Historiker nicht allzu robust im Namen von ‚Parteilichkeit‘ 
daran hindern durfte, universell anerkannte quellenkritische Überprü-
fungsverfahren zu praktizieren, wenn sie denn nicht aufhören sollten, 
Historiker zu sein und als solche anerkannt zu werden – was auch aus 
Sicht von Partei und Politik nicht wünschenswert war.“ (Kocka 1998: 
455) 

Inhaltlich fällt innerhalb der Vielfalt der publizierten Untersuchungen vor 
allem die teils extreme Detailliertheit der Themen auf. Diese ist zunächst 
der immensen Fülle des Materials und der erstmaligen Möglichkeit, es 
durchgehend restriktionsfrei zu bearbeiten, geschuldet. Überdies wurde 
sie dadurch gefördert, dass die Konjunktur der (Finanzierung von) DDR-
Forschung in den 90er Jahren auch sehr eng fokussierte Themenstellun-
gen ermöglichte.  

Dabei hat die Untersuchung lokaler Entwicklungen einzelner Hoch-
schulen oder Forschungseinrichtungen, die Analyse sehr kleiner, jedoch 
extrem ereignisverdichteter Zeiträume oder aber ganz speziell zugespitz-
ter Problemstellungen unzweifelhaft ihre Berechtigung. Es sei hier ledig-
lich darauf hingewiesen, dass der analytische Zugriff auf die Details 
sinnvollerweise durch weiter gefasste Betrachtungshorizonte ergänzt 
werden sollte.  

Zum Beispiel: Eine Geschichte der politischen Hochschulsteuerung 
in der SBZ und DDR 1945–1989 liegt noch nicht vor, wäre aber wün-
schenswert – und könnte auf zahlreichen Einzelstudien mit vergleichs-
weise eng fokussierten Themenstellungen oder Betrachtungszeiträumen 
aufbauen. Gleiches gilt für eine Geschichte des DDR-Hochschulwesens 
oder, komplementär zu einer Geschichte der politischen Hochschulsteue-
rung, eine Sozialgeschichte der DDR-Hochschulen.  

Wo die DDR-Geschichte einzelner Fächer Gegenstand intensiverer 
Aufarbeitungen geworden ist, dort ist bei der Inaugenscheinnahme des 
entsprechenden Publikationsertrags ein Aspekt nicht zu übersehen: For-
schungsleitend war durchaus nicht nur das Motiv „Dies ist Geschichte, 
und Geschichte hat das Recht, geschrieben zu werden“. Eine Spezifik der 
ostdeutschen Wissenschaftstransformation 1990ff. bestand darin, dass 
diese eng mit Auseinandersetzungen um die Interpretationshoheit über 
die Vergangenheit verkoppelt war.  

Dies ergab sich daraus, dass die Beantwortung der Frage, welcher po-
litische Umgang mit den ostdeutschen Hochschulen, Forschungseinrich-
tungen und ihrem Personal angebracht sei, von den meisten Akteuren mit 
Deutungsmustern zur DDR-Wissenschaftsgeschichte munitioniert wor-
den war: Die Neugestaltung des ostdeutschen Wissenschaftssystems wur-
de von den Akteuren entweder in rigoroser Abgrenzung zum vorange-
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gangenen DDR-System betrieben oder im Versuch der Fortführung als 
positiv bewerteter Elemente, bisweilen auch im Streben nach einer Mi-
schung beider Anliegen. Damit entstand ein Zusammenhang zwischen 
den Auseinandersetzungen um die Deutungskompetenz zur DDR-Hoch-
schul- und Wissenschaftsgeschichte einerseits und der aktuellen Gestal-
tungskompetenz in der ostdeutschen Hochschulpolitik andererseits. 

Gleichwohl sind die Aufarbeitungsintensitäten in den einzelnen Fä-
chern durchaus unterschiedlich. Wo dies kein Kapazitätsproblem ist – in 
den kleinen Fächern ist es mitunter eines –, dort liegt es am unterschied-
lich starken, politisch induzierten Klärungsdruck, der auf die Einzelfä-
chern wirkte. Erziehungs- und Geschichtswissenschaft, Soziologie, Phi-
losophie und akademische Medizin waren politischen Anfragen bis hin 
zur medialen Skandalisierung ausgesetzt. Sie entwickelten sich infolge-
dessen gleichsam zu Epizentren disziplinhistorischer Selbstreflexion. 

Am Beispiel der Philosophie ließ sich erkennen, dass dabei die Fach-
nähe der konkreten Untersuchungsgegenstände eine wichtige, aber nicht 
die alleinige Rolle spielt. Nicht nur philosophisches Denken interessiert 
den retrospektiven Deutungsbetrieb, sondern auch philosophierendes Po-
litisieren – allerdings nur dann, wenn es ein oppositionelles Politisieren 
war. Philosophie als reine Ideologie dagegen ist kaum ein Gegenstand 
nachträglicher Aufklärungsanstrengungen. Damit sind die Beiträge, wel-
che die DDR-Philosophie selbst für ihre zentralen hielt, als erste der wis-
senschaftshistorischen Entsorgungsanstalt überantwortet worden. 

Daneben provoziert ein grundstürzender Vorgang wie die ostdeutsche 
Systemtransformation auf Grund seiner Konfliktbeladenheit das Bedürf-
nis, die aktuellen Veränderungen zeitnah zu dokumentieren, sei es zu de-
ren Rechtfertigung oder um sie zu kritisieren. Diese Dokumentationen ei-
nes Umbruchs dürfen aber auch in einem weiteren wissenschaftsge-
schichtlichen Sinne Interesse beanspruchen. Strukturen – von Rollen aus-
füllenden Personen und sozialen Interessen getragen –, neigen dazu, ver-
schleiert, bspw. universalisiert oder naturalisiert zu werden. Der Erfolg 
dieser Verschleierung kann erheblich eingeschränkt sein, wenn plötzlich 
ein Bruch des Strukturgefüges auftritt und zu bewältigen ist. Eine solche 
Situation gab es 1989ff.  

Der zu bewältigende Gefügebruch machte auch die Tiefenschichten 
der Wissenschaftsstrukturen sichtbar(er): Die Gestaltbarkeit der Struktur 
erzeugte eine Dynamik, innerhalb derer ihre Sichtbarkeit deshalb zu Tage 
treten musste, weil der Zeitdruck Zwänge produzierte, die traditionelle 
Rücksichten auf akademische Etikette oder Normen wie Kollegialität o-
der Anciennität nur noch eingeschränkt zuließen. Insofern liefern die 
Dokumentationen zur Umgestaltung der wissenschaftlichen Disziplinen 
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in Ostdeutschland auch reiches empirisches Material für den Vergleich 
von Normalphasen und Umbruchphasen in der Wissenschaftsentwick-
lung. 

Die Jahrzehnte übergreifend lässt sich zusammenfassen: In der DDR 
herrschte ein Wissenschaftsverständnis, das Wissenschaft instrumentell 
als Teil des gesamtgesellschaftlichen Produktionsprozesses verstand. 
Dieser wiederum wurde von einem zentralen Machtzentrum aus über ei-
ne gestufte Herrschaftsvertikale gesteuert. In der Logik dieser Betrach-
tung konnte es keine verbürgte Wissenschaftsfreiheit und Autonomie ge-
ben; gleichwohl mussten aus funktionalen Gründen Teilautonomien zu-
gestanden werden. Zugleich verstand die politische Führung ihre Steue-
rungsaktivitäten als wissenschaftlich begründetes Handeln und suchte 
dieses mit Fachexpertise zu untermauern. Da dies im Rahmen ideolo-
gisch gesetzter Grenzen zu geschehen hatte, war die DDR-Geschichte 
auch eine Geschichte des Scheiterns der Verwissenschaftlichung von Po-
litik.  

Die Wissenschaft stand dabei in einem Rollenkonflikt: Sie war, woll-
te sie ernst genommen werden, den universalistischen Regeln der Wis-
senschaft unterworfen, musste aber zugleich die partikularistischen An-
sprüche des politischen Systems bedienen (Ettrich 1992: 453). Dies führ-
te zu einer permanenten Spannung zwischen Instrumentalisierung und 
Homogenisierung der Wissenschaft einerseits sowie Versuchen der Ni-
schenbildung und Teilautonomieerringung andererseits. So kann festge-
halten werden: In der DDR dominierte die Heteronomie das Verhältnis 
von Wissenschaft und Politik. Sie konnte nur im Einzelfall durch fort-
während prekäre Teilautonomie-Arrangements relativiert werden.  

Erstaunen muss es, dass trotz der Bedingungen, unter denen in der 
DDR Wissenschaft betrieben werden musste, in zahlreichen Bereichen 
beachtenswerte Forschungsergebnisse erzielt wurden – wobei diese Be-
wertung davon ausgeht, dass Beachtlichkeit nicht erst dann erreicht wird, 
wenn Paradigmen umgestoßen und wissenschaftliche Revolutionen aus-
gelöst werden: Wissenschaft ist überall und systemunabhängig nur aus-
nahmsweise Spitzenwissenschaft. Insoweit ist solide Wissenschaft auch 
nicht allein solche, welche die Zeiten überdauert. Der größte Teil der 
Forschungsergebnisse erledigt sich allerorten durch die jeweils darauf 
aufbauenden Arbeiten spätestens der nächsten Forschergeneration.  

Die Fülle der Druckerzeugnisse zu Wissenschaft und Hochschule in 
der DDR provoziert die Frage danach, was nach 20 Jahren und ca. 
700.000 bedruckten Seiten zum Thema als Ertrag bilanziert werden kann. 
Zu fragen ist, ob sich neben oder in den elaborierten Beschreibungen 
auch ambitionierte Erklärungen für die Funktionsweise von Hochschule 
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und Wissenschaft in der DDR finden lassen – Erklärungen, welche die 
Entwicklung und Ergebnisse auf diskutierbare Begriffe bringen, theore-
tisch anschlussfähig sind oder/und über den singulären ostdeutschen Fall 
hinaus unser Wissen erweitern: etwa zu Steuerung(smöglichkeiten) von 
Wissenschaftsentwicklung, zur Funktionsweise von Wissenschaft als So-
zialsystem oder zur Implementation von Innovation in Großorganisatio-
nen.  

Gewiss hat alle stattgefundene Geschichte zunächst einmal immer das 
Recht, geschrieben zu werden. Daneben aber muss interessieren, was die 
DDR-Wissenschaftsgeschichte an Erkenntnissen darüber zu liefern ver-
mag, wie Wissenschaft funktioniert bzw. wodurch verhindert wird, dass 
sie funktioniert – also an Erkenntnissen, die auch über den historischen 
Einzelfall hinaus Interesse beanspruchen dürfen. 

Hier ist die nahezu vollständig DDR-isolierte Behandlung der Gegen-
stände ernüchternd. Diesbezüglich lassen sich nur wenige Ausnahmen 
benennen: 22 Titel, d.h. 0,6 Prozent der selbstständigen Publikationen 
zur DDR-Wissenschaft, behandeln ihren Gegenstand in komparativer 
Perspektive. Zudem widmen sich diese Veröffentlichungen häufig keiner 
vergleichenden Einordnung dessen, was innerhalb der DDR-Wissen-
schaft inhaltlich erarbeitet worden ist. Vielmehr stellen sie überwiegend 
Buchbindersynthesen dar, die Beiträge kompilieren, die je für sich nicht 
komparatistisch oder kontextualisierend angelegt sind. 

Erfolg in der Wissenschaft ist aber vornehmlich dadurch definiert, in 
welchem Maße nachhaltig wirkende Beiträge zum allgemeinen – nicht zu 
einem ortsspezifischen – Erkenntnisfortschritt erbracht wurden. Dies 
kann auch für die DDR-Wissenschaft allein in solchen Analysen geprüft 
werden, die wissenschaftsbezogen kontextualisierende und komparative 
Einordnungen vornehmen. 

Bislang wird das Feld von Darstellungen dominiert, die entweder auf 
den Gegenstand Wissenschaft bezogen sind, aber keinerlei Kontextuali-
sierung leisten, oder die zwar kontextualisieren, dies jedoch nicht wis-
senschaftsbezogen unternehmen. Dies heißt: Das Feld wird dominiert ei-
nerseits von Darstellungen, die am jeweiligen Einzelfall kleben und über 
diesen kaum ein Informationsbedürfnis offen lassen. Andererseits finden 
sich Darstellungen, denen die DDR-Wissenschaft lediglich ein interes-
santer Fall ist, an Hand dessen Fragen bearbeitet werden, die sich etwa 
auch mit empirischem Material aus der sozialistischen Landwirtschaft 
oder den Archiven der Nationalen Volksarmee behandeln ließen.  

Im Blick auf das Verhältnis von Wissenschaft und Politik besteht 
dann der wissenschaftsbezogene Ertrag solcher Studien in Erkenntnissen 
von der Art, dass es unter den DDR-Wissenschaftlern und -Wissen-
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schaftlerinnen (a) eine größere Anzahl von Systemträgern gab, die aktiv 
politische Prämissen gegen die subsystemische Eigenlogik durchzusetzen 
suchten, (b) eine noch größere Anzahl von Mitläufern bzw. um Unauffäl-
ligkeit Bemühten, die passiv der subsystemischen Eigenlogik unter-
schwellige Geltung verschafften, und schließlich (c) eine kleine Gruppe 
von explizit Renitenten. Der vom jeweils behandelten Einzelfall abgeho-
bene Ertrag ist also, anders gesagt, die Bestätigung einer anthropologi-
schen Trivialität, die sich, wie vieles andere auch, auf einer statistischen 
Normalverteilungskurve abbilden lässt. 

Zu wichtigen Fragen hingegen gibt es bislang lediglich plausible Ver-
mutungen. Zum Beispiel diese: Die politisch bedingte Diskontinuität in 
der DDR-Wissenschaft sei größer gewesen als die Kontinuität, die sich 
aus dem Eigensinn des wissenschaftlichen Subsystems speiste; die DDR-
Wissenschaft habe inhaltlich mehr unhaltbare Erkenntnisse produziert, 
als Wissenschaft in anderen Ländern und Systemen produziere; der Sta-
tus des in der DDR wissenschaftlich erzeugten Wissens sei abgeleitet ge-
wesen vom systemischen Kontext, und daraus ergebe sich seine weitge-
hende Unbrauchbarkeit. Es wird üblicherweise angenommen, dass dies 
so war bzw. sei. Davon, dass wir es verlässlich wüssten, kann keine Rede 
sein. 

Eine denkbare Gegenthese wäre: „Forschungsergebnisse, die in der 
DDR etwa zur Französischen Revolution, zur Geschichte der beiden 
Weltkriege, zur Kybernetik, zur ästhetischen Theorie, zur Nierentrans-
plantation, zur massendatengestützten Krebsforschung oder zur Zootier-
forschung vorgelegt wurden, sind sowohl für die internationale Wissen-
schaftsentwicklung bedeutsam gewesen, wie sie auch z.T. über den (weg-
gefallenen) systemischen Kontext der DDR bzw. des Ostblocks hinaus 
von anhaltender Relevanz sind.“  

Voraussetzung der Prüfung dieser These wäre eine inhaltliche Prü-
fung, welche die Ergebnisse der DDR-Wissenschaft in den Kontext der 
jeweiligen internationalen Fachentwicklungen einordnet. Wenn sich da-
bei die formulierte These bestätigen sollte, dann müsste sich eine Prü-
fung anschließen, wie es quantitativ ausschaute: Wie waren die Größen-
verhältnisse zwischen Normalwissenschaft und Spitzenforschung in der 
DDR? Wie verhielten sich systeminduzierte und systemresistente Wis-
senschaft quantitativ zueinander? Wie weit wich die DDR-Wissenschaft 
diesbezüglich vom internationalen Durchschnitt ab? 

Erst wenn dies geklärt ist, können Einschätzungen möglich werden, 
wie inhaltlich durchschlagend der politisch-steuernde Zugriff auf die 
Wissenschaft in der DDR tatsächlich war. Aus der bisherigen Forschung 
wissen wir zumindest: Es gab zum einen Wissenschaft, und es gab zum 
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anderen Ideologie, die unter der Flagge der Wissenschaft segelte. Die 
Wissenschaft funktionierte nach wissenschaftlichen Rationalitätskrite-
rien; die als Wissenschaft verbrämte Ideologie nach politisch-weltan-
schaulichen Rationalitätskriterien.  

In welchem Maße aber die wissenschaftliche Rationalität die poli-
tisch-weltanschauliche zu neutralisieren oder umgekehrt die politisch-
weltanschauliche Rationalität die wissenschaftliche außer Kraft zu setzen 
vermochte, darüber gibt es bislang nur Vermutungen. Wie weit das Pro-
fessionalitätsniveau in den einzelnen Disziplinen mit der Bindung der 
fachspezifischen Methodologie an das politische System korrespondierte, 
wie weit bereits das methodologische Arsenal vom politischen Umfeld 
beeinflusst war, etwa durch außerwissenschaftliche Grundannahmen, ist 
einstweilen lediglich im Rahmen mehr oder weniger plausibler Annah-
men formuliert. Denn all dies lässt sich nicht hinreichend im Rahmen ei-
ner zeitlich und räumlich auf die DDR isolierten Analyse belegen. 

Wünschenswert wären insbesondere komprimierende Darstellungen, 
welche die zahlreichen Einzelstudien zu Detailthemen zusammenführen: 
z.B. eine Geschichte der politischen Hochschulsteuerung in der SBZ und 
DDR 1945–1989, eine Sozialgeschichte der DDR-Hochschulen oder eine 
Geschichte des DDR-Hochschulwesens insgesamt; gleichfalls wün-
schenswert wären eine Darstellung, welche so zusammenfassend wie 
kontrastierend die systemgebundenen und die systemunabhängig gülti-
gen Ergebnisse der DDR-Gesellschaftswissenschaften aufbereitet, oder 
eine Zusammenstellung der sozialwissenschaftlichen Arbeitsergebnisse 
aus 40 DDR-Jahren, die von solcher Bedeutung und Originalität sind, 
dass sie auch über ihren gesellschaftlichen Entstehungskontext hinaus 
anhaltende Aufmerksamkeit beanspruchen dürfen, oder eine politische 
Geschichte der DDR-Naturwissenschaften. Die zirka 3.500 vorliegenden 
Titel haben für solche Projekte bereits exzellente Vorarbeiten geleistet. 
 
 
1.2. Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen in den 

überregionalen Printmedien 
 

1.2.1.  Bestandsaufnahme 
 
Das öffentliche Erscheinungsbild der Hochschulen wird wesentlich durch 
die Berichterstattung der Medien bestimmt, erschließt sich doch die Welt 
jenseits des persönlichen Nahbereichs in hohem Maße über diese Infor-
mationsquelle. Dieses Bild determiniert bei den relevanten Zielgruppen 
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die Zuweisung von Legitimität, Anerkennung und Ressourcen. Entspre-
chend sehen sich Hochschulen genötigt, durch intensive Pressearbeit zum 
einen Impulse für eine positive Berichterstattung zu setzten und zum an-
deren auf negative Berichterstattung zu reagieren.  

Rekonstruiert man diesen massenmedialen Rahmen zeithistorischer 
Aktivitäten der Hochschulen, so lässt sich der Umgang der Hochschulen 
mit ihrer Zeitgeschichte in den Kontext öffentlicher Thematisierungen 
stellen. Das wiederum lässt Motivationen und Zwänge einer Beschäfti-
gung mit der eigenen Zeitgeschichte erkennen.  

Eine solche Rekonstruktion erfolgt hier über die Ausweitung der 
Nachrichtenmagazine Focus (ausgewertet ab 1993) und Der Spiegel (ab 
1990), der Wochenzeitschrift Die Zeit (ab 1990) sowie der Tageszeitun-
gen Süddeutsche Zeitung (ab 1992) und Frankfurter Allgemeine Zeitung 
(ab 1993).73 

Zwischen diesen fünf Printmedien bestehen teils gravierende Unter-
schiede sowohl in der Intensität als auch der Schwerpunktsetzung, was 
die berichteten Ereignisse und Aktivitäten von Hochschulen anbelangt. 
Neben Präferenzen für bestimmte Personen oder Institutionen lassen die-
se Medien auch je eigene geschichtspolitische Haltungen und Schwer-
punktsetzungen erkennen: 

 Eine recht intensive und teilweise skandalisierende Berichtserstattung 
des Spiegels widmet sich in den frühen 90er Jahren (vermeintlichen) 
Verfehlungen vor 1989 oder in der Hochschultransformation. Symp-
tomatisch sind etwa die Berichte über das vermeintliche Ertränken 
Frühgeborener in der Frauenklinik der Medizinischen Akademie Er-
furt („’Stellen Sie ‘nen Eimer hin’“ 1992) oder ebenso vermeintlichen 
Organhandel einer staatssicherheitsdurchsetzten Charité („’Es geht 
um unsere Ehre’“ 1991).74 Mitte der 90er Jahre nimmt das Intensi-
tätsniveau der Berichterstattung deutlich ab. Es nähert sich nun dem 
des seit 1993 erscheinenden Focus an.75  

                                                           
73 Die Recherche basiert primär auf der systematischen Auswertung der Online-Ar-
chive der Zeitschriften und Zeitungen. 
74 Die Vorwürfe erwiesen sich als nicht stichhaltig. Vgl. „Vorwürfe nicht wieder-
holen“ (1992), Stein (1991; 1991a). Vgl. auch unten B. 4.2.3. Exkurs: Die Charité – 
Traditionsbewusstsein, Skandalisierung und Vergangenheitsklärung. 
75 Der Rückgang der Berichterstattung zur Hochschulzeitgeschichte bezieht sich we-
sentlich auf die Print-Ausgabe des Spiegel. Hingegen wurde der initiale Beitrag zur 
Debatte um die Qualifikationsschriften des designierten Humboldt-Präsidenten im 
Jahre 2010 bei Spiegel-online, nicht jedoch in der Print-Ausgabe des Magazins 
veröffentlicht (Füller 2010). Daneben thematisiert der Uni-Spiegel gelegentlich zeitge-
schichtliche Aspekte ostdeutscher Hochschulen. Erkennbar wird dabei, dass die 
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 Der Focus berichtet höchst selten und zumeist im Kontext mit ande-
ren Problemlagen über zeitgeschichtliche Aspekte von Hochschulen – 
wenn etwa der Umgang mit dem Leipziger Marx-Relief als ein Indi-
kator für die allgemeine Wiederkehr kommunistischer Symbole dient 
(Opitz 2008).  

 Im Vergleich zu den Nachrichtenmagazinen greift die ebenfalls wö-
chentlich erscheinende Zeit kontinuierlich zeitgeschichtliche Prob-
lemlagen der Hochschulen auf. Gelegentlich fungiert sie als Katalysa-
tor intensiver zeitgeschichtlicher Kontroversen. Hier sind insbesonde-
re die Debatte um den Namenspatron der Greifswalder Universität, 
Ernst Moritz Arndt (Schmidt 1998),76 wie die Auseinandersetzung 
um den Jenaer Kinderarzt Jussuf Ibrahim zu nennen (Klee 2000).77 
Diese Kontinuität der Berichterstattung verdankt sich nicht zuletzt der 
dauerhaften Existenz von Rubriken, die Raum für hochschulbezogene 
Artikel bieten.  

 Über solche Rubriken verfügen auch die Frankfurter Allgemeine Zei-
tung und die Süddeutsche Zeitung. Diese können – nicht zuletzt auf 
Grund ihres täglichen Erscheinens – als die umfassendsten Berichter-
statter zeitgeschichtlicher Hochschulaspekte gelten. Ähnlich wie die 
Zeit wirk(t)en auch die F.A.Z. und SZ im Bereich der Hochschulzeit-
geschichte gelegentlich als Motor von Auseinandersetzungen. Als 
Beispiel sei hier die kontinuierliche Berichterstattung der F.A.Z. ge-
nannt, die bis Mitte der 90er Jahre kritisch die Transformationsbemü-
hungen an der Universität Potsdam begleitete (z.B. Hahn 1993). 

Eine spezifische Schwerpunktsetzung teilen jedoch alle genannten Print-
medien: Bezüglich der Zeitgeschichte stellen die Universitäten in Berlin 
und Leipzig die primären Objekte kontinuierlicher medialer Beobachtung 
dar, mit deutlichem Abstand folgt die Universität Jena.78 Lediglich dau-
erhafte Konflikte vermögen diese Fokussierung punktuell aufzuheben, 
etwa der Streit um den Namenspatron der Greifswalder Universität. Der 
                                                                                                                       
Berichterstattung zur Zeitgeschichte der Hochschulen heute deutliche Züge eines Spe-
zialdiskurses trägt. Entsprechend wird vom Spiegel nicht mehr via Printausgabe die 
allgemeine Öffentlichkeit adressiert, sondern in Spartenzeitschriften und ins Internet 
verlagert. Die debattengenerierende Wirkung des Online-Artikels über Olbertz’ Quali-
fikationsarbeiten deutet jedoch darauf hin, dass bei entsprechender medialer Resonanz 
auf diese Weise auch breitere Kreise einer zunehmend fragmentierten Öffentlichkeit 
erreicht werden können.  
76 vgl. unten B. 3.1.2. Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald: Ein schwieriger 
Namenspatron 
77 vgl. unten B. 4.2.7. Senatskommissionen 
78 vgl. unten B. 4. Zoom 4: Fallstudien 
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Schwerpunkt der Berichterstattung liegt somit auf den großen Universitä-
ten und entspricht damit der medialen Logik, wonach Größe und Promi-
nenz einen erhöhten Nachrichtenwert begründen. Allerdings durchbricht 
eine auffällige Ausnahme diese Fokussierung: Die Zeitgeschichte der in-
zwischen größten Hochschuleinrichtung in Ostdeutschland, der Techni-
schen Universität Dresden, findet medial fast keine Beachtung. 

Eine chronologische Aufstellung der ostdeutschen Hochschulereig-
nisse seit 1990, die Zeitgeschichtsbezug aufweisen und medial besonders 
intensiv beobachtet worden waren, lässt im Zeitverlauf die Verschiebung 
von Themenschwerpunkten erkennen (Übersicht 14):79 
 
Übersicht 14: Medial besonders beobachtete Ereignisse mit  
hochschulzeitgeschichtlicher Relevanz 
Jahr Ereignis / Kommentare Medien Zeitbezug 

1989/ 
1990 
– 
1993 

Beschreibungen der Funktionsweise der sozialisti-
schen Hochschule und Delegitimierung der DDR-
Wissenschaft mit Fokus auf Diktaturcharakter 
 Kritik an mangelhafter Erneuerung, insbesondere 
hinsichtlich der Hochschulpersonals 
 symbolische Rehabilitierung von Opfern (z.B. Ro-
bert Havemann und Jürgen Teller) 
 massive Diskussionen um die Entlassung der HU-
Rektors Heinrich Fink auf Grund seiner (damals 
umstrittenen) Tätigkeit als Inoffizieller Mitarbei-
ter des MfS  
 gelegentlich als Positivbeispiel: Universität Jena 
 Beginn der langen juristischen Auseinanderset-
zung um Zusatzrenten 
 Vorwürfe der Organentnahme an Lebendpatien-
ten gegen die Charité sowie der Benutzung ah-
nungsloser DDR-Patienten als Testprobanden für 
westliche Pharma-Erzeugnisse 
 Vorwürfe der Tötung Frühgeborener gegen die 
Frauenklinik der Medizinischen Akademie Erfurt 
 Vorwürfe der Psychiatrisierung politischer Gegner 
der DDR 
 Historikerdebatte um die Geschichtsschreibung in 
und über die DDR 
 Debatte um die theologischen Fakultäten an den 
DDR-Universitäten 

FAZ, SZ, Zeit, Spie-
gel [Focus (erst ab 
1993 erschienen)] 

SBZ/DDR 

                                                           
79 Als Kriterium der besonderen medialen Aufmerksamkeit gilt die Erwähnung eines 
Vorgangs in mindestens zwei der untersuchten Print-Medien. Dass eine solch ver-
gleichsweise niedrige Hürde gesetzt wird, ist dem Umstand geschuldet, dass Fragen 
mit hochschulzeitgeschichtlichem Bezug nicht allzu häufig Gegenstand massenmedia-
ler Berichterstattung werden.  
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Jahr Ereignis / Kommentare Medien Zeitbezug 

1990–
2010; 
Höhe-
punkt: 
2003 

 Universität Leipzig: Debatte um Paulinerkirche 
und Karl-Marx-Relief 

FAZ, SZ, Zeit; deut-
lich weniger und 
mit Fokus auf 
Marx-Relief: Spie-
gel, Focus 

SBZ/DDR 

1994 

 trotz Rehabilitierung keine finanzielle Entschädi-
gung der Havemann-Witwe durch die Humboldt-
Universität  
 verspätete Kündigungen für politische belastete 
Mitarbeiter/innen an der Humboldt-Universität

FAZ, SZ, Zeit
 
 
FAZ, SZ, Zeit 

SBZ/DDR 

1995  Einklagen von entlassenen Professoren, z.B. HU 
Berlin und TU Dresden

FAZ, SZ, Focus SBZ/DDR 

1996 

 50 Jahre Wiedereröffnung verschiedener ost-
deutscher Universitäten = definitiver Schluss-
punkt des Hochschulumbaus 
 Debatte um Ehrendoktorwürde für Wilhelm Krel-
le an der Humboldt-Universität wegen angebli-
cher SS-Mitgliedschaft 
 Debatte um DDR-Philosophie

FAZ, SZ
 
 
FAZ, Zeit 
 
 
FAZ, Zeit

SBZ/DDR 
 
 
NS 
SBZ/DDR 
 
DDR 

1997 

 Debatte um Ergänzung der Jenaer Rektorengale-
rie durch Porträt des NS-Rektors Karl Astel 
 Klage Heinrich Finks gegen seine Entlassung vor 
Bundesverfassungsgericht

FAZ, SZ
 
FAZ, SZ, Zeit 

NS 

1998  Gedenken an 30 Jahre Kirchensprengung in 
Leipzig 

FAZ, SZ SBZ/DDR 

2000 

 Debatte um Jenaer Kinderarzt Jussuf Ibrahim auf 
Grund seiner Beteiligung an Euthanasie, Einset-
zung einer universitären Kommission, Beschluss 
zur Namensablegung des Kinder- und Jugendkli-
nik; Folgedebatte um die ehemalige Dekanin der 
Medizinischen Fakultät, die ebenfalls unter dem 
Verdacht der Euthanasie-Beteiligung stand

FAZ, SZ, Zeit, Focus NS [SBZ/ 
DDR] 

2001 

 Medizin-Nobelpreisträger Günter Blobel fordert 
mit weiteren Nobelpreisträgern Wiederaufbau 
der Paulinerkirche in Leipzig 
 ausgelöst durch Artikel in der Zeit (1998) Streit 
und Tagung um Greifswalder Namenspatron 
Ernst Moritz Arndt 

FAZ, SZ
 
 
FAZ, SZ, Zeit 

SBZ/DDR 

2002/
2003 

 Eskalation der Auseinandersetzung um Neuge-
staltung des Leipziger Augustusplatzes, Rücktritt 
des Rektors der Universität Leipzig

FAZ, SZ SBZ/DDR 

2006 
 Abbau des Karl-Marx-Reliefs in Leipzig
 Ausstellung zum Tübke-Bild Arbeiterklasse und 
Intelligenz im Leipziger Bildermuseum

FAZ, SZ
FAZ, SZ 

SBZ/DDR 

2008  Debatte um Neuaufstellung des Marx-Reliefs in 
Leipzig 

FAZ, SZ, Zeit, Uni-
Spiegel, Focus

SBZ/DDR 
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Jahr Ereignis / Kommentare Medien Zeitbezug 

2009/
2010 

 Greifswalder Initiative „Uni ohne Arndt“ scheitert 
nach Anfangserfolgen 
 Universitätsjubiläum und Schlusspunkt der De-
batte um den Leipziger erinnerungspolitischen 
Komplex Paulinerkirche/Marx-Relief/Tübke-Bild

FAZ, SZ, Zeit
 
FAZ, SZ, Zeit 

NS 
[SBZ/DD
R] 

2010 
 Skandalisierung der Qualifikationsschriften des 
neu gewählten Präsidenten der Humboldt-
Universität 

FAZ, SZ, Zeit [Spie-
gel-online] 

SBZ/DDR 

 
Diese Aufstellung zeigt vor allem die abnehmende mediale Aufmerksam-
keit für die Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen nach dem Ende 
der aktiven Umbauphase Mitte der 1990er Jahre. Selbst die jubiläumsin-
duzierte Berichterstattung – wie sie etwa hinsichtlich der Feierlichkeiten 
in Halle-Wittenberg 2002, Greifswald 2006 oder Jena 2008 stattfand – 
bleibt in den überregionalen Medien auf geringem Intensitätsniveau. Fin-
det sie statt, so sind zeitgeschichtliche Bezüge selten. Aber auch einzelne 
zeitgeschichtliche Initiativen oder größere Forschungsvorhaben an den 
Hochschulen finden nicht den Weg in eine breitere Öffentlichkeit.  

So erzeugten in der letzten Dekade nur noch vier Konflikte über den 
Umgang der Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte eine erhöhte Medien-
resonanz: Die Diskussion um die Beteiligung zweier Jenaer Medizinpro-
fessoren an der nationalsozialistischen Euthanasie und deren Bewer-
tung,80 die Auseinandersetzung um den erinnerungspolitischen Komplex 
am Augustusplatz in Leipzig,81 die Debatte um den Namenspatron der 
Greifswalder Universität82 sowie die Diskussion um die wissenschaftli-
chen Qualifikationsschriften des 2010 gewählten HU-Präsidenten.83 

Dabei weisen zwar sowohl die Greifswalder Arndt-Auseinanderset-
zung als auch die Jenaer Euthanasie-Fälle deutliche Bezüge zur SBZ/ 
DDR-Zeitgeschichte auf. Doch in der medialen Berichterstattung fanden 
diese Bezüge nur eine geringe Berücksichtigung. So wurde im Fall der 
Ernst-Moritz-Arndt-Debatte der Umstand, dass man – nachdem der Na-
me nach 1945 zunächst keine Verwendung mehr fand – sich in den 
1950er Jahren bewusst für die Weiterführung entschieden hatte, nur am 
                                                           
80 vgl. unten B. 4.2. Best Practice und Worst Case? Universität Jena und Humboldt-
Universität: Ein exemplarischer Vergleich 
81 für den Konflikt um den Komplex Paulinerkirche – Tübke-Bild – Marx-Relief siehe 
unten B. 4.1. Universität Leipzig: Konflikt und Engagement 
82 vgl. unten B. 3.1.2. Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald: Ein schwieriger 
Namenspatron 
83 vgl. oben A. 1. Untersuchungsproblem und Fragestellungen 
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Rande berücksichtigt (z.B. Erenz 2010, Osel 2009). Etwas stärker thema-
tisiert wurde, dass die (zunächst: angenommene) Beteiligung der beiden 
Jenenser Ärzte an nationalsozialistischen Verbrechen zwar in der DDR 
bekannt gewesen sei, aber verschwiegen wurde.84 Allerdings konnte sich 
dieser Aspekt nicht als zentrales Diskurselement etablieren (z.B. Bahnen 
2000, Kurz/Winter 2004). 

Der hohe Erregungsgrad verdankte sich sowohl im Greifswalder Fall 
als auch bei den Jenenser Ärzten weniger ihren DDR-Aspekten, sondern 
den Bezügen zum Nationalsozialismus sowie dem Bruch mit etablierten 
lokalen Erinnerungstraditionen. Dagegen kann die Leipziger Kontroverse 
um den Universitätsneubau am Augustusplatz als genuin DDR-bezogene 
Debatte gelten.85 

Lassen sich die Greifswalder und die Leipziger Debatte als Konflikte 
deuten, so handelte es sich im Falle der Jenaer Streitfälle um einen Skan-
dal. Ein Skandal liegt nur dann vor, wenn die Triade von moralischer 
Verfehlung, überraschender Enthüllung – hier die Beteiligung an der Eu-
thanasie – und Empörung vollständig vorliegt (Philipps 2008: 19-32). 
Dagegen sind im Konflikt die Priorisierung von Normen und ihre An-
wendbarkeit auf einen spezifischen Sachverhalt selbst noch Gegenstand 
der Auseinandersetzung. 

Diese Unterscheidung von Konflikt und Skandal lässt sich auch am 
Modus der Bearbeitung durch die Hochschule feststellen: Die von der 
Universität Greifswald eingesetzte Kommission diente der Vorbereitung 
einer abwägenden Entscheidung über die ambivalenten Leistungen 
Arndts. Dagegen war das primäre Ziel der Jenenser Kommission die 
Feststellung der Fakten: War Ibrahim an der Euthanasie beteiligt oder 
nicht? Eine Diskussion über die Abwägung einer solchen Beteiligung 
gegen die sonstigen Lebensleistungen des Kinderarztes, wie sie teilweise 
in lokalen, d.h. universitätsexternen Debatte gefordert wurde, gab es zu 
keinem Zeitpunkt (Schrul/Thomas 2003). 

                                                           
84 Die ehemalige Dekanin der Jenaer Medizinischen Fakultät (1965–1967), Rosemarie 
Albrecht (1915–2008), stand im Verdacht, während ihrer Voluntariatszeit in Stadtroda 
an der nationalsozialistischen Euthanasie mitgewirkt zu haben. Die Staatsanwaltschaft 
sah jedoch 2005 nach jahrelangen Nachforschungen keinen Anlass, ein Verfahren ge-
gen die HNO-Ärztin zu eröffnen. (Vgl. Erices/Gumz 2005)  
85 Dieser Befund lässt sich freilich relativieren, wenn man in Rechnung stellt, dass 
hinsichtlich der Bewertung der Kirchensprenung zwischen den Konfliktparteien weit-
gehend Einigkeit herrschte. Die Debatte drehte sich dann auch wesentlich um geeig-
nete Formen der Erinnerung, funktionale Bedürfnisse sowie das Verhältnis von mo-
derner Gesellschaft, Wissenschaft und Religion – mithin Aspekte, die den DDR-Be-
zug gelegentlich als akzidentell erscheinen ließen. 
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Vor dem Hintergrund der Unterscheidung von Skandal und Konflikt 
nimmt das vierte medial wirksam gewordene Ereignis mit hochschulzeit-
geschichtlichem Bezug – die kritische Thematisierung der DDR-Qualifi-
kationsschriften des heutigen Präsidenten der Humboldt-Universität86 – 
eine Sonderstellung ein. Dieses lässt sich, zumindest hinsichtlich der be-
trachteten überregionalen Medien, als gescheiterter Skandalisierungsver-
such werten: Die Empörung blieb weitgehend aus. Die über Spiegel-on-
line lancierten Vorwürfe wurden zwar von F.A.Z., SZ und Zeit aufgegrif-
fen, die Reaktionen fielen allerdings nüchtern aus: „Nichts dran, nichts 
dahinter“ (Wiarda 2010). Den Schlusspunkt setzte eine Exkulpation aus 
fachlicher, das heißt erziehungswissenschaftlicher Perspektive (Tenorth 
2010). 

Die anderen drei genannten Fälle hingegen bezogen ihre intensive 
und längerfristige Medienpräsenz nicht zuletzt aus dem Umstand, dass 
eine endgültige Entscheidung über den Umgang mit der Problemlage erst 
nach einiger Zeit gefunden werden konnte: In Jena legt die universitäre 
Ibrahim-Kommission etwa vier Monaten nach Skandalisierungsbeginn 
ihren Bericht vor. Der Streit um den Namenspatron der Greifswalder 
Universität findet neun Monate nach dem Beschluss der studentischen 
Vollversammlung ihren Abschluss. Die Debatte um den Umgang mit der 
gedenkpolitischen Trias in Leipzig, bestehend aus Paulinerkirche, Marx-
Relief und Tübke-Bild, erlangt schließlich seit 1992 immer wieder über-
regionale Aufmerksamkeit. Mit einem dauerhaften Erlahmen des media-
len Interesses ist hier wohl erst mit der endgültigen Fertigstellung des 
Universitätsneubaus im Jahr 2014 zu rechnen. Neben dem Interesse an 
den konkreten Sachverhalten entsprachen sie somit der medialen Logik, 
da die Offenheit der Situation für Spannung und guess work auf Seiten 
der Rezipienten sorgte. 
 

1.2.2. Diskussion 
 
Der Umgang der ostdeutschen Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte 
wird in den überregionalen Medien eher selten zum Gegenstand der Be-
richterstattung. Dieser Umstand legt jedoch nicht den einfachen Schluss 
nahe, dass es an Ereignissen oder Aktivitäten an Hochschulen in diesem 
Bereich fehlte. Zunächst sind die Medien spezifischen Resonanzbedin-
gungen unterworfen. Diese müssen auch bei einer Darstellung und Deu-

                                                           
86 vgl. oben A. 1. Untersuchungsproblem und Fragestellungen 
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tung medialer Aufmerksamkeit für die Zeitgeschichte der ostdeutschen 
Hochschulen berücksichtigt werden. 

Die Massenmedien bilden ein eigenes System, das sich an der Leitun-
terscheidung von Information/Nicht-Information orientiert (Luhmann 
2004). Eine Information bezeichne einen Unterschied, der einen Unter-
schied mache, sei mithin eine relevante Veränderung des bisherigen Wis-
sensbestandes. Informationen kombinieren beim Rezipienten Überra-
schung und Verstehbarkeit. Diese beiden Aspekte markieren die basalen 
Resonanzbedingungen der Massenmedien,87 aus denen sich weitere ab-
leiten lassen: 

 Massenmedien setzen auf Diskontinuität, d.h. einen Neuigkeitswert 
vor dem Hintergrund vertrauter Kontexte.  

 Zugleich existiert eine Präferenz für Konflikte, da diese mit der Über-
raschung bei den Rezipienten auch Spannung erzeugen.  

 Ein lokaler Bezug einer Information sichert Aufmerksamkeit, da man 
sich am eigenen Ort gern gut informiert weiß. Hier wird jede weitere 
Information geschätzt, während Ferne durch Gewicht oder Seltsam-
keit kompensiert werden muss.  

 Besondere Aufmerksamkeit finden Normverstöße, die sich skandali-
sieren lassen. Gelingt eine solche Skandalisierung, wird damit zu-
gleich die Äußerung von Verständnis oder Entschuldigung durch 
Dritte weitgehend ausgeschlossen. Skandale erzeugen dann das Ge-
fühl gemeinsamer Betroffenheit und Entrüstung und aktualisieren 
sonst eher diffus geltende Normen. Auf diese Weise reproduzieren 
Massenmedien jedoch nicht nur moralische Sensibilitäten, sondern 
stärken zugleich die Unkenntnis der Normalität von Devianz.  

 Diese Unkenntnis blendet nicht nur die gesellschaftliche Normalität 
ab und erzeugt politischen Handlungsdruck. Zugleich geht damit häu-
fig eine Überschätzung der Korruption der Gesellschaft einher, 
zeichnen doch Massenmedien das Bild einer Gesellschaft der Norm-
verstöße und des Werteverfalls. 

 Um Normverstöße kenntlich zu machen, aber auch um die Mei-
nungsbildung zu erleichtern, rechnet man auf Handlungen, also Per-
sonen zu. Diese kommt auch dem Aktualitätsdruck der Medien ent-
gegen, die zur Konzentration auf Einzelfälle nötigt. 

                                                           
87 Weniger konstruktivistisch angelegte Ansätze sprechen hier von Nachrichtenfak-
toren, die einen Nachrichtenwert bestimmter Vorkommnisse begründen; siehe etwa 
Schulz (1976). 
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 Diese Einzelfälle gewinnen ihre Verstehbarkeit, aber auch ihren 
Nachrichtenwert aus einer Einbettung in Serien ähnlicher Fälle. Dies 
geschieht durch den Rückgriff auf durch die Medien selbst etablierte 
Schemata. Derartige Verknüpfungen von Ereignissen müssen jedoch 
nicht von der Realität gedeckt sein. 

 Auch die Äußerung von Meinungen kann zur Nachricht werden. Häu-
fig reagieren hier Medien auf sich selbst, etwa indem ein Kommentar 
dem anderen folgt. Auf diese Weise können sich Medien den Verän-
derungen in der von ihnen mitproduzierten öffentlichen Meinung an-
passen.  

Insgesamt lässt sich festhalten, dass Massenmedien die Gesellschaft mit 
Irritationen versorgen: In einer auf Kontinuität orientierten Welt der Or-
ganisationen – z.B. in Gestalt von Hochschulen – erzeugen sie so eine 
gewisse Sensibilität gegenüber gesellschaftlichen Problemlagen. (Vgl. 
Luhmann 2004) 

Diese Resonanzbedingungen machen verständlich, dass sich die Be-
richterstattung überregionaler Medien zum Umgang der ostdeutschen 
Hochschulen mit ihrer Vergangenheit wesentlich auf Konfliktthemen und 
skandalisierungsfähige Normverstöße konzentriert: Solche können ein 
deutlich über den lokalen Raum hinausreichendes Interesse erzeugen. 
Während des Hochschulumbaus waren dieses etwa die Diskussionen um 
die Entlassung des Rektors der Humboldt-Universität, Heinrich Fink, auf 
Grund seiner (damals umstrittenen) Tätigkeit als Inoffizieller Mitarbeit 
des Ministeriums für Staatssicherheit, die Vorwürfe des Organhandels 
gegen die Charité oder der Tötung von Frühgeborenen an der Frauenkli-
nik der Medizinischen Akademie Erfurt.  

Ebenfalls beachtliche öffentliche Resonanz fanden einige fachbezo-
gene Debatten, die entsprechend nicht auf eine einzelne Hochschule fo-
kussierten. Exemplarisch zu nennen sind hier die Historikerdebatte um 
die Geschichtsschreibung in und über die DDR (Eckert/Kowalczuk/Stark 
1994: 260-307), der innerdeutsche Philosophenstreit (Pasternack 1998b) 
sowie der Streit um die theologischen Fakultäten an den DDR-Uni-
versitäten, der sich an einer Publikation von Gerhardt Besier (1993: ins-
besondere 381-418) entzündete.88  

Nach dem Abschluss des Hochschulumbaus89 erlangten vier Kon-
flikthemen eine erhöhte Aufmerksamkeit:  
                                                           
88 für eine exemplarische Reaktion siehe Beyer (1993) 
89 Der geglückte Abschluss der Hochschulerneuerung wird bereits seit 1993 immer 
wieder verkündet (Schattenfroh 1993, „‚Kraftakt ohne Beispiel’“ 1993). Spätestens je-
doch in der Berichterstattung zu den 50. Jubiläen der Wiedereröffnung der Universitä-
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 die Diskussion um die Beteiligung zweier Jenaer Ärzte an der Eutha-
nasie,  

 die Auseinandersetzung um den erinnerungspolitischen Komplex am 
Augustusplatz in Leipzig,  

 die Debatte um den Namenspatron der Greifswalder Universität so-
wie  

 die Diskussion um die wissenschaftlichen Qualifikationsschriften des 
2010 gewählten HU-Präsidenten.  

Gelingt die Etablierung bestimmter Themen, so kommt es nicht nur bei 
Kontinuität der Konflikte zu fortgesetzter medialer Beobachtung. Einmal 
etablierte Sujets und Bilder leiten die Beobachtung an und werden dann 
bei späteren Anlässen – seien es ähnlich gelagerte Konflikte oder z.B. 
Hochschuljubiläen – gelegentlich erneut aufgegriffen.  

So wurde z.B. über Skandalisierung in den frühen 90er Jahren ein 
spezifisches Bild der Humboldt-Universität erzeugt, das diese vornehm-
lich als erneuerungsresistente Kaderschmiede porträtiert: Die Zusam-
menarbeit von Mitarbeitern/Mitarbeiterinnen mit dem MfS oder einige 
verspätet versendete Kündigungen markieren die wesentlichen Aspekte, 
die dieses generelle Bild verankerten. Bereits wenige Jahre später gene-
rieren Darstellungen, welche die Humboldt-Universität als potenzielle 
Elite-Hochschule porträtieren, ihren Informations- und Überraschungs-
wert genau vor dieser Folie; und auch die jubiläumsbegleitenden Kom-
mentare 2010 profilieren ihre heutige Hochschuldarstellung am Negativ-
bild der frühen 1990er Jahre. 

Insoweit verweist die mediale Beobachtung, neben der Erfahrung 
zeitweiliger öffentlicher Stigmatisierung, auch auf langfristige Wirkun-
gen der (zumeist negativen) Bilder von Konflikten und Skandalen: Im 
Wissen um die (negativen) Erwartungshaltungen der Beobachter zielt das 
Agieren der Hochschule auf die Vermeidung ähnlich gelagerter Problem-
fälle – und sei es durch offensive, d.h. selbstgesteuerte Bearbeitung mög-
licher historischer Erblasten. Ein solcher Effekt ist für die Arbeit der Se-
natskommission „Aufarbeitung der Jenaer Universitätsgeschichte im 20. 
Jahrhundert“ zu konstatieren.90 

In einer zeitlichen Perspektive wird darüber hinaus deutlich, dass die 
Berichterstattung zur Hochschulzeitgeschichte stark an die Trends und 
Themen des allgemeinen SBZ/DDR-bezogen Mediendiskurses gekoppelt 

                                                                                                                       
ten nach dem Zweiten Weltkrieg wird die die Hochschulerneuerung für endgültig ab-
geschlossen erklärt. 
90 vgl. unten B. 4.2.7. Senatskommissionen  
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ist. Dieser Diskurs ist bis Mitte der 90er Jahre durch einige zentrale Ele-
mente gekennzeichnet (Mählert/Wilke 2004, vgl. auch Frei 2009):  

 Mit dem Systemwechsel setzte eine abrupte, schonungslose Abrech-
nung mit dem sozialistischen Staat ein. Es fand eine Aufdeckung zahl-
reicher unbekannter oder unterdrückter Aspekte statt, die nicht nur 
dem Normalbürger den „totalitären Kern der SED-Diktatur“ unüber-
sehbar offenlegte, sondern auch unter den Anhängern des Systems 
zunächst eine deutliche Distanzierung schuf (Mählert/Wilke 2004: 
143). 

 Mit der Öffnung der Akten wurde zugleich die Möglichkeit zur Reha-
bilitierung und Entschädigung der Opfer geschaffen. Die Rehabilitie-
rungen wurden oft zügig vorgenommen, allerdings sahen sich die Op-
fer hinsichtlich ihrer Entschädigungserwartungen oft enttäuscht. Als 
ebenso ernüchternd wurde häufig die juristische Auseinandersetzung 
mit dem untergegangen System empfunden, standen doch einer Ahn-
dung offensichtlichen Unrechts oftmals rechtsstaatliche Prinzipien 
entgegen (ebd.: 150f.).91 

 Die öffentliche Debatte fokussierte massiv auf die Staatssicherheit. 
Die Öffnung der MfS-Akten sei unverzichtbar gewesen und habe, in-
dem die Aufklärung betont wurde, der Logik der Friedlichen Revolu-
tion entsprochen. Allerdings habe die Auseinandersetzung oft – ent-
sprechend der Resonanzbedingungen der Massenmedien – personen-
zentriert stattgefunden und die strukturelle Verantwortung der SED in 
den Hintergrund treten lassen. Zudem kam es vor, „dass so manches 
medienöffentliche Urteil über die Stasiverstrickung des einen oder 
anderen Zeitgenossen sowohl Verhältnismäßigkeit als auch histori-
schen Sachverstand … vermissen ließ“ (ebd.: 152f.). 

 Die Auseinandersetzung mit der DDR wurde schnell zum Instrument 
tagespolitischer Auseinandersetzung. Vor dem Hintergrund einer im-
mensen öffentlichen Aufmerksamkeit entstand ein enges Wechsel-
spiel von zeitgeschichtlicher Forschung, Politik und Medien (ebd.: 
154). 

Die Berichterstattung zur Geschichte der vormals sozialistischen Hoch-
schulen war bis in die Mitte der 90er Jahre analog zum massenmedialen 
Diskurs über die DDR gestaltet. Sie war gleichermaßen geprägt durch ei-
ne investigative, aufdeckungsorientierte Berichterstattung, dem Kampf 

                                                           
91 Die juristische Auseinandersetzung wird im Jahr 2000 als weitgehend abgeschlos-
sen und von Kritikern angesichts lediglich 46 verhängter Haftstrafen als weitgehend 
gescheitert betrachtet (vgl. Müller/Hartmann 2009). 
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um Rehabilitierung und Entschädigung, die Fokussierung auf die Mitar-
beit in der Staatssicherheit und die Verknüpfung zeitgeschichtlicher Fra-
gen mit aktuellen politischen Entscheidungen. Diese Zeit – die Phase der 
Hochschultransformation und der ersten Konsolidierung in den und mit 
neuen Strukturen – stand in weiten Teilen unter dem Zeichen der Ver-
gangenheitspolitik.  

Dieser Begriff – in der Auseinandersetzung mit dem Nationalsozia-
lismus geprägt – umfasst die Elemente „Amnestie, Integration und Ab-
grenzung“ (Frei 1996: 14). Er bestimmt über justizielle, legislative und 
exekutive Mittel den Umgang mit dem institutionellen und personellen 
Erbe eines überwundenen (diktatorischen) Regimes. Vergangenheitspoli-
tik ist bei den Hochschulen nur deshalb möglich, weil es sich dabei um 
staatliche Einrichtungen handelt, hier also die Maßstäbe von Integration 
und Ausschluss bezüglich Institutionen und Personen politisch durchge-
setzt werden können. Diese Perspektive schlug sich zu weiten Teilen in 
der medialen Beobachtung nieder. Primäre Skandalisierungsanlässe wa-
ren vor allem personelle, gelegentlich auch institutionelle Kontinuitäten. 
Dabei wurde selbstredend auch um die Durchsetzung eines spezifischen 
Geschichtsbildes gerungen, also Geschichtspolitik betrieben.  

Die Dominanz der Vergangenheitspolitik an den Hochschulen (und 
die daran gekoppelten Entscheidungen über Berufungs- und Beschäfti-
gungschancen) verband sich mit einem diktaturfokussierten medialen 
Diskurs. Dieser setzte zunächst ein binäres Opfer-Täter-Schema als zent-
rales Wahrnehmungsmuster durch. Anfangs gelegentlich vorhandene An-
sätze zum Bekenntnis persönlicher Schuld erloschen vor diesem Hinter-
grund oder wurden im medialen Diskurs als bloße Manöver dechiffriert. 
Versuche, differenzierte Darstellungen von Graubereichen – wie loyaler 
Distanz oder kritischer Loyalität – zu thematisieren, fanden kaum Reso-
nanz.  

Die Universitäten erschienen vor diesem Hintergrund als monolithi-
sche Untertanenfabriken. Versuche, einzelne Elemente der sozialisti-
schen Hochschule zu retten oder zu verteidigen, wurden primär als 
Rückzugsgefechte der scheidenden Eliten gedeutet. In diesem Kontext 
gerieten auch Studentenproteste in Misskredit. Entweder erfuhren sie die 
Interpretation, dass aus ideologischen Gründen Elemente eines überwun-
denen Systems bewahrt werden solle. Oder ihr Handeln galt im günstigs-
ten Fall als kompensatorisches und verspätetes Ausagieren von Schuld-
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komplexen, die sich der mangelnden politischen Widerstandskraft in der 
DDR verdankten.92 

Mit dem Abschluss der Hochschultransformation und damit auch der 
Vergangenheitspolitik an den Hochschulen in der Mitte der 90er Jahre 
trat der geschichtspolitische Aspekt deutlich in den Vordergrund. Da die 
zentralen Entscheidungen gefallen waren, bildete nicht mehr länger die 
Legitimität der Übernahme von Institutionen und Personal den Kern der 
medialen Aufmerksamkeit. Die Auseinandersetzung kreiste nun – unter 
weit geringerer Beachtung der Medien – um die Frage, wie der sozialisti-
sche Staat zu erinnern sei: Die Vergangenheitspolitik wurde durch Ge-
schichtspolitik abgelöst. 

Symptomatisch für die mediale Aufmerksamkeitsverschiebung kön-
nen zwei Problemkomplexe genannt werden, welche in herausgehobener 
Weise in der Berichterstattung präsent waren: einerseits der Anfang der 
90er Jahre tobende Kampf um die Selbsterneuerung der Humboldt-Uni-
versität, die unter Führung eines als belastet geltenden93 Rektors stand,94 
und andererseits die inzwischen allmählich abklingende Auseinanderset-
zung in Leipzig um den Umgang mit dem erinnerungspolitischen Kom-
plex aus Paulinerkirche (1968 gesprengt), Karl-Marx-Relief und dem 
Tübke-Bild Arbeiterklasse und Intelligenz (letztere an der Stelle der Pau-
linerkirche 1972 errichtet).95 

Beide Auseinandersetzungen unterscheiden sich in auffälliger Weise 
voneinander: Wurde zu Beginn der 90er Jahre massiv personalisiert über 
den Umgang mit dem Erbe der DDR diskutiert, so steht in der Auseinan-
dersetzung um die Universitätskirche nicht die Integration oder Disquali-
fikation dieser Hinterlassenschaften im Vordergrund, sondern die Debat-
te um die langfristige Etablierung bestimmter Deutungs- und Erinne-
rungsmuster. Gleichwohl repräsentieren die beiden Auseinandersetzun-
gen nur eine Schwerpunktverschiebung, nicht eine vollständige Ablö-
sung personenbezogener Skandalisierung durch eine Fokussierung auf 
symbolpolitische Konflikte. Immerhin sah sich auch der heutige Präsi-
dent der Humboldt-Universität mit einem Skandalisierungsversuch seiner 

                                                           
92 z.B. „‚Frohe Botschaft: Stalin lebt’“ (1990), „Orte des Jammerns“ (1991); zusam-
menfassend und einordnend Pasternack (2000). 
93 Seinerzeit war die Beweislage unübersichtlich (vgl. Europäisches Bürgerforum 
1992; Füller 1993; Küpper 1993: 62f.). Inzwischen ist der IM-Verdacht, insbesondere 
durch die Auswertung zunächst zerrissener, nun wieder zusammengesetzter MfS-Ak-
ten, bestätigt: vgl. Vollrath (2009: 114-124).  
94 vgl. Küpper (1993), Pasternack (1999a: 193-305) und Vollrath (2009) 
95 Vgl. unten B. 4.1. Universität Leipzig: Konflikt und Engagement 
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DDR-Vergangenheit konfrontiert,96 und die Erinnerung an die Leipziger 
Kirchensprengung war seit den ersten Tagen des 89er-Herbstes ein prä-
sentes, wenn auch zunächst untergeordnetes Thema. 

Schließlich war in der medialen Berichterstattung neben der relativen 
Fokusverschiebung von vergangenheits- zu geschichtspolitischen Ausei-
nandersetzungen ein weiterer Trend zu konstatieren: Die Befassung mit 
dem Nationalsozialismus an den Hochschulen trat wieder verstärkt in den 
Vordergrund.97  

                                                           
96 Vgl. oben A. 1. Untersuchungsproblem und Fragestellungen. 
97 Dieser Trend findet sich keineswegs nur bei den Hochschulen. Als ein Indikator 
können die Spiegel-Titel in den Jahren 2009 und 2010 genannt werden: Zu dem 20jäh-
rigen Jubiläen der Friedlichen Revolution und der deutschen Vereinigung finden sich 
auf zwei Magazintiteln diese Themen explizit wieder (je einmal Mauerfall und deut-
sche Einheit); zwei weitere widmen sich der deutschen Geschichte seit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs (einmal nur die Bundesrepublik, ein zweites Mal vor dem Hinter-
grund des Nationalsozialismus „Aus Schutt und Schuld“); die Aufdeckung von Kur-
ras’ Arbeit für die Staatssicherheit ist schließlich Anlass, auf dem Spiegel-Titel das 
Verhältnis der bundesdeutschen Linken zum DDR-Geheimdienst zu thematisieren. Im 
gleichen Zeitraum widmen sich fünf Titel explizit der Geschichte des Nationalsozia-
lismus; ein weiterer Titel behandelt den Vertrag von Versailles wesentlich als Vorge-
schichte des Zweiten Weltkrieges. 
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2.  Zoom 2: Das Gesamtfeld:  
 Hochschulaktivitäten zur eigenen Zeitgeschichte 
 
 
Die Kommunikation über die je eigene Hochschulgeschichte findet über 
verschiedene Kanäle und Medien statt: Sie reicht von temporären lokalen 
Initiativen über Lehrveranstaltungen, Ringvorlesungen und Ausstellun-
gen bis hin zur Publikation systematischer Forschungen und der Etablie-
rung dauerhafter Gedenkzeichen. Um einen Gesamtüberblick zum Um-
gang aller ostdeutschen Hochschulen mit ihrer Zeitgeschichte zu gewin-
nen, werden im folgenden verschiedene Mediensorten auf ihre hoch-
schulzeitgeschichtlichen Inhalte hin ausgewertet. Damit ist die Möglich-
keit gegeben, typische und abweichende Umgangsweisen mit der je ei-
genen Zeitgeschichte zu identifizieren. Als zentrale Quellenbasis dienen 
dabei  

 die Buchpublikationen, welche die jeweilige Hochschulzeitgeschichte 
thematisieren, 

 die Hochschulzeitschriften, 
 die überregionalen Medien sowie 
 die Internetauftritte der Hochschulen. 

Dies wurde vervollständigt durch eine schriftliche Befragung aller Hoch-
schulen. Sie zielte auf die Ergänzung der erstellten Publikations- und Ak-
tivitätslisten. Schließlich wurden 24 leitfadengestützte Experteninter-
views an elf Hochschulen durchgeführt und ausgewertet. 

Die Darstellung erfolgt entlang der vier genannten Medientypen. Die 
Auswertung der schriftlichen bzw. virtuell-schriftlichen Quellen erfolgt 
sowohl quantitativ als auch qualitativ. Neben den primär an ein hoch-
schulinternes oder wissenschaftliches Publikum adressierten Veröffentli-
chungen und jenen Medien, die eher das Bild der Hochschulen in ihrer 
Umwelt prägen, wird auch eine Erfassung der Gedenkzeichen unter-
nommen. 

Bevor die Auswertung dieser Quellen präsentiert wird (nachfolgend 
B. 2.3.-2.6.), sollen zunächst aber die Vorgeschichte der aktuellen Befas-
sung mit der Zeitgeschichte - die nicht wissenschaftliche, sondern wis-
senschaftspolitische Vergangenheitspolitik der frühen 1990er Jahre (B. 
2.1.) - sowie die Präsenz der DDR-Geschichte in der akademischen Leh-
re (B. 2.2.) darzustellen. Mit beiden Themen lassen sich die Kontinuitäts-
linien aufzeigen, in welche die Aktivitäten der ostdeutschen Hochschulen 
zu ihrer je eigenen Zeitgeschichte gestellt sind. 
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2.1. Vergangenheitspolitik der frühen 1990er Jahre:  
Personeller Umbau im Mittelpunkt 

 
Der ostdeutsche Wissenschaftsumbau ab 1990 hatte sich – im Rahmen 
einer vollendenden Modernisierung Ostdeutschlands – als ein Anpas-
sungsprozess an das normsetzende und strukturtransferierende westdeut-
sche Wissenschaftssystem vollzogen. Der Vorgang wurde umgesetzt un-
ter Bedingungen eines engen Zeitrahmens, defizitärer Kapazitäten der 
Transformationsbewältigung seitens des politischen Systems sowie rigi-
der Sparzwänge.98 Er war gekennzeichnet durch Schwächen der Prob-
lemdefinition, in ihrem Anspruchsniveau stark differierende Zielsetzun-
gen, Delegitimierungsanstrengungen hinsichtlich der ostdeutschen Aus-
gangsstruktur, asymmetrische Organisiertheit der konfligierenden Inte-
ressen und dadurch dominierenden Einfluss klientelistischer Interes-
senkartelle. Periodisieren lässt sich der ostdeutsche Wissenschaftsumbau 
1989ff. in zwei Phasen:  

 Die erste kann als eine romantische Phase des Aufbruchs gekenn-
zeichnet werden. Sie ist zeitlich grob auf das letzte Jahr der DDR – 
1989/90 – zu datieren. Im Verhältnis zu Politik und Gesellschaft do-
minierte hier noch die endogene Entwicklung – einschließlich endo-
gen verursachter Stillstands- und Blockademomente.  

 Die zweite Phase des Wissenschaftsumbaus war jene der strukturier-
ten Umgestaltung. Sie war durch eine erhebliche Pragmatisierung der 
Ansprüche und des Handelns der Akteure gekennzeichnet. Im Ver-
hältnis zu Politik und Gesellschaft dominierte hier die exogene Steue-
rung bei vornehmlich endogener Programmumsetzung. Zeitlich ein-
grenzen lässt sich diese Phase auf die Jahre 1991 bis 1995.  

Das paradigmatische Muster für die Umgestaltungsvorgänge hatten die 
Abwicklungen an den Hochschulen 1990/91 abgegeben. Diese wiederum 
bauten auf einer Vorgeschichte auf, nämlich dem Verhalten der Instituti-
onen seit dem Herbst 1989. Die Hochschulen und Forschungsinstitute in 
der DDR waren kein Ort flächendeckender revolutionärer Aufbrüche 
gewesen. Das muss zunächst nicht verwundern, da es keine sozialmilieu-
bestimmte Gruppe gab, die Trägerin der überraschenden Vorgänge des 
Herbstes 1989 war. Immerhin aber wurde dann, als das alte Parteiregime 
gestürzt war, die Notwendigkeit eines Umbaus auch der Wissenschaft im 
Grundsatz von niemandem streitig gestellt (Neidhardt 1994: 34). 

                                                           
98 zu Details vgl. Mayntz (1994) und Pasternack (1999a) 
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Das gilt auch entgegen der Außenwahrnehmung mancher Bestrebung 
an den Hochschulen als restaurativer. Denn war die Neustrukturierung 
innerhalb der Einrichtungen im Grundsatz auch nicht strittig, so musste 
doch die Einschätzung ihrer notwendigen Gründlichkeit naturgemäß sehr 
unterschiedlich ausfallen: nämlich abhängig von der jeweiligen Prognose 
individueller sozialer Betroffenheit. Die politischen Instanzen sahen vor-
nehmlich die Unzulänglichkeiten in den Selbsterneuerungsprozessen der 
ostdeutschen Wissenschaft.  

Die daraufhin in Gang gesetzten Umgestaltungen vollzogen sich in 
drei Dimensionen: strukturell, personell und inhaltlich. Die inhaltlichen 
Veränderungen wurden politisch an die strukturellen und personellen ge-
koppelt. Neben der strukturellen Anpassung der ostdeutschen an die 
westdeutsche Wissenschaft und der inhaltlichen Pluralisierung des For-
schungs- und Lehrbetriebs war es dabei vor allem der Personalumbau, 
der den Gesamtvorgang kennzeichnete.  

 

2.1.1.  Strukturwandel 
 

Die Strukturen wurden im Zuge eines weitgehenden West-Ost-Transfers 
nahezu komplett verändert. Zunächst aber hatte mit dem Zusammen-
bruch der DDR im Herbst 1989 eine zunächst spontane Entwicklung ein-
gesetzt, die zur Auflösung der SED- und FDJ-Strukturen an den Hoch-
schulen sowie zur Entsorgung ideologischer und (para-)militärischer Stu-
dienanteile führte, die studentische Selbstverwaltung wiederherstellte 
sowie Beschränkungen der Wissenschaftsfreiheit aufhob. 

Die gleichfalls sofortige Herstellung des freien Studienzugangs war 
eine befreiende Erfahrung nach 40 Jahren rigider Zulassungspolitik auf 
der Grundlage permanent unzutreffender Bedarfsprognosen (vgl. Köh-
ler/Stock 2004) und einer Auslese, die sich an politischen Kriterien wie 
(bis in die siebziger Jahre) sozialer Schichtzugehörigkeit orientierte. 

Sodann betraf der Strukturwandel die Organisationsformen der For-
schung, die Hochschulstrukturen, die Wissenschaftspersonalstruktur und 
das rahmensetzende Rechtssystem. Insbesondere wurde die duale Struk-
tur von Universitäten und Fachhochschulen eingeführt.  

Dabei entstanden aus den meisten Technischen Hochschulen, die bis 
dahin über das Promotionsrecht verfügt hatten, Fachhochschulen. Mit Il-
menau und Cottbus erlangten zwei THs den Universitätsstatus. Die klas-
sischen Volluniversitäten in Rostock, Greifswald, (Ost-)Berlin, Halle/S., 
Leipzig und Jena wurden überführt. Die TUs in Magdeburg, Chemnitz 
und Dresden erfuhren Erweiterungen um sozial- und kulturwissenschaft-



122 

liche Fächer. In Erfurt und Frankfurt/O. fanden sich zwei Universitäten 
in Anlehnung in historische Vorläufer neu gegründet. Zugleich setzte – 
finanztransfergetrieben – eine deutliche Ausstattungsverbesserung der 
ostdeutschen Hochschulen ein.  

 

2.1.2.  Personalumbau 
 

Die personelle Dimension des Hochschulumbaus entfaltete sich auf drei-
erlei Weise: die Evaluation des vorhandenen Personals auf fachliche 
Eignung hin, die Überprüfung seiner politisch-moralischen Integrität und 
die Neudefinition der Personalstruktur. Daraus folgten dann entweder 
Übernahmen, Umwandlung unbefristeter Beschäftigungsverhältnisse in 
befristete oder Entlassungen. Im Ergebnis hatte fast jede Wissenschaftle-
rin und jeder Wissenschaftler in Ostdeutschland seit 1990 eine Verände-
rung des beruflichen Status erfahren: „Beendigung oder Neudefinition 
der Karrieren nahezu aller DDR-Wissenschaftler“, fasste dies der seiner-
zeitige Wissenschaftsratsvorsitzende Dieter Simon (1998: 509) zusam-
men.  

Präzise Zahlen zu den Vorgängen finden sich nur für Teilbereiche. 
Eine darauf basierende plausibilitätsgestützte Schätzung ergibt, dass das 
1989 beschäftigt gewesene Wissenschaftspersonal der Hochschulen zu 
zirka 60 Prozent abgebaut wurde.99 Hierbei gab es starke Unterschiede 
nach Ländern, da die DDR fast die Hälfte ihres wissenschaftlichen Po-
tenzials in den drei sächsischen Bezirken und in Ost-Berlin konzentriert 
hatte. An der Universität Leipzig, der TU Dresden und der Humboldt-
Universität zu Berlin, um drei Beispiele zu nennen, hatten jeweils zwei 
Drittel des 1990 beschäftigten Personals ihren Arbeitsplatz räumen müs-
sen.100 Neben den regionalen Differenzen wies der Personalabbau und -
austausch zudem erhebliche Unterschiede zwischen den Fächern auf: 

 Die Sozial- und Geisteswissenschaften wurden stärker verwestlicht 
als die Naturwissenschaften.  

 Innerhalb der letzteren hatten ostdeutsche Professoren in den Ingeni-
eurwissenschaften die größten Verbleibschancen, während die Ver-
hältnisse an den medizinischen und mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Fakultäten stärker ost-west-ausgeglichen sind.  

                                                           
99 Grundlage dieser Schätzung ist eine Zusammenschau der Angaben in Meske 
(1993), Meyer (1993), Pasternack (1996), Neie (1996), Buck-Bechler/Schaefer/Wage-
mann (1997), Lewin (1997), Burkhardt (1997), Hecht (2002). 
100 Gutjahr-Löser (1997: 33), Post (2005), Raiser (1998: 119) 
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 Innerhalb der Sozial- und Geisteswissenschaften wurden die Sozial-
wissenschaften deutlicher verwestlicht als die Geisteswissenschaften. 
Doch ist dort intern nochmals zu differenzieren: 

 Einerseits gibt es Bereiche wie die Politikwissenschaft, die nahezu 
vollständig westdeutsch besetzt sind, da es dieses Fach so in der DDR 
nicht gab, während es sich in der Soziologie ausgeglichener verhält: 
Von 53 dort an ostdeutsche Universitäten berufenen Professoren wa-
ren – Stand 1997 – elf in der DDR promoviert oder habilitiert worden 
(Kaube 1998: 297). 

 Andererseits sind in den Geisteswissenschaften Fächer wie die Philo-
sophie, die Geschichts- oder die Literaturwissenschaften sehr west-
dominant besetzt, während es in den Sprachwissenschaften und den 
sog. Kleinen Fächern eine deutliche Ausgewogenheit zwischen Ost 
und West gibt – zumindest solange Pensionierungen und darauf fol-
gende Neubesetzungen noch keine Veränderung bewirk(t)en. (Vgl. 
Pasternack 1996b) 

Die immanenten Ambivalenzen der Vorgänge ergaben sich in Folge 
zweier Umstände, die aus politischen, nicht zuletzt aus Wählerentschei-
dungen resultierten: Der politische Systemwechsel in Ostdeutschland 
musste zwar in einer Geschwindigkeit durchgeführt werden, in der ein 
solcher üblicherweise nur durch gewalttätige Revolutionen gelingen 
kann. Zugleich aber konnte nicht auf das Arsenal gewalttätiger revolu-
tionärer Instrumente zurückgegriffen werden. Kurz: In revolutionärer 
Geschwindigkeit war ein evolutionärer Wandel umzusetzen.  

Dies mündete in Kompromissen zwischen Unverträglichkeiten, mit 
denen auch die Ambivalenz des Wandels programmiert war: Aus dem 
Charakter des Systemwechsels als eines grundstürzenden Vorgangs 
konnten einerseits revolutionäre Forderungen – etwa: radikaler Eliten-
wechsel – abgeleitet werden. Dem stand andererseits das Gebot legalen 
Handelns, also die Forderung nach Rechtsbindung jeglicher Prozessele-
mente, gegenüber. 

Die Personalüberprüfungen übernahmen Personalkommissionen. Mit 
diesen war das – nach Reichweite, Eingriffstiefe, Einsatzdauer und Fol-
gen – Primärinstrument eines personellen Wandels installiert worden. 
Der Form nach vermittelte dieses Instrument nichtjustitiable Strafansprü-
che mit dem Gebot legalen Handelns. Die von den Personalkommissio-
nen durchgeführten Verfahren waren in ihrem positivistischen Kern Be-
urteilungen individualbiografischer Vergangenheiten mit dem Ziel, Sozi-
alprognosen über die Eignung (resp. Nichteignung) für den Öffentlichen 
Dienst der Bundesrepublik Deutschland zu gewinnen. Funktional war 
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dieses Anliegen in das Zumutbarkeitskriterium übersetzt worden. Auf 
Grundlage der von den Kommissionen gewonnenen Erkenntnisse stellten 
die zuständigen Wissenschaftsminister/innen die Un-/Zumutbarkeit der 
einzelnen Personen fest. 

Allerdings hat dieser Handlungsstrang, folgt man den wenigen veröf-
fentlichten Daten,101 vergleichsweise geringe Folgen entfaltet. Die Grün-
de waren vor allem arbeitsrechtlicher Natur: Viele Akademiker, die auf 
Grund einer negativen Evaluation durch die Personalkommission entlas-
sen wurden, beschritten den Weg vor die Arbeitsgerichte. Diese etablier-
ten sehr anspruchsvolle Kriterien für außerordentliche Kündigungen auf 
Grund mangelnder Integrität. Nachdem sich die Hochschulen nach juris-
tischen Niederlagen wiederholt zu Wiedereinstellung genötigt sahen, wi-
chen sie auf eine juristisch weniger anfechtbare Strategie aus: Statt mit 
fehlender Integrität wurde die Aufhebung von Arbeitsverhältnissen von 
politisch als belastet erachteten Mitarbeitern zunehmend mit dem allge-
meinen Stellenabbau begründet. 

Eine problematische Implikation der Personalreduzierungen waren 
die Schwierigkeiten, die der Transformationsmodus den jüngeren und 
mittleren ostdeutschen Wissenschaftlergenerationen bei der Integration in 
den neu organisierten akademischen Betrieb bescherte. Deren Angehöri-
ge hatten noch in der DDR ihre ersten Schritte in der Wissenschaft ab-
solviert und dann mit dem Umbruch ihre akademischen Lehrer und 
Netzwerke verloren. Aus beiden Generationen gelang es nur wenigen, 
sich gegen das in den ersten Jahren wirksame Stigma, in der DDR wis-
senschaftlich sozialisiert worden zu sein, in die neuen Strukturen zu in-
tegrieren.  

Es mangelte den jüngeren Wissenschaftlern sowohl an der Einbin-
dung in die nun relevanten Netzwerke als auch häufig an habitueller 
Passfähigkeit. Sie stießen daher an eine gläserne Decke.102 Hier kam zum 
Zuge, was Ethnologen Tribalismus nennen: „eine Verhaltenstendenz der 
Bevorzugung von Kontakten zu Mitgliedern der eigenen Kulturgruppe“ 
(Helmers 1990: 13; vgl. auch Pasternack 1996c).  

Der weitgehende Verzicht auf die komplette ostdeutsche Nach-
wuchskohorte hatte eine wesentliche Voraussetzung: Die akademische 
Grundversorgung Ostdeutschlands konnte vergleichsweise problemlos 

                                                           
101 vgl. z.B. Fix (1995); Statistische Angaben… Leipzig (1995); Vollrath (2009); 
Ploenus (2009: 869) 
102 wie sie aus den Forschungen zu Karriereverläufen von Frauen in der Wissenschaft 
bekannt ist 
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aus den vorhandenen personellen Ressourcen der westdeutschen Wissen-
schaft erfolgen.  

Zwar war in einigen Fächern eine solche Anzahl von Professuren zu 
besetzen, dass die vorhandenen westlichen Personalreserven eigentlich 
überfordert waren, und die Wettbewerblichkeit der Berufungsverfahren 
ließ sich häufig nur noch formal aufrechterhalten. Aber es konnte dann 
immer noch auf Anwärter zurückgegriffen werden, die nach allem 
menschlichen Ermessen in der westdeutschen Normalsituation ihre 
Chancen ausgereizt hatten, ohne auf eine Professur gelangt zu sein.103 
Wer westelbisch habilitiert war, konnte beispielsweise in den neu aufzu-
bauenden Rechts- und Wirtschaftswissenschaften angesichts der Vielzahl 
zu besetzender Positionen kaum abgewiesen werden.104 

Gleichwohl muss das – je nach Fächergruppe relative oder absolute – 
Übergewicht westdeutscher Berufungen in Ostdeutschland grundsätzlich 
weder verwundern, noch muss sich dahinter prinzipiell ein Problem ver-
bergen: Die ostdeutsche Partialpopulation bildete nun einmal nur 21 Pro-
zent der gesamtdeutschen Bevölkerung. Insbesondere in den Geistes- und 
Sozialwissenschaften hätte man es wohl auch keinem Studierenden 
ernsthaft wünschen dürfen, ausschließlich von früherem DDR-Personal 
belehrt zu werden. Allerdings wäre die zahlenmäßige westdeutsche Do-
minanz im akademischen Personal in Ostdeutschland nur dann völlig un-
problematisch gewesen, wenn sich alsbald auch eine dem ostdeutschen 
Bevölkerungsanteil entsprechende Veröstlichung des wissenschaftlichen 
Personals an westdeutschen Hochschulen ergeben hätte. Dies war nicht 
der Fall.105 

Im Ganzen war das ursprünglich tätige Personal stark dezimiert, deut-
lich vermännlicht sowie verwestlicht worden (Schluchter 1993: 13). Für 
einige in der DDR benachteiligte Wissenschaftler und Wissenschaftle-
rinnen hatte der Personalaustausch auch zuvor undenkbare Chancen ge-
boten. Gleichzeitig wurden aber auch früher benachteiligte Wissenschaft-
                                                           
103 „Nicht zuletzt aufgrund des großen Zeitdrucks“, so formulierte es zurückhaltend 
der seinerzeitige Generalsekretär des Wissenschaftsrates, „ist es nur teilweise gelun-
gen, den internationalen Standards entsprechende Berufungsverfahren durchzufüh-
ren.“ (Krull 1994: 215) Vgl. auch die instruktive qualitative Untersuchung des ost-
deutschen Berufungsgeschehens der 90er Jahre von Zimmermann (2000). 
104 Zur Vermeidung von Missverständnissen: Es gab selbstredend auch Fächer, in de-
nen sich dies anders verhielt. 
105 Inzwischen sind solche Unterscheidungen zwischen Ost- und Westherkunft nicht 
mehr sinnvoll: Die Generation, die nunmehr den akademischen Betrieb zu dominieren 
beginnt, hat ihre wissenschaftliche Sozialisation nach 1990 erfahren und bei ihren 
Stationen nicht mehr zwischen Ost und West unterscheiden müssen. 
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ler von der allgemeinen Welle des Stellenabbaus erfasst. Der Vorgang 
wurde meist unter Gerechtigkeitsaspekten oder mit rechtspositivistischen 
Argumenten kritisiert. Scharf davon abgesetzt waren jakobinisch inspi-
rierte Positionen – etwa: „Die Abwicklungen sind ein hochpolitischer 
Befreiungsschlag, der arbeitsrechtliche Zwänge beseitigt“ (Nowak 1991: 
337). 

Auf einer Tagung im Jahre 2002 bilanzierten Akteure des Wissen-
schaftsumbaus ihr seinerzeitiges Tun und dessen seitherige Wirkungen 
(vgl. Stifterverband 2002). Im Ganzen fiel die Rückschau positiv aus, 
doch schloss dies deutliche Selbstzweifel und kritische Anmerkungen 
ein:  

„Von Schuld, die man auf sich geladen habe, war die Rede, von der Ver-
sündigung an einer ganzen Generation (Horst Kern), von Ungerechtigkei-
ten (Benno Parthier), ... von persönlicher Tragik (Manfred Erhardt), von 
einem schmerzlichen Prozeß (Jens Reich), von einer Katastrophe für die 
Betroffenen (Gerhard Maess ...), von Fehlentscheidungen der Ehren-
kommissionen (wenngleich nur gelegentlichen, Erich Thiess ...), von un-
gerechtfertigten Härten an der Humboldt-Universität (... Richard 
Schröder)“. (Wegelin 2002: 14f.)  

Am deutlichsten formulierte der Konstanzer Philosoph Jürgen Mittel-
straß:  

„Wenn ich als altes Wissenschaftsratsmitglied, das sowohl im Evaluati-
onsausschuss als auch im Strukturausschuss und in vielen Kommissionen 
beider Ausschüsse gedient hat, einen Wunsch frei haben sollte, dann den, 
das wir – und sei es auch nur auf eine mehr oder weniger symbolische 
Weise – gutzumachen versuchen, was damals, bewirkt durch die Emp-
fehlungen des Wissenschaftsrates, an persönlichem Unrecht geschah ge-
genüber Akademieangehörigen, die, obgleich von bewiesener Leistungs-
fähigkeit, freigestellt, unzureichend weiterfinanziert und schließlich doch 
fallengelassen wurden. Und ebenso gegenüber Hochschullehrern, die 
wiederum trotz dokumentierter Leistungsfähigkeit der Abwicklung ihrer 
Einrichtungen zum Opfer fielen. Hier ist in zu vielen Fällen nicht nur 
fahrlässig mit der Ressource Geist umgegangen worden, sondern auch 
Würde und Leben einzelner Wissenschaftler verletzt worden.“ (Mittel-
straß 2002: 32; vgl. auch ders. 2002a) 

 

2.1.3.  Resultate 
 
Die inhaltliche Dimension des Hochschulumbaus schließlich wurde über 
institutionelle und individuelle Evaluationen verschiedener Art entfaltet. 
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Die ostdeutschen Länder beauftragten entweder den Wissenschaftsrat 

(vgl. Wissenschaftsrat 1992-1994) oder eigens gebildete Expertenkom-
missionen mit Systemevaluationen ihrer jeweiligen Hochschullandschaft. 
Den Modus individueller Evaluationsverfahren bestimmten Hochschuler-
neuerungsgesetze.  

In der Retrospektive lässt sich der ostdeutsche Hochschulumbau auch 
unter dem Aspekt der Funktionalität betrachten. Dazu können die Ergeb-
nisse des Prozesses herangezogen werden. Sie lassen sich folgenderweise 
beschreiben:  

 Strukturell gibt es heute in den östlichen Bundesländern (ohne Berlin) 
46 staatliche Hochschulen zuzüglich acht Verwaltungsfachhochschu-
len. In diesen sind 26.000 Wissenschaftler/innen tätig. Das entspricht, 
bei einem 16-prozentigen Bevölkerungsanteil der ostdeutschen Flä-
chenländer, Anteilen am gesamtdeutschen wissenschaftlichen Perso-
nal von 15 Prozent für die Universitäten und 17 Prozent für die Fach-
hochschulen (Pasternack 2007: 43-45, 251). Alle östlichen Länder ha-
ben deutliche Hochschulkapazitätserweiterungen vorgenommen, so 
dass heute in den ostdeutschen Flächenländern rund 313.000 Studie-
rende immatrikuliert sind (Statistisches Bundesamt 2012: R 4.1), 
1989 waren es 133.000. Der heutige Wert entspricht 15 Prozent aller 
in Deutschland Studierenden.  

 Der Personalaustausch wird kontrovers bewertet: Einerseits werden 
auch von zahlreichen seinerzeit beteiligten Evaluatoren ungerechtfer-
tigte Härten beklagt, die man selbst mit verursacht habe. Andererseits 
wird eine inkonsequente Personalerneuerung kritisiert. 

 Die bisher erzielten inhaltlichen Ergebnisse stellen sich als durch-
wachsen dar (Pasternack 2007: 255-260; 2010a). Zunächst ist eine 
weitgehende Pluralisierung des Forschungs- und Lehrbetriebes umge-
setzt worden. Hinsichtlich des Forschungsoutputs und der For-
schungsqualität ergibt die Zusammenschau der einschlägigen Leis-
tungsvergleiche für die östlichen Länder zwei generalisierende Be-
funde: Zum einen sind die Forschungsleistungen in den mit hoher 
Reputation belegten Universitäten weit überwiegend durchschnittlich 
bzw. unterdurchschnittlich – mit einigen lokalen und fachbezogenen 
Ausnahmen. Zum anderen fallen sie im Fachhochschulsektor im sek-
torinternen Vergleich überdurchschnittlich aus – also in dem Teilsys-
tem, das mit den geringsten Forschungsressourcen ausgestattet ist. In-
ternational werden die ostdeutschen Universitäten nur ausnahmsweise 
wahrgenommen. Kurz: Die ostdeutsche Wissenschaft stellt sich, nach 
ihrer radikalen Umgestaltung und zumindest einem Jahrzehnt in kon-
solidierten Strukturen, als überwiegend leistungsgedämpft dar. 
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2.2. Gelehrte DDR und gelehrte Hochschulgeschichte 
 
Die Einschätzungen, inwieweit die Vermittlung der DDR-Geschichte in 
der akademischen Lehre verankert ist, fallen zumeist analog zur Bewer-
tung der oben behandelten Wissenslücken der Schüler aus.106 Tendenziell 
alarmistische Beobachter des DDR-Diskurses führen diese Lücken direkt 
auf Defizite in der hochschulischen Lehrerausbildung und mangelnde 
Angebote in der Lehre zurück. So die Argumentation einer der „schrillen 
Stimmen“ (Schröder 2007) innerhalb des Diskurses um die angemessene 
Erinnerung an die verblichene DDR: 

 „Entscheidend für das DDR-Bild der Schüler sind schließlich die Lehrer. 
[…] Vor allem in Ostdeutschland gibt es da Widerstände. Manche Lehrer 
beschönigten dort … die DDR, stellten sogar historische Fakten in Frage. 
[…] Umso wichtiger ist eine qualifizierte Ausbildung der Geschichtsleh-
rer. Aus dem Unterrichtskanon der Universitäten ist die DDR jedoch 
weitgehend verschwunden.“ (Knabe 2008)  

Ähnlich diagnostiziert ein anderer Kritiker, „daß an allen ostdeutschen 
Hochschulen in der geschichtswissenschaftlichen Lehre Angebote zur 
DDR immer marginal blieben und seit Jahren rückläufige Tendenzen 
aufweisen, was unübersehbare Folgen für den Geschichtsunterricht haben 
dürfte“ (Kowalczuk 2011: 367). 

Die Prüfung solcher impressionistischen Einschätzungen ermöglichen 
zwei empirische Studien zur DDR-bezogenen Lehre an den Hochschu-
len: Zum einen wurden systematisch die an deutschen Universitäten zwi-
schen 1990 und 2001 angebotenen Lehrveranstaltungen erhoben (Paster-
nack 2001), zum anderen wurde dies mit Fokus auf das Land Branden-
burg fortgeschrieben (Hüttmann 2011).107 

                                                           
106 vgl. oben B. 1.1.1. Die DDR-Debatte 
107 Nicht berücksichtigungsfähig ist hier aus Qualitätsgründen eine dritte Studie aus 
dem Umfeld des Forschungsverbundes SED-Staat an der FU Berlin. Sie wurde 2010 
im Auftrag der Enquete-Kommission „Aufarbeitung der Geschichte und Bewältigung 
von Folgen der SED-Diktatur und des Übergangs in einen demokratischen Rechtsstaat 
im Land Brandenburg“ vorgelegt (Thönelt 2010). Diese „Analyse löst bei Experten 
und Abgeordneten aller Couleur nur Kopfschütteln aus – weniger wegen ihres Inhal-
tes, sondern wegen ihrer wissenschaftlichen Qualität“ (Beyerlein 2011). Kritik wurde 
etwa von Seiten des ZZF-Direktors, Martin Sabrow, geäußert. Demnach folge das 
Gutachten „der empirisch nicht einlösbaren Annahme, plural verfasste und binnenge-
gliederte akademische Institutionen wie die brandenburgischen Universitäten oder die 
befragten außeruniversitären Forschungsinstitute könnten einem geschlossenen Bild 
‚der’ DDR verpflichtet sein und folgten in ihrer Arbeit einer einheitlichen theoreti-
schen oder methodischen Konzeption oder gar einer gemeinsamen normativen Grund-
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Lassen sich auch Schwerpunkte dieser Veranstaltungen gerade auf Grund 
ihres wissenschaftlichen Charakters nicht umstandslos einzelnen Ge-
dächtnistypen zuordnen, so weisen diese doch eine gewisse Präferenz für 
bestimmte Themengebiete auf. So wird dem Diktaturgedächtnis eine Fo-
kussierung auf politische Rahmenbedingungen sowie Repression und 
Widerstand zugeschrieben, während das Arrangementgedächtnis seinen 
Rückhalt vor allem in den Bereichen Alltag und Kultur fände. Eine Be-
trachtung der inhaltlichen Veranstaltungsschwerpunkte ergibt in dieser 
Hinsicht ein ambivalentes Verhältnis:  

 So widmeten sich auf der einen Seite immerhin 22 Prozent der Ver-
anstaltungen Fragen des Politischen Systems und der Verwaltung; 
weitere drei Prozent fokussierten auf Fragen von Opposition und Wi-
derstand.109  

 Auf der anderen Seite bildeten Kulturleben und Kulturpolitik mit gut 
24 Prozent den häufigsten Schwerpunkt; weitere 15 Prozent befassten 
sich mit der Sozialgeschichte oder dem Alltag.  

Im hiesigen Kontext – der Reflexion der eigenen Zeitgeschichte durch 
die Hochschulen – ist jedoch von besonderem Interesse, dass sich gut 
zehn Prozent der Lehrveranstaltungen mit Aspekten des Bildungssystems 
und weitere sechs Prozent mit Fragen der Wissenschaftsgeschichte und -
politik auseinandersetzten. Gut ein Viertel der insgesamt 176 recher-
chierten Lehrveranstaltungen zu Bildungsthemen befassten sich mit den 
Hochschulen in der DDR bzw. ihrer Transformation nach 1989.110 Diese 
relativ starke Einbeziehung in die Lehre lässt sich vor allem auf die Aus-
einandersetzungen um den Hochschulumbau in der ersten Hälfte der 
1990er Jahre zurückführen. Die wissenschaftsexterne Motivation zur Be-
fassung mit diesem Thema zeigt sich nicht zuletzt daran, dass die Leh-
renden dieser Veranstaltungen fachlich nur selten dem Bereich der Hoch-
schul- oder Wissenschaftshistoriografie angehörten (ebd.: 61).  

Ähnlich wie im Bereich der Wissenschaftsgeschichte/-politik war bei 
den Hochschulthemen eine konjunkturelle Kurve zu beobachten: In bei-

                                                           
109 Der geringe Anteil an Lehrveranstaltungen zum Themengebiet Opposition und 
Widerstand kontrastiert deutlich mit dessen recht umfänglicher Präsenz in der For-
schung (Pasternack 2001: 70). Mithin kann – trotz stärkerer Korrespondenz als bei an-
deren Forschungsfeldern – kein Automatismus des Transfers von Forschungsprojek-
ten in die Lehre angenommen werden. 
110 Das entspricht etwa 40 Veranstaltungen. Die meisten Veranstaltungen zur Bildung 
widmete sich dem Schulsystem, was sich der starken Präsenz der Erziehungswissen-
schaften bei den gesamten ostdeutschlandbezogenen Lehrveranstaltungen verdankt 
(ebd.: 53). 
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den Themenfeldern existierte zu Beginn der 1990er Jahre ein vermehrtes 
Interesse, das deutlich mit wissenschaftspolitischen Entscheidungen zu-
sammenhing. Anlass der verstärkten Befassung mit der Wissenschaftsge-
schichte dürfte die Evaluation der ostdeutschen Forschungseinrichtungen 
gewesen sein, die zu intensiven Diskussionen um die DDR-Wissenschaft 
führte. Die dadurch motivierte Auseinandersetzung etlicher Akademiker 
mit der Geschichte ihres Faches brach jedoch mit dem Auslaufen vieler 
Arbeitsverträge in der Mitte des Jahrzehnts ab, zudem verlor die Debatte 
um die Evaluation an politisch-praktischer Relevanz (ebd.: 63f). Insge-
samt bleibt festzuhalten, dass die Verknüpfung von externer politischer 
Problematisierung und biografischer Betroffenheit zeitweilig eine erhöh-
te zeitgeschichtliche Selbstreflexion innerhalb der Hochschullehre er-
zeugte. 

Die Befassung mit der Hochschulzeitgeschichte korrelierte überdies 
deutlich mit der allgemeinen Themenkarriere der DDR in der akademi-
schen Lehre. Hier zeigte seit Beginn der 1990er Jahre zunächst eine fast 
lineare Aufwärtsbewegung, die sich – nahezu spiegelbildlich – in der 
zweiten Hälfte der 90er Jahre umkehrte und bis zum Beginn des neuen 
Millenniums fast wieder das Ausgangsniveau erreichte. Für die Erklä-
rung dieser Konjunkturkurve werden drei Erklärungsmuster angeboten: 

 Erstens könnte es sich um die Normalisierung eines kurzfristig durch 
Neuigkeitswert attraktiven Themas handeln; 

 zweitens könnte in der Lehre die Behandlung der DDR als separater 
Gegenstand zu Gunsten einer Integration in größere Zusammenhänge 
zurückgetreten sein; 

 drittens könnte das abnehmende Lehrangebots auch als Ausdruck ei-
ner gewissen Gleichgültigkeit gegenüber der Geschichte und Gegen-
wart Ostdeutschlands gedeutet werden (ebd.: 65).  

Kann das Ursachenbündel dieser schwankenden Beschäftigungsintensität 
auch kaum abschließend geklärt werden,111 so zeichnet sich inzwischen 
deutlich ab, dass sich der Abwärtstrend nicht weiter fortsetzte. Vielmehr 
erfolgte eine Stabilisierung auf mittlerem Niveau (Hüttmann 2011: 26). 
Damit weisen das erste und zweite Jahrzehnt nach dem politischen Um-
bruch zwar insgesamt eine ähnliche Zahl an DDR-bezogenen Lehrveran-

                                                           
111 Eine Befragung von Lehrenden der DDR-Geschichte zur Bewertung dieser Thesen 
zeigte insgesamt keine klaren Präferenzen: Jeweils die Hälfte der Befragten hielt – bei 
möglichen Doppelnennungen – die genannten Erklärungsansätze für plausibel (Hütt-
mann 2004: 77-82). 
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staltungen auf,112 allerdings verdeckt die statistische Ausgeglichenheit 
die darunter liegenden Differenzen: So steht immensen konjunkturellen 
Schwankungen der ersten Dekade eine relative Ausgeglichenheit in der 
zweiten gegenüber. 

Im Hinblick auf die inhaltliche Ausrichtung der Lehrveranstaltungen 
kann für die Jahre ab 2002 nur auf die Daten der Universitäten in Pots-
dam und Frankfurt/O. zurückgegriffen werden.113 Vergleicht man diese 
mit deren inhaltlichen Ausrichtung der bis 2001 bundesweit erhobenen 
Lehrveranstaltungen, so dominieren auch hier die Kontinuitäten zum ers-
ten Jahrzehnt: 

 Weiterhin lassen sich etwa je 20 Prozent der Lehrveranstaltungen den 
drei Themenbereichen Politisches System, Sozialgeschichte und Kul-
turleben zuordnen.  

 Deutlich zugenommen haben Lehrveranstaltungen, die einen Ge-
samtüberblick über 40 Jahre DDR-Geschichte liefern. (Ebd.: 42).  

 Hingegen werden nur sechs Prozent der Lehrveranstaltungen zum 
Bildungswesen sowie zwei Prozent zur Wissenschaftsgeschichte und 
-politik angeboten. Damit zeigt sich hier eine rückläufige Tendenz: In 
der ersten Dekade hatten die beiden Themenfelder noch zusammen 
einen Anteil von 16 Prozent an den ostdeutschlandbezogenen Lehr-
veranstaltungen. Die Fortsetzung dieses bereits Ende der 1990er be-
obachtbaren Trends kann als weitere Normalisierung gedeutet wer-
den, sind doch mit dem Ende des Wissenschaftsumbaus sowie perso-
nellen Abbrüchen zentrale Anstöße für eine verstärkte Beschäftigung 
mit diesen Themen dauerhaft entfallen.  

 Erneut zählen auch Opposition, Widerstand und Repression nicht zu 
den zentralen Gegenständen der Lehre an den untersuchten Hoch-
schulen: Lediglich vier Prozent der Lehrveranstaltungen an der Pots-
damer und Frankfurter Universität galten diesen Themen (ebd.: 43). 
Über die Ursachen der geringen Präsenz von Opposition und Wider-
stand in der Lehre kann lediglich spekuliert werden. Entsprechend der 
geschichtspolitischen Vorannahmen bewegen sich diese zwischen in-
dividuellen und damit individuell verantwortungsfähigen Dispositio-

                                                           
112 Insgesamt ließen sich für die Jahre 2001-2010 1.410 Lehrveranstaltungen recher-
chieren; in der Dekade zwischen 1990-2001 waren es 1.476. Rechnet man diese Er-
gebnisse plausibilitätsgestützt hoch, so kann eine Gesamtzahl von 7.500 DDR-bezo-
genen Lehrveranstaltungen bundesweit für den Zeitraum 1990-2010 angenommen 
werden. (Hüttmann 2011: 26f.) 
113 Insgesamt ließen sich für die Jahre 2002-2010 591 DDR-bezogene Lehrvernstal-
tungen recherchieren. 
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nen bis zu strukturellen, curriculumsbedingten Gründen. Wahlweise 
stehen dann Vermutungen über Ignoranz, Desinteresse, wenn nicht 
politischen Vorbehalten bei den Lehrenden Argumentationen gegen-
über, welche die Notwendigkeit der Vermittlung von Überblickswis-
sen in Lehrveranstaltungen betonen, wodurch eine Fokussierung auf 
als kleinteilig erachtete Themengebiete erschwert werde.114  

 

2.2.2. Vergleich: diachron und regional 
 
Unabhängig von der Frage, ob die Gründe einer nur randständigen Be-
handlung bestimmter Themengebiete nun individueller oder struktureller 
Natur sind: Festzuhalten bleibt, dass einer einfachen Abhilfe durch ex-
terne Intervention enge Grenzen gesetzt sind, namentlich durch die Frei-
heit der Lehre. Erfolgen solche Interventionen ohne die Bereitstellung 
von zusätzlichen Ressourcen, so ist bei entsprechenden Versuchen mit 
obstruktivem Verhalten seitens der Lehrenden rechnen.115 

Galt zur Jahrtausendwende das bundesweite ostdeutschlandbezogene 
Lehrangebot „zumindest nicht als überrepräsentiert“ (Pasternack 2001: 
31), so kann diese Einschätzung hinsichtlich hochschulzeitgeschichtli-
cher Vorlesungen und Seminare wohl verstärkt werden. Nur ein geringer 
Teil der Lehrangebote – mit Ausnahme der frühen 1990er Jahre – befasst 
sich mit Fragen hochschulbezogener Bildung oder Wissenschaftsge-
schichte bzw. -politik, zumal bezüglich der eigenen Hochschule. Lehran-
gebote, die zudem – wie im diktaturgeschichtlichen Diskurs gefordert – 
auf Fragen von Widerstand oder Opposition an Hochschulen fokussieren, 
sind nur in verschwindend geringer Zahl zu finden.  

Allerdings rechtfertigt die marginale Präsenz der Hochschulzeitge-
schichte in der Lehre keineswegs den Schluss auf eine prinzipielle 
Gleichgültigkeit der Hochschulen gegenüber der eigenen Zeitgeschichte. 
Eine solche Einschätzung muss weit eher die Forschung der Hochschulen 

                                                           
114 Letztere Vermutung findet sich in der Studie für die Brandenburger Enquetekom-
mission, wobei betont wird, dass es durchaus möglich sei, Lehrveranstaltungen mit 
einem Repressions- oder Oppositionsfokus zu entwickeln, die Ansprüchen an Über-
blickswissen genügen (Hüttmann 2011: 43). 
115 Alternativvorschläge – wie sie auch für den Geschichtsunterricht an Schulen prä-
sentiert werden – zielen auf eine Erhöhung entsprechender Pflichtanteile. Beide dann 
möglichen Optionen – die Erhöhung der Stundenzahl oder die Priorisierung der Inhal-
te – sind wohl nur auf Kosten anderer Bereiche möglich (für den Geschichtslehrplan 
der Schulen etwa: „Weniger Mittelalter, mehr Zeitgeschichte“, Schröder 2009). 
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zu diesem Thema 
berücksichtigen wie 
ihre diesbezügliche 
Erinnerungskultur. 

Demgegenüber 
fiel die Antwort auf 
die Frage danach, 
wie präsent DDR-
bezogene Lehrver-
anstaltungen an ost-
deutschen Universi-
täten im überregio-
nalen Vergleich 
sind, deutlich zu de-
ren Gunsten aus. 
Für 2000/2001 ließ 
sich die regionale Verteilung in fünf Punkten zusammenfassen (Über-
sicht 16; Pasternack 2001: 37): 

 In Süddeutschland war eine nur geringe Aufmerksamkeit für DDR-
Geschichte und aktuelle ostdeutsche Entwicklungen erkennbar.  

 In Nordwestdeutschland, also oberhalb der Mainlinie, erschien die Si-
tuation – nicht zuletzt im Verhältnis zur Bevölkerungs- und Studie-
rendenzahl – als durchaus ausgewogen. 

 Ostdeutschland (ohne Berlin) hatte, gemessen am gesamtdeutschen 
Einwohneranteil, ein adäquates Lehrangebot. Gemessen am gesamt-
deutschen Studierendenanteil schnitt es deutlich überdurchschnittlich 
ab.  

 An den drei Berliner Universitäten fand 2000/2001 allein ein Viertel 
aller DDR-/Ostdeutschland-spezifischen Lehrveranstaltungen statt. 

 Die fünf ostdeutschen Bundesländer und Berlin zusammengerechnet 
ergab sich: Die Hälfte aller deutschen Universitätsseminare zu DDR/ 
Ostdeutschland fand im Osten statt (bei 21 Prozent Anteil an der ge-
samtdeutschen Bevölkerung und 19 Prozent Anteil an allen Universi-
tätsstudierenden). 
 
 

  

Nordwestdeutschland
42% 

Berlin 
26% 

Ostdeutschland
25%

Süddeutschland 
6% 

Übersicht 16: Lehrangebote zur DDR nach 
regionaler Verteilung (2000/2001) 
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2.3. Zeithistorische Selbstbefassung als systematische 
Anstrengung: Publikationen der Hochschulen 

 
Die im folgenden vorgenommene Vollerhebung der Publikationsaktivitä-
ten der ostdeutschen Hochschulen zu ihrer Zeitgeschichte basiert auf der 
Auswertung von Bibliografien116 und einer anschließenden schriftlichen 
Kontrollbefragung. Diese Befragung mit der Bitte um Ergänzung der er-
stellten Publikationslisten war an alle ostdeutschen Hochschulen versandt 
worden. Die Rücklaufquote der Befragung betrug mehr als 50 Prozent; 
jede zehnte Hochschule antwortete abschlägig auf die Anfrage, ein Drit-
tel reagierte nicht. Auffällig waren die künstlerischen Hochschulen, die 
überdurchschnittlich oft und teilweise sehr ausführlich an dieser Befra-
gung teilnahmen. (Übersicht 17)  

 
Übersicht 17: Rücklauf der Kontrollbefragung 
Hochschultyp Beantwortung abschlägige Antwort keine Antwort 

Universitäten 47,1 % (8) 29,4 % (5) 23,5 % (4) 
künstlerische Hochschulen 78,6 % (11) 21,4 % (3) 
Fachhochschulen 52 % (13) 4 % (1) 44 % (11) 
Sonstige 28,6 % (2) 71,4 % (5) 

Rücklaufquote 54 % (34) 9,5 % (6) 36,5 % (23) 

 
Auf diese Weise konnten insgesamt 818 Publikationen identifiziert wer-
den, die sich primär mit der Geschichte jeweils einer Hochschule in der 
SBZ/DDR auseinandersetzen. 511 von ihnen entstanden in, an oder auf 
Initiative einer dieser Hochschulen selbst (Übersicht 18). 
 
Übersicht 18: Publikationen zur Zeitgeschichte einzelner ostdeutscher 
Hochschulen seit 1990 
 Veranlassung

gesamt  
Hochschultyp hochschulintern hochschulextern 

Universitäten 424 294 718 
künstlerische Hochschulen 39 7 46 
Fachhochschulen 48 6 54 

Gesamt 511 307 818 

Stand 1/2011 

                                                           
116 Pasternack (2006) und deren fortlaufende Fortsetzung in der Zeitschrift „die hoch-
schule“, vgl. auch http://www.peer-pasternack.de/texte/dhs_biblio_fortsetzung.pdf 
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täten in den letzten zwei Dekaden 424 Publikationen zur eigenen Zeitge-
schichte, davon die Hälfte im Kontext von Hochschuljubiläen. 294 Ver-
öffentlichungen zur universitären Zeitgeschichte erschienen außerhalb 
der thematisierten Einrichtung. (Vgl. Übersicht 20) 

Aus darstellungsökonomischen Gründen können hier im folgenden 
nur summarische Einschätzungen der Publikationsaktivitäten, ergänzt um 
illustrierende exemplarische Nennungen einiger besonders charakteristi-
scher Veröffentlichungen, erfolgen. Angestrebt werden somit einerseits 
ein repräsentativer Überblick, andererseits die Identifikation herausgeho-
bener Aktivitätsbereiche, nicht jedoch eine vollständige Erwähnung aller 
relevanten Publikationen.117 
 

2.3.1. Universitäten 
 
Die Publikationsdichte zu den einzelnen Universitäten fällt höchst unter-
schiedlich aus:  

 An den sechs traditionellen Volluniversitäten entstanden insgesamt 
291 interne und 248 externe Schriften zu ihrer SBZ/DDR-Geschichte. 
Diese Universitäten in Berlin, Greifswald, Halle-Wittenberg, Jena, 
Leipzig und Rostock haben jeweils mehr als dreißig interne Publika-
tionen vorzuweisen, wobei die Universität Leipzig deutlich heraus-
ragt. Darüber hinaus existieren für die Zeitgeschichte dieser sechs 
Universitäten auch jeweils mehr als fünf externe Publikationen. Hier 
stellt ebenfalls die Leipziger Universität mit 96 Veröffentlichungen 
eine deutliche Anomalie dar. 

 An den drei universitären DDR-Gründungen bzw. DDR-Status-Auf-
steigern in Magdeburg, Dresden und Karl-Marx-Stadt/Chemnitz ent-
standen über 91 eigenständige interne Darstellungen zur Hochschul-
zeitgeschichte, wobei drei Viertel dieser Publikationen auf die Tech-
nische Universität Dresden entfallen. Dem stehen insgesamt mehr als 
30 externe hochschulzeitgeschichtsbezogene Publikationen gegen-
über. Etwa ein Drittel dieser externen Publikationen geht auf das 
Bürgerkomitee Sachsen-Anhalt (1997–2004) zurück, das sich inten-
siv mit dem Einfluss der Staatssicherheit an der damaligen Medizini-

                                                           
117 Zu weiteren Details vgl. Hechler/Pasternack (2011: 36-83). Eine vollständige Er-
fassung aller hochschulzeitgeschichtlich relevanten Publikationen zu den ostdeutschen 
Hochschulen bietet die Bibliografie „Wissenschafts- und Hochschulgeschichte der 
SBZ, DDR und Ostdeutschlands 1945–2000“ (Pasternack 2006) sowie deren fortlau-
fende Fortsetzungen in der Zeitschrift „die hochschule“. 
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schen Akademie Magdeburg auseinander setzte (vgl. Mielke/Kramer 
2004). 

 In der dritten Gruppe ostdeutscher Universitäten – die Statusaufstei-
ger und Neugründungen der 1990er Jahre – verfügen sechs der acht 
Einrichtungen über institutionelle Wurzeln, die sie mit der Zeitge-
schichte verbinden. Die entsprechenden Aspekte der Universitäten in 
Cottbus, Erfurt, Freiberg, Ilmenau, Potsdam und Weimar wurden seit 
1990 in 42 intern und 13 extern entstandenen Schriften thematisiert. 
85 Prozent der externen Publikationen beziehen sich dabei auf Vor-
läufereinrichtungen der Universität Potsdam. 

 
Übersicht 20: Publikationen und Qualifikationsschriften zur  
Zeitgeschichte ostdeutscher Universitäten 

Hochschulen 

Publikationen*
intern

extern 
 davon

jahrestagsbezogen

Humboldt-Universität zu Berlin 51 26 63** 
Technische Universität Chemnitz 6 2 – 
Brandenburgische Technische Universität 
Cottbus 2 1 – 

Technische Universität Dresden 75 38 13 
Universität Erfurt 2 2 – 
Technische Universität Bergakademie 
Freiberg 9 6 – 

Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald 33 25 6 
Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg 38 26 21 

Technische Universität Ilmenau 11 11 1 
Friedrich-Schiller-Universität Jena 46 13 43 
Universität Leipzig 90 37 96 
Otto-von-Guericke-Universität Magde-
burg 10 4 20*** 

Universität Potsdam 6 – 11**** 
Universität Rostock 33 12 19 
Bauhaus-Universität Weimar 12 3 1 

∑ 424 206 294 
* Die Identifizierung des Entstehungskontextes und der Jubiläumsabhängigkeit ist oft 
schwierig, im Zweifelsfall wurde eine Zuordnung zum hochschulinternen Ursprung der 
Publikation vorgenommen. Autobiografische Schriften wurden – so nicht eindeutige Indi-
zien eine Beteiligung der jeweiligen Universität anzeigen – dem externen Entstehungskon-
text zugeordnet. 
Stand 1/2011 
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** Die hohe Zahl externer Publikationen verdankt sich vornehmlich personenbezogen 
Schriften (etwa zu Robert Havemann) und einer Vielzahl von Selbstzeugnissen ehemaliger 
Hochschulangehöriger. 
*** Die große Zahl externer Publikationen geht auf das Forschungsprojekt „Die Medizini-
sche Akademie Magdeburg und das Ministerium für Staatssicherheit“ des Bürgerkomitees 
Sachsen-Anhalt zurück. 
**** Die große Zahl an externen Publikationen geht auf die intensive Beschäftigung mit der 
Juristischen Hochschule des Ministeriums für Staatssicherheit zurück, deren Gebäude die 
Universität Potsdam übernommen hatte. 

 
Insgesamt gehen etwa 70 Prozent aller inneruniversitär entstandenen 
Veröffentlichungen auf die traditionellen Volluniversitäten zurück. Zirka 
20 Prozent entfallen auf die Statusaufsteiger bzw. Gründungen in der 
DDR. Zehn Prozent wurden schließlich an Hochschulen verfasst, welche 
den Universitätsstatus seit den 1990er Jahren innehaben. Noch deutli-
cher, wenn auch wenig überraschend, fällt das Bild hinsichtlich der ex-
ternen Publikationen aus: Etwa 85 Prozent dieser Publikation beziehen 
sich auf Zeitgeschichte der traditionellen Volluniversitäten.  

Um das Feld der systematischen zeitgeschichtlichen Aktivitäten der 
Universitäten näher zu bestimmen, lassen sich die internen Veröffentli-
chungen weiter nach der jeweils behandelten Hochschulebene aufschlüs-
seln. Thematisiert werden entweder die gesamte Hochschule oder einzel-
ne Institute, Kliniken, Fakultäten bzw. Fachbereiche, und schließlich 
widmen sie sich auch einzelnen Hochschulangehörigen. Neben diesen 
Aspekten lassen sich in den Publikationen diverse zeitgeschichtlich rele-
vante Gesichtspunkte ausmachen, die sich der Unterscheidung nach in-
ternen Universitätsebenen nicht fügen. Dies betrifft etwa zentrale Hoch-
schuleinrichtungen, spezifische Personengruppen (wie Frauen oder Stu-
dierende), die Hochschulbauten oder herausgehobene Phasen und Ereig-
nisse in der Geschichte der jeweiligen Hochschule. 

Die Auswertung der hochschulintern initiierten Schriften zeigt, dass 
Darstellungen längerer Entwicklungsabschnitte einer gesamten Universi-
tät den geringeren Anteil ausmachen: Ihr Anteil beträgt weniger als zehn 
Prozent. Hingegen dominiert die Orientierung an einzelnen Fachberei-
chen – 40 Prozent der Publikationen lassen sich diesem Segment zuord-
nen. Weitere 20 Prozent widmen sich einzelnen Hochschulangehörigen. 
Die sonstigen Themenbereiche bilden mit 30 Prozent die zweitgrößte 
Gruppe. (Übersicht 21) 
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Übersicht 21: Bezugsebene der zeitgeschichtlichen  
Publikationen/Qualifikationsschriften ostdeutscher Universitäten 

Hochschule 

Publikationen

Gesamte 
Hochschule*

Institut, Fakultät, 
Fachbereich Person Sonsti-

ges** 

Humboldt-Universität zu Berlin 5 23 12 11 
Techn. Universität Chemnitz  1 3 – 2 
BTU Cottbus 1 – – 1 
Technische Universität Dresden 6 40 14 15 
Universität Erfurt – 2 – – 
TU Bergakademie Freiberg  2 2 4 1 
E.-M.-Arndt-Univ. Greifswald 3 10 12 8 
M.-Luther-Universität Halle-W. 3 16 8 11 
Technische Universität Ilmenau 3 – – 8 
F.-Schiller-Universität Jena 3 13 13 17 
Universität Leipzig 4 41 17 28 
O.-v.-G.-Universität Magdeburg 2 2 6 
Universität Potsdam 1 2 1 2 
Universität Rostock 1 13 3 16 

Bauhaus-Universität Weimar 1 – 2 9 

∑ 37 167 86 135 
* Als die gesamte Hochschule betreffend werden Darstellungen gewertet, welche die Ge-
schichte der gesamten Universität für einen größeren Zeitabschnitt darstellen, nicht je-
doch lediglich einen Vorgang (etwa die III. Hochschulreform) oder einen gesonderten As-
pekt (etwa Repression). Es handelt sich zumeist um Gesamtdarstellungen der Hochschul-
geschichte für eine politische Ära, z.B. die Zeit bis zum Mauerbau. 
** Die hier erfassten Publikationen liegen quer zur Unterscheidung nach der Organisations-
ebene. Sie widmen sich einzelnen Ereignissen (Friedliche Revolution, Hochschulerneue-
rung, III. Hochschulreform etc.), einzelnen Gruppen von Hochschulmitgliedern (z.B. Studie-
renden, Frauen, Alumni), zentralen Einrichtungen (z.B. Archive, Bibliotheken) oder be-
trachten die gesamte Hochschule unter einer spezifischen Fragestellung (z.B. Universitäts-
bauten). 
Stand 1/2011 

 
Diese quantitative Differenzierung nach thematischen Bezugsebenen 
lässt sich näher nach inhaltlichen Gesichtspunkten spezifizieren.  

Gesamtdarstellungen der DDR-Geschichte einer Universität entste-
hen typischerweise jubiläumsgebunden.118 Sie sind so traditioneller wie 

                                                           
118 Eine seltene Ausnahme stellt die bereits 1994 veröffentliche Übersichtsdarstellung 
zur Geschichte der Bergakademie Freiberg (Wagenbreth 1994) dar, die deutlich vom 
Bemühen um Aufarbeitung gekennzeichnet ist. Ein Jubiläumsbezug ist hier nicht zu 
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zentraler Bestandteil institutioneller Jubiläen, war doch die universitäts-
geschichtliche Selbsterforschung stets eng mit universitärer Jubiläumsin-
szenierung verknüpft. Diese starke Verkopplung von Jahrestagen und der 
Produktion von Universitätsgeschichten, Dokumentationen oder Fest-
schriften kann einen Rahmen und Fluchtpunkt darstellen, systematische 
Reflexionen zur eigenen Hochschulgeschichte in Gang zu setzen.  

Die Gesamtdarstellung einer Universitätsgeschichte verlangt jedoch – 
so sie eine problembewusste und perspektivenreiche Rekonstruktion der 
Vergangenheit anstrebt, die Ambivalenzen und Konflikte ausdrücklich 
nicht glättet, sondern aushält – langfristige Forschungsanstrengungen. 
Das erfordert eine entsprechende Planung sowie den Einsatz zeitlicher, 
finanzieller und intellektueller Ressourcen. Gelegentlich lassen die ent-
standenen Werke allerdings vor allem den Willen erkennen, eine anspre-
chende Publikation wesentlich mit den bestehenden Kapazitäten, also aus 
dem laufenden Betrieb und ohne weiteren Ressourceneinsatz, zu generie-
ren.119 

Diese Jubiläumsschriften neigen dann dazu, die typischen Mängel 
dieser Textsorte zu teilen: Auf der einen Seite finden sich oftmals von 
persönlichen Erinnerungen geprägte Kompilationen, die in Verantwor-
tung der Fakultäten verfasste Fakultätsgeschichten aneinanderreihen, sich 
chronologisch an den Professurbesetzungen abarbeiten und vornehmlich 
als Erfolgsgeschichten geschrieben sind.120 Oder sie stellen Sammelbän- 

                                                                                                                       
erkennen, vielmehr dominiert der Wunsch, DDR-bezogene Lücken bisheriger Darstel-
lungen zu schließen. 
119 Dieses wird etwa explizit, wenn in der Vorrede zur Jubiläumsschrift der Magde-
burger Universität mit gewissem Stolz betont wird, dass die Publikation ohne zusätzli-
chen Mitteleinsatz realisiert werden konnte (Pollmann 2003: 13). Entsprechend kon-
zentrieren sich die historisch ausgewogenen Abschnitte zu den Vorläufereinrichtun-
gen auf jene Passagen, die aus der Feder des dortigen Professors für Zeitgeschichte 
Mathias Tullner stammen. Tullner war auch für die Gesamtleitung und Konzeption 
der universitären Jubiläumsausstellung verantwortlich. Deren Begleitkatalog (Puhle 
2003) ist im Hinblick auf die zeitgeschichtliche Darstellung der Festschrift vorzuzie-
hen.  
120 Als Beispiele seien hier die Jubiläumsschrift der Universität Rostock (1994), eine 
Festschrift der TU Ilmenau (Köhler 1994) oder die Aufsatz- und Vortragssammlungen 
zum 300. Jubiläum der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg (Berg/Hartwich 
1994; Hartwich 1994) genannt. Allerdings ist zu beachten, dass diese Schriften in der 
Phase der Hochschultransformation erstellt wurden. Dieser Umstand ist sicherlich 
mitverantwortlich für die Qualität der Publikationen. So erwähnt die Rostocker Uni-
versitätszeitung hinsichlich der Entstehungsgeschichte der Jubiläumschrift, dass 1991 
zwar eine verantwortliche Kommission eingerichtet wurde, jedoch eine zentrale Lei-
tung entfiel. Die einzelnen Fakultäten waren für den Inhalt verantwortlich; die Auto-
ren wurden durch Zuruf gewonnen, es waren zumeist Emeriti. Insgesamt durchzieht 
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Übersicht 22: Umfassende Gesamtdarstellungen einzelner Universitäten 
zur DDR-Geschichte  

Konrad Jarausch/Matthias Mid-
dell/Annette Vogt: Geschichte der Uni-
versität Unter den Linden 1810–2010, 
Band 3: Sozialistisches Experiment und 
Erneuerung in der Demokratie – Die 
Humboldt-Universität zu Berlin 1945–
2010., Berlin 2012. 
Hans-Joachim Hermes/Wolfgang Lam-
brecht/Stephan Luther: Von der Kgl. 
Gewerbeschule zur Technischen Uni-
versität. Die Entwicklung der höheren 
technischen Bildung in Chemnitz 1836-
2003, Chemnitz 2003. 
Technische Universität Dresden (Hg.): 
Geschichte der Technischen Universität 
Dresden in Dokumenten und Bildern. 
Band 3: Zur Wissenschaft in Dresden 
nach 1945, Dresden o.J. [1997?]. 
Reiner Pommerin: Geschichte der TU 
Dresden 1828–2003, Band 1, 
Köln/Weimar/Wien 2003. 
Otfried Wagenbreth: Die Technische 
Universität Bergakademie Freiberg und 
ihre Geschichte dargestellt in Tabellen 
und Bildern. Deutscher Verlag für 
Grundstoffindustrie, Leipzig/Stuttgart 
1994. 
Helmuth Albrecht/Frieder Häfner/Harald 
Kohlstock: Technische Universität Berg-
akademie Freiberg 1965–2002. Festga-
be zum 300. Jahrestag der Gründung der 
Stipendienkasse für die akademische 
Ausbildung im Berg- und Hüttenfach zu 
Freiberg in Sachsen. Beiträge zur Ge-
schichte der TU Bergakademie Freiberg, 
Freiberg 2002. 

Dirk Alvermann/Karl-Heinz Spiess (Hg.): 
Universität und Gesellschaft. Festschrift 
der 550-Jahrfeier der Universität Greifs-
wald 1456-2006, 2 Bände, Rostock 2006. 
Hermann-J. Rupieper (Hg.): Beiträge zur 
Geschichte der Martin-Luther-Universität 
1502–2002, Halle 2002. 
Franz Rittig: Ingenieure aus Ilmenau. His-
torische Skizzen aus einem Jahrhundert 
technischer Bildung und Wissenschafts-
entwicklung, Ilmenau 1994. 
Uwe Hoßfeld, Uwe/Tobias Kaiser/Heinz 
Mestrup (Hg.): Hochschule im Sozialis-
mus. Studien zur Friedrich-Schiller-
Universität Jena (1945-1990). 2 Bände, 
Köln/Weimar/Wien 2007. 
Senatskommission zur Aufarbeitung der 
Jenaer Universitätsgeschichte im 20. Jahr-
hundert (Hg.): Traditionen – Brüche – 
Wandlungen. Die Universität Jena 1850–
1995, Köln/Weimar/Wien 2009. 
Universität Leipzig (Hg.): Das zwanzigste 
Jahrhundert 1909-2009 (Geschichte der 
Universität Leipzig 1409-2009 Bd. 3), 
Leipzig 2010. 
Matthias Puhle (Hg.): Guerickes Erben. 50 
Jahre Hochschulstandort Magdeburg – 10 
Jahre Otto-von-Guericke-Universität, 
Magdeburg 2003. 
Universität Rostock (Hg.): Mögen viele 
Lehrmeinungen um die eine Wahrheit 
ringen. 575 Jahre Rostock, Rostock 1994. 
Frank Simon-Ritz/Klaus-Jürgen Winkler/ 
Gerd Zimmermann (Hg.): aber wir sind! 
wir wollen! und wir schaffen! Von der 
Großherzoglichen Kunstschule zur Bau-
haus-Universität Weimar 1860-2010, Bd. 
2: 1945/46-2010, Weimar 2012. 

 
                                                                                                                       
kein einheitlicher Stil die Festschrift. Zudem habe es sich der Rektor als Herausgeber 
nicht nehmen lassen, „alle Kapitel mit kritischer Feder durchzusehen“ (Pätzold 1994). 
Nach Fertigstellung der Festschrift wurde von Seiten eines pensionierten Autors in der 
Universitätszeitung Eingriffe in den Einleitungstext durch den Herausgeber („eine 
zensurähnliche Form“) und die versuchte Einflussnahme durch den Verband 
Ehemaliger Rostocker Studenten (VERS) kritisiert („Disput…“ 1995, vgl. Sens 1995).  
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de dar, in denen die Themen der Einzelbeiträge der aktuellen Verfügbar-
keit von Autoren geschuldet waren, so dass eine systematische Rekon-
struktion der Hochschulgeschichte praktisch ausgeschlossen ist.121 Diese 
Formen der Jubiläumsschriften sind vor allem für die 90er Jahre kenn-
zeichnend. 

Demgegenüber sind bei den jüngsten Universitätsjubiläen – 2008 in 
Jena, 2009 in Leipzig und 2010 in Berlin und Weimar – deutliche Profes-
sionalisierungstendenzen bei der Erstellung der Jubiläumsschriften er-
kennbar. In dieser Hinsicht markierte die 2002 erschienene Festschrift 
der Freiberger Bergakademie (Albrecht/Häfner/Kohlstock 2002) einen 
einsetzenden Wandel, insbesondere vor dem Hintergrund zeitgleich er-
schienener unsystematisch anmutender Sammelbände (z.B. Rupieper 
2002) bzw. relativ forschungsschwacher Gesamtdarstellungen (z.B. 
Pommerin 2003).122 

An der TU Chemnitz wurde mit dem 50. Gründungsjubiläum (der 
Hochschule für Maschinenbau Karl-Marx-Stadt) ein kleineres und zudem 
DDR-bezogenes Jubiläum gewählt,123 um eine geschlossene Gesamtdar-
stellung zur Hochschulgeschichte vorlegen zu können (Hermes/Lam-
brecht/Luther 2003).124 Neben dieser Gesamtdarstellung ist hier eine be-
merkenswerte Arbeit zur III. Hochschulreform an der Karl-Marx-Städter 
Hochschule entstanden, die gegenüber der lange Zeit vorherrschenden, 
allzu simplifizierenden Verurteilung dieses wissenschaftspolitischen 
Maßnahmenbündels zu einer weit ambivalenteren Einschätzung gelangt 
(Lambrecht 2007). 

                                                           
121 Als Beispiel kann hier die Festschrift zum 500. Jubiläum der Martin-Luther-Uni-
versität in Halle-Witteberg (Rupieper 2002) genannt werden. Allerdings ist parallel zu 
diesem Sammelband auch eine Monografie zur Geschichte der Universität im Natio-
nalsozialismus erschienen (Eberle 2002). 
122 siehe unten B. 3.1.5. TU Bergakademie Freiberg: Integrative wissenschaftliche 
Aufarbeitung 
123 Ein im Internet dokumentiertes Memorandum des Hochschularchivars deutet dar-
auf hin, dass die Initiative für diese Publikation wesentlich vom Archiv ausging: 
http://www.tu-chemnitz.de/uni-archiv/info/projekte/geschichte/memorandum.php 
(7.5.2010).  
124 Die zum 175jährigen Jubiläum erschienene Festschrift (Gesellschaft der Freunde 
der Technischen Universität Chemnitz 2011) vesteht sich explizit nicht als Fortset-
zung diese Buches. Vielmehr hat die Pressestelle hier – so der die Pressemitteilung –
„Wissenswertes und Unterhaltsames, Historisches und Aktuelles“ zusammengetragen 
(http://www.tu-chemnitz.de/tu/presse/2011/04.26-11.02.html, 20.2.2012). Betont wer-
den mithin „Superlative und Besonderheiten“, und so kommen zeitgeschichtliche 
Aspekte nur am Rande vor. 
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An der Bauhaus-Universität Weimar wurde ein eher ungewöhnliches 
Jubiläum – das 135jährige Bestehen der Hochschule – und ihre Umbe-
nennung (zuvor Hochschule für Architektur und Bauwesen HAB) zum 
Anlass genommen, die Geschichte der Einrichtung (einschließlich SBZ/ 
DDR) anhand der Dokumentation und Kommentierung von Absichtser-
klärungen, Unterrichtsentwürfen und -konzepten zu rekonstruieren 
(Preiss/Winkler 1996). Seit dem 150. Gründungsjubiläum 2010 liegt 
auch hier eine umfassende, zweibändige Gesamtdarstellung der Universi-
tätsgeschichte vor (Simon-Ritz/Winkler/Zimmermann 2012). 

Inzwischen haben alle traditionellen Volluniversitäten wie auch fast 
alle DDR-Gründungen bzw. nach-1989er Statusaufsteiger neue Gesamt-
darstellungen ihrer Geschichte erarbeitet. Über keine solche Darstellung 
verfügen lediglich die Brandenburgische Technische Universität Cottbus 
sowie die Universitäten Potsdam und Erfurt. Zwar haben die Cottbuser 
und die Potsdamer Einrichtung zum zehnten und zwanzigsten Grün-
dungsjubiläum eigenständige Publikationen veröffentlicht (BTU Cottbus 
2001; Görtemaker 2001; Bayerl/Borghorst/Zimmerli 2011; Zimmer-
mann/Mangelsdorf 2011) – allerdings spielen die Vorläufereinrichtungen 
darin nur eine marginale Rolle, etwa um den Gründungskontext zu illust-
rieren oder die Geschichte der aktuell genutzten Hochschulgebäude dar-
zustellen. Zumindest für die Universität Potsdam ist jedoch eine Gesamt-
darstellung angekündigt, welche auch die Vorläufereinrichtungen einbe-
zieht. 

Die primären Bezugspunkte für SBZ/DDR-bezogene Publikationen 
sind jedoch nicht die Gesamteinrichtungen, sondern ihre Institute und 
Fakultäten. Der Hintergrund dafür ist allerdings kein DDR-bezogener. 
Vielmehr lassen Hochschulinstitute – unabhängig von ihrer wissenschaft-
lichen Bedeutung und Ausstrahlung in Vergangenheit und Gegenwart – 
Jubiläumsanlässe nur selten vorübergehen, ohne eine institutsgeschichtli-
che Publikation zu produzieren. Dies geschähe auch unabhängig davon, 
ob ein Teil der Institutsgeschichte in den DDR-Jahrzehnten gelegen hat, 
verschafft diesen Veröffentlichungen nun aber eine auch DDR-ge-
schichtsbezogene Relevanz. 

Auf einer quantitativen Ebene zeichnen die Institute und Fachberei-
che der traditionellen Volluniversitäten für 70 Prozent und die der DDR-
Gründungen bzw. DDR-Statusaufsteiger für 27 Prozent der hochschul-
zeitgeschichtlichen Publikationen verantwortlich. Auffällig ist zunächst, 
dass je ein Viertel aller fachbereichsbezogenen Schriften der TU Dresden 
und der Universität Leipzig entstammt. Der weitaus größte Teil der ver-
bleibenden 50 Prozent verteilt sich relativ gleichmäßig auf die anderen 
traditionellen Volluniversitäten.  
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Eine weitere Aufschlüsselung der fachbereichsbezogenen Schriften 
an diesen beiden publikationsstärksten Universitäten ergibt ein durchaus 
divergierendes Bild:  

 An der Dresdner Universität beschäftigt sich etwa ein Viertel der 
fachbereichsbezogenen Publikationen mit der Hochschulmedizin, d.h. 
der früheren Medizinischen Akademie „Carl Gustav Carus“ (vgl. Pas-
ternack 2001a, 2011). Alle weiteren entstanden jubiläumsbedingt und 
weisen oftmals nur einen geringen Grad historischer Reflexion oder 
eigener Forschung auf. Gerade in den technischen Fächern dient ein 
Jubiläum oftmals weniger als Anlass für einen geschichtlichen Rück-
blick denn für eine (ingenieurwissenschaftliche) Fachtagung. In der 
daraus entstehenden Publikation folgt dann einer einführenden Reka-
pitulation der Institutsgeschichte und gelegentlichen Zeitzeugenbe-
richten eine Sammlung fachlicher Aufsätze – ein Muster, das sich oft 
auch auf der Ebene personenbezogener Festschriften wiederfindet. 

 Die Leipziger Universität gleicht hinsichtlich der fachbereichsbezo-
genen Publikationsaktivitäten der Dresdner Einrichtung: Auch hier 
entstand etwa ein Viertel der Arbeiten im medizinischen Bereich, die 
Hälfte von ihnen als Dissertationen (vgl. Pasternack 2001a, 2011). 
Wie auch an der Dresdner Universität entstanden die meisten fachbe-
reichsbezogenen Schriften in Jubiläumskontexten; ebenso dominiert 
hier der Zeitzeugenbericht und der kurze institutionengeschichtliche 
Abriss. Als abweichend von diesem Muster erweisen sich einige we-
nige Veröffentlichungen, die im Rahmen der Vorbereitungen des 
600jährigen Universitätsjubiläums, oftmals als Qualifikationsschrif-
ten, die Geschichte einzelner Fachbereiche aufarbeiten.125  

Dieses Muster reproduziert sich auch an den anderen traditionellen Voll-
universitäten: Hochschulen mit einem starken medizinischen Bereich wie 
Berlin oder Greifswald publizieren überdurchschnittlich über und aus 
diesem Fachbereich. Die sonstigen, zumeist jubiläumsbedingten Schrif-
ten entfalten einen geringen Grad historischer Reflexion und entwickeln 
stattdessen Erfolgsgeschichten. Eine intensivere Geschichtsbefragung 
findet nur vereinzelt und auf individuelle Initiative hin statt. 

Ähnliches gilt für das personenbezogene Festschriftenwesen: Diese 
akademischen Festschriften zu runden Geburtstagen mehr oder weniger 
bedeutender Hochschullehrer/innen wären vermutlich in jedem Falle er-

                                                           
125 vgl. http://www.eva-leipzig.de/reihen.php?id=6 (4.8.2010) und unten 4.1. Univer-
sität Leipzig: Konflikt und Engagement 
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schienen. Sie liefern nur durch die Zeitläufte, die sie reflektieren, also 
eher zufällig, Beiträge zur DDR-Hochschulgeschichte.  

Verstärkte publizistische Aufmerksamkeit erfahren hingegen die pro-
minenten „bürgerlichen“ Gelehrten einer Universität, die noch einige 
Jahre nach dem Kriegsende in der SBZ/DDR wirkten, oder aber marxisti-
sche Wissenschaftler, die mit der offiziellen Politik in Konflikt gerieten.  

Als Beispiele für die bürgerlichen, d.h. nichtmarxistischen Wissen-
schaftler lassen sich hier Theodor Litt (vgl. Universität Leipzig 1993), 
Hans Leisegang (vgl. Mesch 1999) und Günther Jacoby (vgl. Frank/ 
Häntsch 1993, Rauh/Frank 2003) nennen. Prominente Vertreter eines un-
dogmatischen Marxismus waren Ernst Bloch (vgl. von Gaertringen 2004) 
und Wolfgang Heise (vgl. HU Berlin 1999).126 Diese Personengruppen 
waren und sind ähnlich wie die Hochschulmedizin Gegenstand gesteiger-
ter hochschulinterner und externer publizistischer Aufmerksamkeit.  

Die Geschichte von vier Universitäten – der Humboldt-Universität zu 
Berlin, der TU Dresden, der Friedrich-Schiller-Universität Jena und der 
Universität Leipzig – ist mit Biografien einzelner Gelehrter verbunden, 
die überdurchschnittlich oft mit eigenständigen Publikationen bedacht 
werden. Mit Ausnahme der besonderen Wertschätzung, die Nikolaus Jo-
achim Lehmann als Begründer der elektronischen Rechentechnik und In-
formatik in Sachsen an der TU Dresden genießt,127 verdankt sich die be-
sondere Aufmerksamkeit einer Amalgamierung von politischen und wis-
senschaftlichen Aspekten im Leben und Wirken dieser Personen. Zu-
gleich begründet diese Verknüpfung zumeist eine (auch) hochschulexter-
ne Thematisierung dieser Gelehrten.  

Dabei stellen Rudolf Bahro und insbesondere Robert Havemann 
Grenzfälle dar: Bei ihnen dominiert die Würdigung ihrer oppositionellen 
Haltung deutlich das Interesse an ihrer wissenschaftlichen Arbeit und ih-
rer Hochschultätigkeit. Die Publikationen zu Robert Havemann entstan-
den mehrheitlich in einem hochschulexternen Kontext und werden aktu-
ell primär von der gleichnamigen Gesellschaft getragen. Besondere wis-
senschaftliche und würdigende Aufmerksamkeit durch hochschulindu-

                                                           
126 ausführlicher dazu oben B. 1.1.3. Verhältnis von Wissenschaft und Politik in der 
DDR 
127 Davon zeugen auch der seit 2004 jährlich verliehene SAX-IT Nikolaus-Joachim-
Lehmann Preis für Nachwuchswissenschaftler der Informationsverarbeitung sowie 
eine 2005 an seinem letzten Wohnhaus in Dresden enthüllt Gedenktafel. Exemplarisch 
sei hier auf die Publikation von Stoschek/Griewank (1997) verwiesen. 
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zierte Aktivitäten genießen hingegen Ernst Bloch und Theodor Litt an 
und im direkten Umfeld der Universität Leipzig.128  

 
Übersicht 23: 1990 bis 2012 erschienene Bücher zu studentischem  
Widerstand in der SBZ/DDR (ohne Selbstzeugnisse Betroffener*)  
Übergreifend 
Waldemar Krönig/Klaus-Dieter Müller: Anpassung, Widerstand und Verfolgung. Hoch-
schule und Studenten in der SBZ und DDR 1945–1961, Köln 1994. 
Klaus-Dieter Müller/Jörg Osterloh: Die Andere DDR. Eine studentische Widerstandsgruppe 
und ihr Schicksal im Spiegel persönlicher Erinnerungen und sowjetischer NKWD-Dokumen-
te, Dresden 1996. 
Jens Blecher/Gerald Wiemers (Hg.): Studentischer Widerstand an den mitteldeutschen 
Universitäten 1945 bis 1955. Von der Universität in den GULAG. Studentenschicksale in 
sowjetischen Straflagern 1945 bis 1955, Leipzig 2005. 
Benjamin Schröder/Jochen Staadt (Hg.): Unter Hammer und Zirkel. Repression, Opposition 
und Widerstand an den Hochschulen der SBZ/DDR, Frankfurt am Main 2011. 

Humboldt-Universität zu Berlin 
Dietmar Linke: Theologiestudenten an der Humboldt-Universität. Zwischen Hörsaal und 
Anklagebank. Darstellung der parteipolitischen Einflußnahme auf eine Theologische Fa-
kultät in der DDR anhand von Dokumenten, Neukirchen-Vluyn 1994. 
Ilko-Sascha Kowalczuk: Die Niederschlagung der Opposition an der Veterinärmedizini-
schen Fakultät der Humboldt-Universität zu Berlin in der Krise 1956/57. Dokumentation 
einer Pressekonferenz des Ministeriums für Staatssicherheit im Mai 1957, Berlin 1997.  

Technische Universität Dresden 
Matthias Lienert: Zwischen Widerstand und Repression. Studenten der TU Dresden 1946-
1989, Köln 2011. 

Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald 
Heinz-Peter Schmiedebach/Karl-Heinz Spiess (Hg.): Studentisches Aufbegehren in der frü-
hen DDR. Der Widerstand gegen die Umwandlung der Greifswalder Medizinischen Fakul-
tät in eine militärmedizinische Ausbildungsstätte im Jahr 1955, Stuttgart 2001. 

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
Sybille Gerstengarbe/Horst Hennig: Opposition, Widerstand und Verfolgung an der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 1945–1961. Eine Dokumentation, Leipzig 2009. 

Friedrich-Schiller-Universität Jena 
Martin Morgner: In die Mühlen geraten. Porträts von politisch verfolgten Studenten der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena zwischen 1967 und 1984, Weimar/Eisenach 2010. 
Werner Fritsch/Werner Nöckel: Antistalinistische Opposition an der Universität Jena und 
deren Unterdrückung durch SED-Apparat und Staatssicherheit (1956-1958). Eine Doku-
mentation, Erfurt 2000. 

                                                           
128 Für eine Verortung von Robert Havemann, Rudolf Bahro, Ernst Bloch und Theo-
dor Litt im Feld der Literatur zur DDR-Philosophie nach 1989 und eine ausführlichere 
Betrachtung des Zusammenhangs zwischen dem Verhältnis zum politischen System 
der DDR und der individuellen wissenschaftlichen Bedeutung vgl. Pasternack (2011: 
49-74). 
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Tobias Kaiser/Heinz Mestup (Hg.): Politische Verfolgung an der Friedrich-Schiller-Universi-
tät zu Jena von 1945 bis 1989. Wissenschaftliche Studien und persönliche Reflexionen zur 
Vergangenheitsklärung, Berlin 2012 

Universität Leipzig 
Folkert Ihmels (Hg.): Im Räderwerk zweier Diktaturen. Werner Ihmels 1926-1949, Leipzig 
1999. 
Gerald Wiemers/Jens Blecher: Studentischer Widerstand an der Universität Leipzig 1945-
1955, Beucha 1998. 
Krüger, Horst: Begegnung mit Werner Ihmels. In memoriam Werner Ihmels zu seinem 75. 
Geburtstag, Dresden 2001. 
Joachim Klose (Hg.): Die Belter-Gruppe. Studentischer Widerstand gegen das SED-Regime 
an der Universität Leipzig, Leipzig 2009. 

Universität Rostock  
Horst Köpke/Friedrich-Franz Wiese (Hg.): Mein Vaterland ist die Freiheit. Das Schicksal 
des Studenten Arno Esch. Rostock 1990. 
Friedrich-Franz Wiese/Hartwig Bernitt: Arno Esch. Eine Dokumentation. Dannenberg/Elbe 
1994. 
Verband ehemaliger Rostocker Studenten VERS (Hg.): Namen und Schicksale der von 1945 
bis 1962 in der SBZ/DDR verhafteten und verschleppten Professoren und Studenten, o.O. 
1994. 

* Als Beispiele solcher Selbstzeugnisse seien hier Scharf (1996), Schottlaender (1993) und 
Reiprich (1996) genannt. 

 
Als eine weitere Gruppe der Hochschulangehörigen sind widerständige 
Studierende bzw. studentische Opfer politischer Repressionen intensiver 
zum Gegenstand eigenständiger Veröffentlichungen geworden. Für alle 
größeren Universitäten ist – mit Ausnahme der 1991 durch Umgründung 
erstandenen Universität Potsdam – mindestens eine eigenständige Publi-
kation zum studentischen Widerstand erschienen. Zudem existieren eini-
ge Sammelbände, die das widerständige Handeln Studierender an meh-
reren Hochschulen beschreiben (Übersicht 23). Gibt es auch keine prin-
zipielle Sättigungsgrenze für die Befassung mit historischen Ereignissen, 
so kann doch dieses Feld der Studierendenforschung als recht gut erkun-
det gelten.129 

Weitere Schwerpunkte publizistischen Interesses bezüglich der Uni-
versitätsgeschichte weist Übersicht 24 aus. 

 
  

                                                           
129 Dies gilt insbesondere dann, wenn man als Vergleichsmaßstab die sonstige For-
schung zu den DDR-Studierenden, insbesondere über die Zeit von den späten 60er bis 
zu den frühen 80er Jahren, heranzieht (vgl. Pasternack 2011: 39-42; Ploenus 2007: 20-
22).  
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Übersicht 24: Häufung universitätszeitgeschichtlicher Themen in  
hochschulinternen und -externen Publikationen*  

Hochschule Themenbereich
Humboldt-Universität zu 
Berlin 

 Hochschulerneuerung 1989ff. / Heinrich Fink
 Frauen an der Hochschule 
 studentischer Widerstand 
 Charité 
 einzelne Gelehrte: Rudolf Bahro, Robert Havemann, Wolf-

gang Heise 
Technische Universität  
Dresden 

 Medizinische Fakultät „Carl Gustav Carus“
 Nikolaus Joachim Lehmann 
 Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbib-

liothek Dresden
Ernst-Moritz-Arndt-
Universität Greifswald  Hochschulmedizin 

Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg  studentischer Widerstand 

Friedrich-Schiller-
Universität Jena 

 Friedliche Revolution und Hochschulerneuerung
 studentischer Widerstand 
 Peter Petersen

Universität Leipzig  Paulinerkirche
 einzelnen Gelehrte: Ernst Bloch, Walter Markov, Hans Ma-

yer, Theodor Litt 
 studentischer Widerstand

Universität Potsdam  Juristische Hochschule
Universität Rostock  Repression / studentischer Widerstand
* Mindestens drei eigenständige Publikationen. Nicht einbezogen wurden Bereiche, die auf 
Grund der Publikationsaktivität eines einzelnen Autoren oder eines einzelnen Forschungs-
projekts diese Zahl erreichen. Ebenfalls nicht einbezogen wurden die zumeist zu Jubiläen 
entstandenen Gesamtdarstellungen der Hochschulgeschichte, dafür siehe Übersicht 22 

  

2.3.2. Künstlerische Hochschulen 
 

Im Osten Deutschlands existieren 14 künstlerische Hochschulen; an die-
sen sind aktuell ca. 7.500 Studierende eingeschrieben. Die Größe der 
künstlerischen Hochschulen variiert dabei beträchtlich: Sie reicht von 
weniger als 50 bis zu über 1.000 Studierenden (Bundesamt für Statistik 
2009). Die ostdeutschen künstlerischen Hochschulen blicken zumeist auf 
eine lange Geschichte zurück: Neun von ihnen ziehen ihre Traditionslinie 
bis in die Zeit vor dem Nationalsozialismus; alle künstlerischen Hoch-
schulen – mit Ausnahme der Hochschule für Musik und Theater Rostock, 
die sich jedoch auf zwei Vorläufereinrichtungen zurückführt – bestanden 
bereits vor 1990. 
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Die künstlerischen Hochschulen haben in den letzten zwei Jahrzeh-
nen 39 Publikationen mit Bezug zu ihrer Zeitgeschichte veröffentlicht 
(Übersicht 25). Bildeten an den Universitäten die Fachbereiche den häu-
figsten Entstehungskontext und den zentralen Gegenstand hochschulzeit-
geschichtlicher Publikationen, so tritt diese institutionelle Ebene bei den 
künstlerischen Hochschulen kaum in Erscheinung. Ausnahmen stellen 
hier das Kirchenmusikalische Institut an der Hochschule für Musik und 
Theater sowie das Institut für Buchkunst an der Hochschule für Grafik 
und Buchkunst (beide Leipzig) dar (Goltz 2001; HGB 1991) 

Etwa die Hälfte der hochschulzeitgeschichtlichen Veröffentlichungen 
der künstlerischen Hochschulen zielt auf eine Gesamtdarstellung der je-
weiligen Hochschule; je ein Viertel setzt sich mit herausgehoben Ereig-
nissen auseinander bzw. widmet sich einzelnen Künstlern/Hochschul-
lehrern. Das quantitative Übergewicht der Gesamtdarstellungen verdankt 
sich wohl dem Umstand, dass die Reflexion künstlerischer Praxis zwar 
stark individualisierend verfährt, also den einzelnen Künstler in Mittel-
punkt rückt, aber im wesentlichen außerhalb der künstlerischen Hoch-
schulen – etwa in Museen, Galerien oder der akademischen Kunstge-
schichte – institutionalisiert ist. Während dadurch die hochschulexterne 
publizistische Beobachtung von individuellen Künstlern oder von Künst-
lergruppen durch Ausstellungskataloge oder kunsthistorische Forschun-
gen gesichert ist, muss die Darstellung der Hochschulgeschichte typi-
scherweise intern erfolgen. 

Wie an den Universitäten, so stellt auch an den künstlerischen Hoch-
schulen das Jubiläum den zentralen Anlass historischer Selbstreflexion 
dar. Jubiläumsbegleitend publizierten nicht nur größere Hochschulen wie 
die Burg Giebichenstein (Burg Giebichenstein 1990), sondern auch mitt-
lere und kleinere Einrichtungen wie die Hochschule für Musik in Dres-
den (Gervink 2005), die Evangelische Hochschule für Kirchenmusik 
Halle (EHK 1996) oder die Hochschule für Kirchenmusik Dresden (Brö-
del 1999) eigene Festschriften. Die Rostocker Hochschule für Musik und 
Theater, die als einzige ostdeutsche künstlerische Hochschule nicht auf 
eine kontinuierliche Geschichte zurückblicken kann, publizierte hingegen 
eine Festschrift (Jochims 2001) zur Einweihung eines neues Hochschul-
gebäudes. Diese dokumentiert u.a. Erinnerungen an die Vorläuferein-
richtungen, die jedoch noch vor 1989 in die Berliner Musikhochschule 
„Hanns Eisler“ bzw. die Hochschule für Schauspielkunst „Ernst Busch“, 
beide Berlin, eingliedert worden waren. 
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Übersicht 25: Publikationen ostdeutscher Kunsthochschulen mit  
Bezug zur eigenen Zeitgeschichte* 

Hochschule 

Publikationen

intern davon 
jubiläumsbezogen extern 

Musikhochschule „Hanns Eisler“ Berlin 2 1 
Schauspielschule „Ernst Busch“ Berlin 1  
Weißensee Kunsthochschule Berlin 6 4  
Hochschule für Bildende Künste Dresden 2 2  
Hochschule für Kirchenmusik Dresden 1 1  
Hochschule f. Musik „C. M. v. Weber“ Dres-
den 1 1  

Palucca Schule – Hochschule für Tanz Dres-
den 5   

Burg Giebichenst. – HS f. Kunst u. Design 
Halle 3  1 

Evangelische Hochschule f. Kirchenmusik 
Halle 1 1  

Hochschule für Grafik und Buchkunst 
Leipzig 6 2 3 

HS f. Musik u. Theater „F. M. Bartholdy“ 
Leipzig  3 3 1 

HS f. Film u. Ferns. „K. Wolf“ Potsdam-
Babelsb. 6 5  

Hochschule für Musik und Theater Rostock 1  
Hochschule für Musik „Franz Liszt“ Weimar 1 1 

∑ 39 19 7 
* angesichts der Nichtberücksichtigung von personenbezogenen Publikationen, zumeist 
Katalogen, die auf (häufig auch extern initiierte) Ausstellungen zurückgehen, dürfte die 
Zahl der zeitgeschichtlich zumindest leicht relevanten Schriften wesentlich höher sein. 
Dies gilt etwa für Bernhard Heisig oder Werner Tübke, die in solchen Publikationen primär 
als Künstler und nur in Ausnahmefällen in ihrer Rolle als Rektoren oder Professoren der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig thematisiert werden. 
Stand 1/2011 

 
Fast durchgehend handelt es sich bei diesen jubiläumsbezogen Gesamt-
darstellungen um Sammelbände mit teilweise sehr heterogenen Beiträ-
gen: Neben personen- oder fachorientierten Zeitzeugenberichten finden 
sich auch forschungsbasierte Artikel. Kennzeichnend ist insgesamt ein 
institutionelles Arrangementgedächtnis, mithin die Betonung der erreich-
ten Leistungen unter schwierigen Umständen. Als Beispiel kann hier die 
Festschrift zum 50. Jubiläum der Hochschule für Film und Fernsehen in 
Potsdam-Babelsberg genannt werden (Schättle/Wiedemann 2004): Die-
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ser Band vereint eine durchaus kritische Darstellung der Hochschulge-
schichte mit der Präsentation von Erfolgen. 

Sechs künstlerische Hochschulen haben jeweils mindestens drei zeit-
geschichtlich relevante Publikationen veröffentlicht. Diese vergleichs-
weise hohe Publikationsdichte verdankt sich zumeist besonderen 
Schwerpunktsetzungen:  

 So veröffentlichte die Weißenseer Kunsthochschule Berlin neben ei-
ner Gesamtdarstellung (KHB 1996) auch Zeitzeugengespräche zur 
Hochschulgeschichte zwischen 1946 und 1989 (Sauerbier 1997) so-
wie Dokumente zur Entwicklung der Hochschule im ersten Nach-
kriegsjahrzehnt (Ebert 1996). Diese Veröffentlichungen sowie die 
Festschrift für einen Hochschullehrer (Uhlmann 1997) entstanden im 
Kontext des 50. Gründungsjubiläums.  

 Die hohe Publikationsdichte der Palucca Schule in Dresden wiederum 
gründet auf der engen historischen Verkopplung der Hochschulge-
schichte mit ihrer Gründerin und Namensgeberin. Ihre bewegte Bio-
grafie wurde Gegenstand mehrerer, auch hochschulexterner Mono-
grafien. Insgesamt fünf Publikationen – und damit alle zeitgeschichts-
bezogenen Veröffentlichungen zur Tanzschule – gehen dabei auf ei-
nen Autor bzw. Herausgeber zurück, der sich darin intensiv mit Pa-
lucca und ihrer Schule, aber auch mit dem Verhältnis von Staats-
sicherheit und DDR-Tanzszene auseinandersetzt (Jarchow/Stabel 
1997; Stabel 2000; 2001, 2001a; 2008). 

 Die Publikationen der Burg Giebichenstein wiederum entstanden zu-
meist im Kontext von Ausstellungen zur gesamten Hochschule oder 
zu Einzelkünstlern. Neben den Aktivitäten des Archivs und der Kus-
todie – lediglich die Hallesche Kunsthochschule verfügt unter den 
ostdeutschen künstlerischen Hochschulen über eine solche – ist hier 
bemerkenswert, dass die Geschichte der Hochschule zwischen 1945 
und 1958 im Rahmen einer Dissertation aufgearbeitet wurde (Heider 
2010). 

Einen Sonderfall stellt schließlich die Leipziger Hochschule für Grafik 
und Buchkunst dar. Zahlreiche Künstler, deren Biografien mit dieser 
Hochschule verbunden sind, wurden unter dem Label der „Leipziger 
Schule“ Gegenstand größerer Ausstellungen. Die begleitenden Kataloge 
thematisierten gelegentlich deren Verbindung – etwa als Rektor oder 
Professor – zu dieser Einrichtung. Auch hinsichtlich der hochschulinter-
nen Publikationen wird der Zugang zur Zeitgeschichte – wie auch an an-
deren Kunsthochschulen – zumeist über Ausstellungen und damit über 
das künstlerische Werk hergestellt. So dokumentierte etwa eine jubilä-
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umsinduzierte Ausstellung das fotografische Werk von AbsolventInnen 
und Studierenden der 80er Jahre (HGB 1993). 

 

2.3.3. Fachhochschulen 
 
Die Auswertung der Publikationsaktivitäten jener Fachhochschulen, die 
institutionelle Bezüge zur DDR aufweisen, lässt ein recht heterogenes 
Bild entstehen: Insgesamt wurden seit 1990 von diesen 19 Einrichtungen 
48 Publikationen mit zeitgeschichtlichem Bezügen herausgegeben. Bis 
auf wenige Ausnahmen erschienen sie alle im Kontext von Jubiläen und 
im Selbstverlag. Diese summarische Statistik, die einen Durchschnitts-
wert von etwa 2,5 hochschulzeitgeschichtlich relevanten Publikationen 
pro Fachhochschule in den letzten zwei Dekaden ergibt, verdeckt jedoch, 
dass sich die publizistischen Aktivitäten auf wenige Einrichtungen kon-
zentrieren.  

So ließ sich für mehr als die Hälfte der Fachhochschulen keine oder 
nur eine derartige eigenständige Veröffentlichung recherchieren. Auf der 
anderen Seite vereinen vier Fachhochschulen etwa sechzig Prozent aller 
zeitgeschichtlich relevanten FH-Veröffentlichungen auf sich. Dabei stellt 
die Hochschule Mittweida mit 12 eigenständigen Publikationen zu ihrer 
Geschichte eine deutliche Anomalie dar. Die anderen drei aktiveren 
Fachhochschulen sind die Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kul-
tur Leipzig (5 Publikationen), die Hochschule Wismar (7 Publikationen) 
und die Westsächsische Hochschule Zwickau (6 Publikationen) (Über-
sicht 26). 
Die meisten ostdeutschen Fachhochschulen weisen mithin eine relativ 
geringe Publikationsdichte bezüglich ihrer Zeitgeschichte auf: An fünf 
Hochschulen erschien keine, an weiteren fünf immerhin eine relevante 
Veröffentlichung. Allerdings vermitteln einige dieser Publikationen we-
sentliche geschichtliche Daten und Entwicklungslinien – was vor dem 
Hintergrund der fast durchgehend fehlenden geschichtswissenschaftli-
chen Kompetenz an diesen Einrichtungen sowie der oftmals institutionell 
gebrochenen Kontinuität bemerkenswert ist. Dafür seien drei Bespiele 
genannt: 

 Im Rahmen einer Festschrift, die anlässlich des fünfjährigen Beste-
hens der heutigen Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin er-
schien (FHTW Berlin 1999), werden alle Einrichtungen, die in der 
neugegründeten Hochschule aufgingen oder deren Liegenschaften 
übernommen wurden, ausführlich durch den Hochschularchivar erör-  
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Übersicht 26: Publikationen ostdeutscher Fachhochschulen mit Bezug zur 
eigenen Zeitgeschichte 

Fachhochschule 

Publikationen der Hochschule
extern 

Gesamt 
davon

Selbstverlag jubiläumsbezogen

Hochschule Anhalt 1* 1 1 – 
HTW Berlin 1 1 1 2** 
HTW Dresden 3 3 3 – 
HS für nachhalt. Entwick-
lung Eberswalde – – – – 

Fachhochschule Erfurt – – – 1 
Fachhochschule Jena – – – – 
Hochschule Lausitz – – – – 
HTWK Leipzig 5 3 4 – 
HS Magdeburg-Stendal 1 – 1 – 
Hochschule Merseburg 2 2 2 1*** 
Hochschule Mittweida  12 12 7 – 
FH f. Relig.päd. u. Ge-
meindediak. Moritzb. – – – – 

HSe Neubrandenburg 1 1 1 – 
FH Nordhausen 1 1 1 – 
FH Schmalkalden 2 2 1 1 
Techn. HS Wildau 3 3 3 – 
Hochschule Wismar 7 7 7 – 
HS Zittau/Görlitz 3 2 1 – 
Westsächsische Hoch-
schule Zwickau 6 6 6 1 

∑ 48 44 39 6 
* Diese Publikation wurde 1991 von der damals noch existierenden Technischen Hochschu-
le Köthen herausgegeben. 
**Eine dieser Publikation bezieht sich auf einen einzelnen Wissenschaftler der Hochschule 
für Ökonomie Berlin. 
*** Bei dieser Publikation handelt es sich um einen autobiografisch inspirierten Roman, der 
zu gewissen Teilen in Merseburg spielt. 
Stand 1/2011 
 

tert. Dabei finden auch die Architektur und die auf dem Hochschulge-
lände vorhandenen Skulpturen Erwähnung.130 

                                                           
130 Zugleich drückt der Autor den Wunsch aus, dass durch die Hochschule eine in-
tensivere Erforschung der Geschichte der Vorläufereinrichtungen erfolge (FHTW 
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 Ebenso rekonstruiert ein zum 50. Jahrestag des Hochschulstandorts 
Merseburg entstandener Sammelband die wesentlichen Entwick-
lungslinien der früheren Technischen Hochschule „Carl Schorlem-
mer“, gibt Einblicke in die einzelnen Fachbereiche und bezieht dabei 
die Perspektiven ehemaliger Studierender und Lehrender mit ein. Er-
gänzend sind eine Chronik sowie ein Rektoren- und Professorenver-
zeichnis beigefügt (SCI 2004). 

 Die Festschrift zum zehnjährigen Bestehen der Fachhochschule Neu-
brandenburg (Northoff 2001), welche das am 3.10.1989 durch Mar-
got Honecker neu eröffnete Gebäude der Pädagogischen Hochschule 
Neubrandenburg übernahm, rekonstruiert anhand eigener Recher-
chen, der Dokumentation von Zeitungsberichten und Zeitzeugenbe-
richten die Vorgeschichte der heutigen Fachhochschule. 

Dominant ist in allen Darstellungen eine institutionelle Perspektive, wel-
che oftmals durch Zeitzeugenberichte ergänzt wird. Zumeist wurden 
ehemalige Hochschulangehörige in die Erstellung der Jubiläumsschriften 
einbezogen; gelegentlich erweisen sie sich auch als die zentralen Initiato-
ren und Träger der zeitgeschichtlichen Darstellungen. 

Das führt auch dazu, dass solche Veröffentlichungen weniger als his-
torisch-reflexives denn als lebensweltlich-identitäres Projekt begriffen 
werden. So zeigt eine Publikation zur Geschichte der Ingenieurschule 
Nordhausen, einer Vorläufereinrichtung der 1997 dort gegründeten Fach-
hochschule, eine derartige Zweckbestimmung, wenn es dort heißt:  

„Zur Trauer gibt es keinen Grund. Die Ingenieurschule hat in ihrer Zeit 
eine beachtliche Rolle gespielt. Nichts hindert daran, sie in guter Erinne-
rung zu behalten. Hierzu will dieses Büchlein beitragen.“ (Worch 2000: 
6)  

Insgesamt lassen sich diese Darstellungen dem Arrangementgedächtnis 
zuordnen, zielen sie doch vorrangig auf die Würdigung des Erreichten 
bei eher marginaler Aufmerksamkeit für den punktuell als problematisch 
empfundenen politisch-gesellschaftlichen Kontext. 

Diese grundsätzliche Perspektivenwahl durchzieht auch die Veröf-
fentlichungen der publikationsstärkeren Fachhochschulen in Leipzig, 
Mittweida, Wismar und Zwickau. Diese Einrichtungen gehören ausweis-
                                                                                                                       
Berlin 1999: 99). Weitere Publikationen erschienen jedoch nicht. Die Erforschung der 
Geschichte der größten Vorläufereinrichtung, der Hochschule für Ökononie „Bruno 
Leuschner“, ging dann auch auf einen externen Autoren zurück, der sich aber zu-
mindest auf intensive Unterstützung durch das Archiv der HTW Berlin stützen konnte 
(vgl. Alisch 2010). 
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lich ihrer Studierendenzahlen zu den größeren ostdeutschen Fachhoch-
schulen. Damit verfügen sie auch über eine erhöhte Ressourcenausstat-
tung und haben eine beträchtliche Bedeutung für ihre Sitzregion. Diese 
beiden Umstände führen jedoch – wie ein Blick auf andere größere Fach-
hochschulen verdeutlicht – nicht dazu, dass sich gleichsam automatisch 
eine verstärkte Befassung mit der eigenen Geschichte ergäbe. Bedeutsa-
mer ist vielmehr der Umstand, dass die Hochschulen in Mittweida, Wis-
mar und Zwickau explizit eine mehr als hundertjährige kontinuierliche 
Existenz für sich beanspruchen.  

Die Hochschule in Leipzig hingegen entstand in den frühen 90er Jah-
ren aus dem Zusammenschluss mehrerer Einrichtungen. Sie datiert wie 
die meisten anderen Fachhochschulen ihre Gründung auf ebendiese frü-
hen 90er Jahre. Allerdings wird dort zugleich diese etwas künstliche 
Existenzverkürzung durch einige Fachbereiche unterlaufen: Diese gingen 
aus integrierten Vorläufereinrichtungen hervor, und ihre Publikationen 
verweisen auf ein deutliches Traditionsbewusstsein, wenn sie ihre Ge-
schichte teilweise bis weit in das 19. Jahrhundert zurückverfolgen. 

Ein Blick in die Publikationslisten dieser Einrichtungen erlaubt es, 
die Auswertung der Aktivitäten weiter zu qualifizieren. Auch an den FHs 
entstanden die meisten hochschulgeschichtlichen Veröffentlichungen im 
Kontext von Jubiläen.  

Die Westsächsische Hochschule Zwickau stellt bezüglich ihrer Ver-
gangenheit eine positive Traditionslinie in den Mittelpunkt. Ein Sammel-
band zum 100. Jubiläum der Ingenieurausbildung (WHS Zwickau 1997), 
der Zeitzeugenberichte mit wissenschaftlichen Darstellungen verbindet, 
reflektiert auf sehr heterogenem Niveau die zentralen Umbrüche der 
Hochschulgeschichte. Da diese keineswegs synchron zu den Umbrüchen 
der politischen Geschichte verlaufen, fehlt ein Kapitel zur Zeit des Nati-
onalsozialismus. Deutlich spürbar ist der Versuch, die zeitgeschichtli-
chen Umstände mit in die Darstellung einzubeziehen, was insbesondere 
für die 1960er Jahre gelingt. Die Darstellung der letzten 20 Jahre der 
DDR wiederum zeichnet sich durch einen verstärkten Institutionenfokus 
aus – ein Umstand, der auch für zahlreiche universitäre Abhandlungen 
gilt. 

Die HTWK Leipzig stellt lediglich marginale und abnehmende Bezü-
ge zu den Vorgängereinrichtungen her. Jubiläen, die sich auf diese bezie-
hen, werden allein von den entsprechenden Fachbereichen begangen. 
Dieser Umstand wurzelt wohl weniger in einem generellen Desinteresse 
gegenüber der Vergangenheit als in der Entstehungsgeschichte dieser 
Einrichtung: Sie wurde 1992 durch den Zusammenschluss von vier recht 
verschiedenen Einrichtungen gegründet, die jenseits ihres Sitzorts Leip-
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zig über keinen gemeinsamen historischen Bezug verfügten. Somit kann 
die Fokussierung auf die Zeit nach der Konstituierung der HTWK als ein 
Versuch verstanden werden, eine neuartige Identität herzustellen. 

Entsprechend beziehen sich alle von der HTWK herausgegebenen Ju-
biläumsschriften auf die Gründung in den 1990er Jahren. Die auf Fach-
bereichsebene veröffentlichten Publikationen beziehen hingegen die 
Vorgängereinrichtungen in ihre Traditionsbildung mit ein, weisen jedoch 
deutliche Unterschiede auf. Positiv fallen dabei die Festschriften des mu-
seologischen und des bibliothekarischen Fachbereichs aus den 90er Jah-
ren auf, die sich den Ambivalenzen der DDR-Geschichte ihrer Einrich-
tungen stellen. So reflektieren etwa die Museologen bei prinzipieller 
Würdigung ihrer örtlichen Disziplingeschichte den politisch-ideologi-
schen Entstehungskontext ihres Faches (Flügel/Vogt 1993). 

Eine bemerkenswerte interne Publikation stellt die Festschrift der 
Fachhochschule Brandenburg zu ihrem 15. Gründungsjubiläum dar (Ja-
nisch 2007). Diese Neugründung verfügt nicht über institutionelle Vor-
läufer; ihr Campus befindet sich allerdings auf einem ehemaligen Kaser-
nenkomplex. Durchaus überraschend wird diese räumliche Sukzession in 
der Festschrift ausführlich thematisiert, widmet sich doch ein Viertel der 
Festschrift der Kasernengeschichte und den dort stationiert gewesenen 
Einheiten. 

Wie erwähnt entstanden auch an den FHs die meisten hochschulge-
schichtlichen Veröffentlichungen im Kontext von Jubiläen. Die Hoch-
schulen Wismar und insbesondere Mittweida weisen diesbezüglich eine 
erwähnenswerte Besonderheit auf: So entstand in Wismar eine Fest-
schrift zur 90jährigen örtlichen Ausbildungstradition von Ingenieuren 
(HS Wismar 1998);131 in Mittweida führen einige Titel das 135. und 140. 
Jubiläum als Anlass einer vertieften Beschäftigung mit der Geschichte 
der Institution und ihren Gebäuden an (HS Mittweida 2007, 2007a, 
2008).132 Da Jubeljahre klassischerweise durch 25 teilbar sind, zeigen 
diese Veröffentlichungen sehr deutlich eines: Hochschuljubiläen ent-
springen keineswegs nur chronologischen Notwendigkeiten, sondern be-
wusst werden von den Akteuren zur Generierung öffentlicher Aufmerk-
samkeit initiiert. 

Insgesamt erscheint die institutionelle Zeitgeschichte an Fachhoch-
schulen als – wenn überhaupt – ein Thema für Jubiläumsfeierlichkeiten. 
Die historischen Erzählungen kombinieren im Normalfall Berichte von 
                                                           
131 vgl. unten B. 3.3.3. Hochschule Wismar: Tradition in Anekdoten 
132 vgl. unten B. 3.3.1. Hochschule Mittweida: „Eine Marketingstrategie aus unserem 
Archiv aufgebaut“ 
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Zeitzeugen mit einer institutionellen Perspektive. Tiefer gehende For-
schungen bleiben dabei selten und verdanken sich – so sie nicht wie in 
Leipzig, Mittweida oder Zwickau auf die Unterstützung des Hochschul-
archivs zurückgreifen können – engagierten Einzelnen oder Gruppen. 

 

2.3.4. Resümee 
 
Die zentralen Anlässe für die publizistische Bearbeitung der Hochschul-
zeitgeschichte bilden Jubiläen und Jahrestage. So entstand an den ost-
deutschen Universitäten und künstlerischen Hochschulen etwa die Hälfte 
der entsprechenden Veröffentlichungen im Kontext von Hochschuljubi-
läen, an den Fachhochschulen lassen sich sogar 80 Prozent auf einen Jah-
restag zurückführen. 

Die ostdeutschen Hochschulen haben in den letzten zwei Dekaden ei-
geninitiativ mehr als 500 Publikationen mit Bezug auf ihre Zeitgeschich-
te seit 1945 publiziert; rund 300 weitere entstanden hochschulextern, d.h. 
wurden durch Interessenten(gruppen) außerhalb der jeweiligen Hoch-
schule erarbeitet. Dabei bestehen wesentliche Unterschiede zwischen den 
einzelnen Hochschultypen. So wurden mehr als 80 Prozent dieser Publi-
kationen von den Universitäten herausgegeben, während jede fünfte 
hochschulzeitgeschichtliche Veröffentlichung auf eine künstlerische oder 
Fachhochschule zurückgeht. Noch stärker gilt dies für Publikationen 
hochschulexternen Ursprungs. 

Für das unterschiedliche Verhältnis interner und externer Veröffentli-
chungen bei Universitäten und Fachhochschulen lassen sich mehrere 
Gründe angeben: Universitäten (aber auch künstlerische Hochschulen) 
genießen ein erhöhtes Maß an Aufmerksamkeit in ihrer Umwelt. Dieses 
lässt sich zurückführen auf ihre Größe und damit lokale, regionale bzw. 
überregionale Bedeutung, ihre im Vergleich zu FHs höhere Reputation, 
ihren sich aus Größe, Bedeutung und Reputation ergebenden gesell-
schaftlichen Einfluss sowie die Prominenz einzelner Hochschulmitglie-
der. Hinzu tritt, dass ehemalige Universitätswissenschaftler/innen profes-
sionsbedingt eine verstärkte Neigung zur Verschriftlichung und Publika-
tion haben. Auf Grund dieser Kontextumstände bleibt das Interesse und 
die Arbeit an institutionengeschichtlichen Fragestellungen nicht auf die 
jeweilige Universität beschränkt, sondern erfährt von einer interessierten 
Umwelt Impulse und ggf. Korrekturen. 

Die quantitativ erkennbaren Unterschiede hinsichtlich der Publika-
tionsaktivitäten korrelieren auch mit der Konzentration von historischer 
Kompetenz an den einzelnen Hochschulen. Diese lässt sich daran indizie-
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ren, ob es geschichtswissenschaftliche bzw. geschichtswissenschaftsaffi-
ne Studiengänge an einer Hochschule gibt. Wo es diese gibt, ist entspre-
chendes Personal und damit auch Forschungskompetenz und -kapazität 
vorhanden. Zudem lässt sich die Beschäftigung mit Hochschulzeitge-
schichte in Forschung und Lehre, etwa über Qualifikationsarbeiten, ein-
binden.  

Insbesondere die traditionellen Universitäten verfügen über einen rei-
chen Bestand an geschichtlichem Wissen zur eigenen Einrichtung, da es 
beständig eine Forschung zur eigenen Geschichte gab. Damit erreicht das 
Wissen um die eigene Einrichtung ein hohes Maß an Differenziertheit 
und werden vergleichende Studien oder solche zu speziellen Themen rea-
lisierbar. Differenziertes Wissen erzeugt ein erhöhtes Maß an Freiheits-
graden und erlaubt einen souveräneren Umgang auch mit Zeitgeschichte. 
Eine bessere Ressourcenausstattung erlaubt zudem die Differenzierung 
von wissenschaftlichen und erinnerungspolitischen Fragestellungen in 
getrennten Publikationen. 

Innerhalb der Gruppe der Universitäten erweist sich eine Unterschei-
dung als entscheidend dafür, wie intensiv die zeitgeschichtliche Selbst-
aufklärung ausfällt: zwischen traditionellen Volluniversitäten, DDR-
Statusaufsteigern und Statusaufsteigern der 1990er Jahre. Sie ist ver-
knüpft mit der selbstdefinierten Traditionsdauer, also der als relevant er-
achteten Hochschulgeschichte. Zwei Kriterien scheinen hier von den 
Hochschulen in Anschlag gebracht zu werden:  

 die Verfügbarkeit einer Hochschulgeschichte jenseits des Nationalso-
zialismus und der DDR, mithin: die Rückführbarkeit der Institution 
auf konfliktarme Wurzeln;  

 das Verhältnis des aktuellen Fächerspektrums zu dem der Vorläufer-
richtung(en): Entsprach letzteres nur zu einem geringen Teil dem ak-
tuellen Spektrum und fand die Spektrumserweiterung im Zuge des 
Statuswechsels statt, dann inszenieren sich Hochschulen eher als 
Neugründungen denn als Kontinuitätsträger einer nunmehr als unter-
klassig empfundenen Vorgängereinrichtung. 

Die Publikationsaktivitäten lassen sich nicht nur nach Hochschultypen, 
sondern auch entsprechend der thematisierten Hochschulebene oder spe-
zifischen Sonderbereichen zuordnen: An den Universitäten finden sich 
Gesamtdarstellungen ihrer Geschichte, institutsbezogene Veröffentli-
chungen vor allem in Gestalt von Institutsgeschichten, akademische Fest-
schriften für Jubilare, Publikationen zu einzelnen Wissenschaftlern und 
Wissenschaftlerinnen sowie Darstellungen zu speziellen Aspekten der 
Hochschulgeschichte. 
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nen. Sie erweisen sich damit als die wesentlichen Träger zeitgeschichts-
bezogener Selbstthematisierung. Dabei dominieren der Zeitzeugenbericht 
und die Konstruktion von Erfolgsnarrativen. Fachbereiche erweisen sich 
damit auch als wesentlicher Fixpunkt lebensweltlich-identitärer Bezüge. 

Der Hintergrund ist hier jedoch kein spezifisches Interesse an der 
Hochschulzeitgeschichte. Vielmehr lassen Hochschulinstitute – unabhän-
gig von ihrer wissenschaftlichen Bedeutung und Ausstrahlung in Ver-
gangenheit und Gegenwart – Jubiläumsanlässe nur selten vorübergehen, 
ohne eine institutsgeschichtliche Publikation zu produzieren. Dies ge-
schähe auch unabhängig davon, ob ein Teil der Institutsgeschichte in den 
DDR-Jahrzehnten gelegen hat, verschafft diesen Veröffentlichungen nun 
aber eine auch DDR-bezogene Relevanz.  

Ähnliches gilt für das personenbezogene Festschriftenwesen: Die 
akademischen Festschriften zu runden Geburtstagen mehr oder weniger 
bedeutender Hochschullehrer/innen wären vermutlich in jedem Falle er-
schienen. Nun aber liefern sie durch die Zeitläufte, die sie reflektieren, 
Beiträge zur DDR-Hochschulgeschichte. Dabei lassen sich zwei Textsor-
ten unterscheiden: Zum einen kann der Personenbezug als funktionales 
Äquivalent der Fachbereichsfestschrift dienen, die damit meist eine zeit-
liche Einschränkung erhält; ein persönlicher Jahrestag – runder Geburts-
tag, Goldenes Doktorjubiläum oder dergleichen – wird zum Anlass fach-
bereichsbezogener Selbstdarstellung. Zum anderen werden herausgeho-
bene Personen Gegenstand von (Qualifikations-)Schriften, da Personali-
sierung ein Instrument zur Reduktion zeitgeschichtlicher Komplexität 
darstellt. Das liegt besonders nahe, wenn sich mit einer konkreten Bio-
grafie politische Konflikte und/oder herausgehobene wissenschaftliche 
Ergebnisse verbanden. 

Nur selten lassen diese Veröffentlichungen – in den meisten Fällen 
handelt es sich um Sammelbände – eigene Forschungsanstregungen er-
kennen. Solche werden allenfalls in Ausnahmefällen, d.h. einzelnen Bei-
trägen, deutlich. Prägend ist hier eine Perspektive, die auf die zentralen 
Funktionen der Einrichtungen, also Forschung und Lehre, abstellt. Daher 
wird der zeitgeschichtliche Kontext – so er thematisiert wird – zumeist 
als limitierender oder störender Faktor für die damalige Forschung und 
Lehre behandelt. Diese Orientierung auf die fortgesetzte Funktionserfül-
lung unter schwierigen Bedingungen lässt sich als Ausdruck der Institu-
tionenlogik, des wissenschaftsorientierten Professionsverständnisses der 
Autoren und schließlich des Arrangementgedächtnisses identifizieren. 

Dennoch lassen sich einige Ausnahmen ausmachen. Diese betreffen 
einzelne Einrichtungen, die einer stärkeren öffentlichen Beobachtung 
ausgesetzt sind, prominente Hochschullehrer, die mit den politischen 
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Strukturen in der SBZ/DDR in Konflikt gerieten oder ihnen aktiv wider-
standen, sowie widerständige Studierende. Die Einbeziehung bzw. Initi-
ierung wissenschaftlich-kritischer Forschungen mit besonderer Fokussie-
rung auf den zeitgeschichtlichen Kontext erfolgt hier auf Grund der öf-
fentlichen Problematisierung oder der Themenwahl, sind diese doch am 
Schnittpunkt von Hochschule und Politik angesiedelt. 

Auch an den künstlerischen Hochschulen erweisen sich die Jubiläen 
als zentraler Katalysator hochschulzeitgeschichtlicher Publikationen. 
Entstammten an den Universitäten jedoch die meisten Veröffentlichun-
gen den einzelnen Fachbereichen, so tritt diese Ebene hier nur am Rande 
auf. Stattdessen bestimmen jubiläumsbezogene Gesamtdarstellungen das 
Bild; nur im Ausnahmefall werden die Jubiläen Ausgangspunkt weiter-
führender Publikationstätigkeit (etwa zum 50. Gründungsjubiläum der 
Weißenseer Kunsthochschule Berlin). Einen zweiten zentralen Anlass 
hochschulzeitgeschichtlicher Publikationen bilden hier Ausstellungen. 
Diese Publikationen entstehen jedoch zumeist in einem hochschulexter-
nen Kontext und fokussieren auf einzelne Künstler (die auch Hochschul-
lehrer waren) und ihr Werk; entsprechend findet die Geschichte der 
Hochschule oftmals nur am Rande Erwähnung. 

Die Publikationsdichte der Fachhochschulen schließlich weist ein ho-
hes Maß an Heterogenität auf. Anders als die meisten Universitäten und 
künstlerischen Hochschulen datieren zahlreiche Fachhochschulen ihre ei-
gentliche Gründung auf die frühen 1990er Jahre und widmen ihren Vor-
läufereinrichtungen nur selten Aufmerksamkeit. Entsprechend konzent-
rieren sich die erschienenen Publikationen auf jene Fachhochschulen, die 
eine mehr hundertjährige Kontinuität für sich beanspruchen: die Hoch-
schulen in Mittweida, Schmalkalden, Wismar und Zwickau. Als beson-
ders aktiv erweist sich dabei die Hochschule Mittweida. Diese veröffent-
lichte unter der Federführung der seit 1991 bestehenden Arbeitsgruppe 
„Geschichte der Bildungseinrichtung Mittweida” zwölf eigenständige 
Publikationen. Sie zeichnet damit für ein Viertel aller fachhochschulin-
tern entstandenen Schriften zur Zeitgeschichte der ostdeutschen FHs ver-
antwortlich.  

Die Publikationen der künstlerischen Hochschulen und der traditio-
nellen Fachhochschulen sind fast durchgehend vom Doppelcharakter ei-
ner zeitgeschichtlichen Bestandsaufnahme und der Festschrift gekenn-
zeichnet. Dabei finden sich neben Darstellungen von Zeitzeugen punktu-
ell auch wissenschaftlich informierte Beiträge. Bei der Erstellung dieser 
Publikationen kommt dem jeweiligen Hochschularchiv oftmals eine be-
sondere Bedeutung zu. Bildet dieses auch an Universitäten häufig den 
zentralen Anlaufpunkt zeitgeschichtlicher Forschungen und ist dort auch 
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Urheber eigener Publikationen, so nimmt die Bedeutung des Archivs an 
den künstlerischen Hochschulen und FHs auf Grund des Mangels an son-
stigen hochschulinternen geschichtswissenschaftlichen Kapazitäten deut-
lich zu. 

Zusammenfassend lassen sich für die letzten Jahre Professionalisie-
rungstendenzen, aber auch gestiegene Ansprüche gegenüber den zu pub-
lizierenden Universitätsgeschichten ausmachen. Dafür sprechen ebenso 
die Einrichtung eines Graduiertenkollegs an der Bergakademie in Frei-
berg, welches jubiläumsvorbereitend die Geschichte der Hochschule im 
20. Jahrhundert aufbereitet,133 wie die langfristig angelegten Vorarbeiten 
für das Rostocker Universitätsjubiläum 2019.134 Deutlich wird in jüngs-
ten Gesamtdarstellungen, dass zunehmend eine Historisierung der DDR-
Geschichte der Hochschulen stattfindet. Diese Studien sind weit weniger 
einem spezifischem Gedächtnistyp als historiografischen Fragestellungen 
verpflichtet. 
 
 
2.4. Zeithistorische Selbstbefassung im Alltagsbetrieb:  

eine Auswertung der Hochschulzeitschriften 
 
Hochschulzeitschriften werden ein- oder mehrmals im Semester von der 
Präsidentin oder dem Rektor herausgegeben. Sie werden innerhalb der 
Hochschule und ihrem lokalen Umfeld ausgelegt oder mit der Hauspost 
versandt. Die Finanzierung findet durch die Hochschulen selbst statt; 
Einnahmen durch Anzeigen machen zumeist nur einen geringen Teil ih-
res Budgets aus. Viele der Hochschulzeitschriften gingen im Zuge der 
Professionalisierung der internen und externen Öffentlichkeitsarbeit aus 
hochschulinternen Mitteilungsblättern hervor und integrieren deren 
Zweckbestimmung. 

Als primäre Aufgabe der Hochschulzeitschriften bestimmten die Ver-
antwortlichen die „fortlaufende Dokumentation des Hochschulgesche-
hens“ (Kohring/Matthes 2003: 278). Gemäß der internen und externen 
Zielgruppen der Hochschulzeitschriften lässt sich diese Aufgabe weiter 
differenzieren: In der internen Kommunikation streben die Zeitschriften 
an, allen Hochschulangehörigen eine Plattform zu bieten, die Identifika-
tion mit der eigenen Hochschule zu fördern und die aktuelle Diskussi-
onsprozesse an der Hochschule reflektierend zu begleiten. Gegenüber ex-
                                                           
133 http://graduiertenkolleg-freiberg.de/ (5.11.2010) 
134 https://www.uni-rostock.de/universitaet/universitaetsgeschichte/ (20.10.2010) 
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ternen Adressaten unterstützen die Zeitschriften die Legitimationsbe-
schaffung der Hochschulen und fungieren als strategisches Kommunika-
tionsinstrument im Wettbewerb um Studierende, Wissenschaftler/innen 
und Ressourcen. 

Die meisten Hochschulzeitschriften fokussieren auf den Minimalan-
spruch, möglichst alle Hochschulangehörigen anzusprechen. Bereits des-
sen Realisierung erweist sich als schwierig, wie die eher geringe Akzep-
tanz der Zeitschriften unter den Hochschulangehörigen zeigt. Die unzu-
reichende Resonanz der hochschulinternen Zielgruppe lässt sich auch auf 
die fehlende kritische Distanz der Zeitschriften gegenüber der Hoch-
schulleitung zurückführen, die den Beiträgen häufig den Charakter von 
Selbstdarstellungen verleiht. (Kohring/Matthes 2003) 

Die Veränderungen des öffentlich verfügbaren zeitgeschichtlichen 
Wissens über die eigene Einrichtung werden von den Hochschulzeit-
schriften – in unterschiedlichem Maße – abgebildet und popularisiert. 
Mit der Dokumentation neuer Forschungsergebnisse zur eigenen Institu-
tionsgeschichte nehmen Hochschulzeitschriften eine Scharnierfunktion 
zwischen der öffentlichkeitsorientierten Selbstdarstellung im Internet135 
und den zumeist akademischen Publikationen zur Hochschulgeschichte 
ein.136 
 

2.4.1. Universitäten 
 
Alle ostdeutschen Universitäten – mit Ausnahme der Greifswalder137 – 
veröffentlichen periodisch eine Hochschulzeitschrift. Die Hochschulzeit-
geschichte hat in diesen Journalen nach 1995 überwiegend einen steti-
gen, wenn auch eher kleinen Platz. Wie auch in außeruniversitären Pres-
seorganen138 stellen Jubiläen diese – neben Skandalisierungen, überra-
schenden Wissensverschiebungen oder außergewöhnlichen Aktivitäten – 

                                                           
135 vgl. unten B. 2.5. Geschichte und Selbstdarstellung: Zeithistorisches auf den 
Hochschulwebseiten 
136 Nachfolgende Auswertung beschränkt sich auf exemplarische Beispiele. Zu vertie-
fenden Details vgl. Hechler/Pasternack (2011: 91-109). 
137 Der seit 1994 für die Universitätszeitung verantwortliche Pressesprecher wurde 
2005 nach mehreren Konflikten und Abmahnungen fristlos entlassen. Seitdem er-
schien keine weitere Ausgabe der bis dahin stilistisch sehr eigenwilligen und polari-
sierenden Hochschulzeitung (vgl. http://www.webmoritz.de/2005/04/15/archiv7331/; 
19.12.2010). 
138 dazu vgl. oben B. 1.2. Die Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen in den 
überregionalen Medien 
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den zentralen Mechanismus der Aufmerksamkeitsgenerierung für ge-
schichtliche Themen dar. Derartige Unterbrechungen der natürlichen 
Dominanz der Gegenwart finden jedoch an den Universitäten in unter-
schiedlichem Maße statt und werden verschieden inhaltlich gefüllt.  

Ein quantitativer Zugriff erlaubt die relative Unterscheidung von Uni-
versitäten mit regelmäßigen, gelegentlichen und seltenen Bezügen zur 
Geschichte der eigenen Einrichtung in den Hochschulzeitungen (Über-
sicht 28). 
 
Übersicht 28: Dichte des Vorkommens hochschulzeitgeschichtlicher  
Beiträge in den Universitätszeitungen* 

Hochschule 

Anteil der Seiten mit einem hochschulzeit-
geschichtlichen Beitrag an der Gesamtseitenzahl 
regelmäßig
(ca. 10 %) 

regelmäßig 
(3–5 %) 

gelegentlich 
(1–3 %) 

selten 
(> 1 %) 

Traditionelle Volluniversitäten 
Humboldt-Universität zu Berlin
E.-M.-Arndt-Universität Greifswald
M.-Luther-Universität Halle-Wittenb.
Friedrich-Schiller-Universität Jena
Universität Leipzig 
Universität Rostock 
DDR-Statusaufsteiger 
Technische Universität Dresden
O.-v.-Guericke-Universität Magdebg.
Technische Universität Chemnitz
Statusaufsteiger der 1990er Jahre und Neugründungen 
Brandenburgische TU Cottbus
Universität Erfurt 
TU Bergakademie Freiberg 
Technische Universität Ilmenau
Universität Potsdam 
Bauhaus-Universität Weimar 
* Da die meisten Hochschulzeitschriften mehrere Beiträge auf eine Zeitschriftenseite plat-
zieren, ist der angegebene Prozentsatz nicht identisch mit dem Anteil hochschulzeitge-
schichtlich relevanter Beiträge an der Gesamtzahl der Artikel in den Universitätszeitschrif-
ten. 

 
Inhaltlich variieren die Universitätsjournale in ihrer hier relevanten Be-
richterstattung deutlich gemäß der Entwicklung ihrer Universität: Zu-
nächst stellen die frühen 90er Jahre eine Phase der intensiven Auseinan-
dersetzung mit der Zeitgeschichte auch in den Hochschulzeitschriften 
dar. So werden übergreifend Aspekte des Hochschulumbaus Gegenstand 
der Berichterstattung, etwa die Arbeit und die Zusammensetzung der 
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Personal- und Ehrenkommissionen. In dieser Frühphase und abweichend 
vom späteren Normalbetrieb der zeithistorischen Erinnerung wird hier 
die Hochschulzeitschrift in dreierlei Hinsicht relevant: als Ort der Enthül-
lung, als Ort der Kontroverse und schließlich als Ort der Verteidigung 
nach außen. Gerade diese Verknüpfungen der zeitgeschichtlichen The-
matisierungen mit Überraschung, Skandal und Konflikt steigern den 
Nachrichtenwert und macht die Zeitungen zunächst für ein breiteres Pub-
likum interessant. 

Als Orte der Enthüllung erweisen sich die Hochschulzeitschriften in 
zweifacher Hinsicht:  

 Sie dokumentieren zum einen vorhandenes Wissen, das jedoch bisher 
– bis 1989 – nicht öffentlich thematisiert werden konnte. Dieses kön-
nen persönliche Erfahrungen von Hochschulangehörigen sein, deren 
wissenschaftliche Karrieren in der DDR aus politischen Gründen 
empfindlich gestört bzw. abgebrochen wurden, oder kollektive Erin-
nerungen erfahrenen Unrechts. Solches wird entweder durch die Be-
troffenen selbst dokumentiert, oder es stützt sich neben Zeitzeugenbe-
richten auf erste Nachforschungen, etwa durch das Hochschularchiv. 
Dabei geht es vor allem um Erinnerungen an bürgerliche Professoren 
und widerständige Studierende, die in der SBZ und den ersten Jahren 
der DDR Opfer politischer Repression geworden waren.139 Gerade 
die Beschäftigung mit letzteren erreicht in der Berichterstattung einen 
deutlichen Höhepunkt. Beispielhaft lassen sich Veranstaltungen und 
Berichte zum Studentenstreik in Greifswald 1955, zu Arno Esch in 
Rostock oder zu Herbert Belter und Wolfgang Natonek in Leipzig an-
führen.140 Der Aspekt erfahrener Repressionen rückt auch durch di-
verse Rehabilitierungsbemühungen an den Universitäten in den öf-
fentlichen Fokus.  

 Zum anderen werden im Rahmen des Hochschulumbaus, aber auch 
durch erste Forschungen neue Kenntnisse zur Funktionsweise der so-
zialistischen Hochschule erzeugt, welche in die Berichterstattung ein-
fließen. Bei diesem zweiten Aspekt der Enthüllung liegt der Schwer-

                                                           
139 Beispielhaft kann die Rehabilitierung des Philosophen Hans Leisegang in Jena ge-
nannt werden (Burchardt 1991). 
140 Die Greifswalder Universitätszeitung druckte in drei Teilen (Müller 1993; 1994; 
1994a) einen Auszug eines Buches zu Anpassung und Widerstand Studierender in der 
SBZ/DDR (Krönig/Müller 1994). Die Rostocker Universitätszeitung dokumentierte 
die Rehabilitierung Arno Eschs durch das Militärkollegium des Obersten Gerichtshofs 
der UdSSR (Pätzold 1991). Das Leipziger Universitätsjournal dokumentierte etwa ein 
Gespräch mit Wolfgang Natonek (Schulte1992) und die Rehabilitierung der „Gruppe 
Belter“ (Schulte 1994). 
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punkt auf der Funktionsweise und Dimension der Staatssicherheitsak-
tivitäten an der jeweiligen Universität (z.B. Labrenz-Weiß 1994). 

An einigen Universitäten fungieren die Hochschulzeitschriften als Ort 
zeitgeschichtlicher Kontroversen, die sie teilweise selbst mitinitiieren141 
– eine Rolle, die ihnen bereits nach wenigen Jahren nicht mehr zukommt 
und nicht mehr gewollt ist.  

So findet etwa 1992in der Zeitschrift der Humboldt-Universität eine 
rege Auseinandersetzung über den Umgang mit der 11. Feuerbach-These 
von Karl Marx an der Wand des Foyers statt. An der Friedrich-Schiller-
Universität Jena entspinnt sich 1992 in der Hochschulzeitung eine Kont-
roverse um die Entfernung einer großen Marx-Büste neben dem Portal 
der Universität. Parallel wurden die Tätigkeiten der Personal- und Eh-
renkommissionen vorgestellt und gelegentlich zum Ziel erbitterter Leser-
briefe. 

Schließlich stellen die Universitätszeitungen Medien der Verteidi-
gung ihrer Universität nach außen dar. Sichtbar wird dies vor allem bei 
Konfliktlagen, in denen sich die Hochschulen massiven Kritiken oder 
Eingriffen von außen ausgesetzt sehen. Dieses findet verstärkt in zwei 
Fällen statt: Im Rahmen der Diskussion um die Entlassung des Berliner 
Rektors Fink ergreift die HU-Zeitung – in Übereinstimmung mit der 
Universitätsleitung und der Mehrheit der Hochschulangehörigen – ent-
schieden Partei für ihren Rektor.142 1994 wehrt sich die Universität Pots-
dam mittels ihrer Hochschulzeitschrift gegen Vorwürfe mangelhafter Er-
neuerung.143 

Spätestens 1995 gelangt die Auseinandersetzung um die Zeitge-
schichte in ruhigeres Fahrwasser. Der Grad der Überraschung, Konflikt-
haltigkeit und Skandalisierung nimmt deutlich ab, Fragen der angemes-
senen Erinnerung und der wissenschaftlichen Aufarbeitung treten in den 
Vordergrund. In einigen Hochschulen erlischt mit dieser Fokusverschie-

                                                           
141 So ruft im Dezember 1991 die Redaktion der Jenenser Hochschulzeitschrift zu ei-
ner öffentliche Diskussion über die eigene Vergangenheit auf. „Das entsprach durch-
aus dem aufklärerischen Zeitgeist. Klärende und selbstreflexive Gespräche an der Ba-
sis … blieben indes die Ausnahme“ (Ploenus 2009: 875). 
142 Ein Titelblatt der Universitätszeitung (6-1991/92) kommentiert Finks Entlassung 
mit dem Gogol-Zitat „Es gibt schuldlos Schuldige und schuldig Schuldlose“. Eine 
Sonderausgabe dokumentiert die Stellungnahmen von Prominenten und Hochschulan-
gehörigen für den Verbleib Finks (HU Berlin1991). 
143 So der Titel der Ausgabe 14/1994 „Wider die Kopfjäger…“. 
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bung beinahe jede Aufmerksamkeit für die eigene jüngere Vergangen-
heit.144 

So etwa in Cottbus, wo jeglicher Traditionsbezug abgeschnitten wird: 
1991f. finden die Umstände der 1963 erfolgten Schließung der später 
wiedereröffneten Vorgängereinrichtung und die Funktionsweise der so-
zialistischen Hochschule für kurze Zeit die Aufmerksamkeit der Univer-
sitätszeitung. In den Folgejahren wird auf diese Vorläufereinrichtung nur 
noch zweimal indirekt Bezug genommen: einmal während der Umgestal-
tung des Campus und der Frage nach dem Umgang mit überkommenen 
Kunstwerken (z.B. „Kunst auf dem Campus…“ 1999); ein zweites Mal 
findet in der Sonderausgabe der Hochschulzeitschrift zum 10. Grün-
dungsjubiläum (BTU 2001) in einer Chronik und in einigen Interviews 
zur Universitätskonstituierung die Vorläufereinrichtung Erwähnung. 
Dieses ordnet sich in ein weitgehend geschichtsloses Selbstbild der 
Hochschule ein, welches auch deren sonstige Publikationsaktivitäten und 
Internetdarstellung prägt.  

 In den ersten fünf bundesdeutschen Jahren kommt den Jubiläen – so 
etwa dem 300. Gründungsjubiläum des halleschen Zweigs der Martin-
Luther-Universität, dem 575. Jubiläum der Rostocker Universität, 100 
Jahren Ingenieurausbildung in Ilmenau und 40 Jahren Hochschulge-
schichte in Magdeburg – im Kontext einer turbulenten Gegenwart ein, im 
Vergleich zur heutigen Jubiläumsdarstellung, geringer Stellenwert zu.  

Nachdem mancherorts zum 60. Jahrestag der Bücherverbrennung von 
1933 Gedenkveranstaltungen stattfanden, stellt der 50. Jahrestag der 
Wiedereröffnung der Hochschulen nach dem Zweiten Weltkrieg das erste 
große, in den meisten Zeitungen der traditionellen Volluniversitäten the-
matisierte Jubiläum dar. Dieser Jahrestag markiert an vielen Universitä-
ten nicht nur das Ende der Nachkriegszeit – von diesem Zeitpunkt an 
bewegen sich die Zeitgeschichtsbezüge in den Universitätsjournalen ge-
mäß der Konjunktur der Jubiläen. 

Die Berichterstattung zu Jubiläen einzelner Institute und Personen er-
folgt meist aus dem Umfeld der Jubilare, ist daher oftmals würdigende 
Selbstthematisierung. An der Technischen Universität Dresden z.B. fin-
det sich eine weitgehend fachbereichs- und personenbezogene Berichter-
stattung. Diese jubiläumsbezogene Berichterstattung lässt nur selten Spu-
                                                           
144 Als Besonderheiten erscheinen vor diesem Hintergrund die jubiläumsvorbereiten-
den Sonderhefte des Jenaer Hochschuljournals zur Arbeit der „Senatskommission zur 
Aufarbeitung der Jenaer Universitätsgeschichte im 20. Jahrhundert“ (FSU 2004) und 
das des Rostocker Forschungsmagazins (Universität Rostock 2010), welches ebenfalls 
Einblicke in die jubiläumsinduzierten Forschungsprojekte zur Hochschulgeschichte 
gewährt. 
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ren einer wissenschaftlich-kritischen Auseinandersetzung erkennen. Al-
lerdings gab es auch eine mehrteilige Serie, die den Hochschulalltag im 
Nationalsozialismus beleuchtete. Ebenso ist hier der gelegentliche Ab-
druck von Leserbriefen, die eine unzureichende Beleuchtung der politi-
schen Verstrickung einzelner Hochschulmitglieder kritisieren, zu notie-
ren.  

Auffällig ist die Universität Erfurt, die sich als Neugründung der 
1990er Jahre ausführlich der Geschichte ihres Campus zuwandte: Dieser 
beherbergte früher die integrierte Pädagogische Hochschule Erfurt-Mühl-
hausen (Rassloff 2009; Wollenhaupt-Schmidt 2009, 2009a). 
 

2.4.2. Künstlerische Hochschulen 
 

Unter den künstlerischen Hochschulen geben lediglich drei eigene Jour-
nale heraus. Die Hochschule für Musik in Dresden publiziert ein Jahr-
buch.  

Die Auswertung dieser Publikationen kann somit keine Repräsentati-
vität für die Aktivitäten der künstlerischen Hochschulen insgesamt bean-
spruchen – zumal es sich bei den herausgebenden Einrichtungen durch-
weg um Musikhochschulen handelt.  

Weit öfter als andere Hochschulen widmen sich die Musikhochschu-
len der Erinnerung an einzelne Persönlichkeiten, etwa über biografische 
Darstellungen (vornehmlich zu 100. Geburtstagen), oder dokumentieren 
persönliche Erinnerungen von Jubilaren. Dieser dominierende biografi-
sche Zugang zur Zeitgeschichte mag sich zum einen aus der geringen 
Größe der Einrichtungen erklären, verfügt doch die größte künstlerische 
Einrichtung mit eigener Hochschulzeitschrift - die Hochschule für Musik 
und Theater in Leipzig – heute über etwa 830 Studierende. Zum anderen 
ist die künstlerische Ausbildung oftmals durch ein intensives Lehrer-
Schüler-Verhältnis geprägt, was biografische Zugriffe auf Zeitgeschichte 
fördert.145 

Das Journal der Hochschule für Musik und Theater Leipzig muss in 
unserem Kontext besonders hervorgehoben werden. Wie das Jahrbuch 
der Dresdner Musikhochschule oder die Zeitschrift der Musikhochschule 
Weimar enthält auch das Leipziger Journal des öfteren institutionenbezo-
gene oder biografische Berichte mit zeitgeschichtlichen Bezügen und ist 
                                                           
145 Als Indiz kann in der Außen- und Binnenwahrnehmung die weit häufiger als in an-
deren Bereichen gebrauchte Konstruktion von Filiationslinien und künstlerischen 
Schulen gelten. So ist die Rede über das Wirken von Schülern, Enkel- und Urenkel-
schülern keine Seltenheit. 
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von einer Zeitzeugenperspektive geprägt.146 Zugleich lassen sich aller-
dings zwei Aspekte eines deutlich professionalisierten Umgangs mit der 
Hochschulgeschichte erkennen: 

 Erstens erscheinen die zeitgeschichtlichen Beiträge – die sich auch 
hier zumeist Jubiläen verdanken – oft in gesonderten Beilagen, die 
mehrere Texte zum jeweiligen Jubiläum vereinigen. Diese Professio-
nalität signalisiert nicht nur ein deutliches Bemühen um Traditions-
bildung, sondern auch um eine ernsthafte Darstellung zeitgeschichtli-
cher Verwerfungen – ohne dass der Eindruck eines Konflikts zwi-
schen beiden Intentionen spürbar wird.  

 Dieses verdankt sich nicht zuletzt dem Umstand, dass zahlreiche Bei-
träge deutlich wissenschaftlich informiert sind und Forschungen 
durch das eigene Archiv erkennen lassen. Auf institutioneller Ebene 
kann hier beispielhaft die Darstellung zu „50 Jahre Schauspieleraus-
bildung in Leipzig“ genannt werden (MT-Journal 2003). Die dort 
vorgestellte annotierte Zeittafel thematisiert neben institutionellen 
Aspekten auch politisch erzeugte Einschränkungen und Opposition. 
Eine doppelte Bezugnahme – auf die institutionelle und personale 
Ebene – findet sich in einer Würdigung des 1933 ermordeten Hans 
Ottos, dessen Namen die in die heutige Hochschule integrierte Thea-
terhochschule von 1967 bis 1992 trug (Schipperges 2009). Eine Be-
sonderheit stellt die Auseinandersetzung um die politische Exmatri-
kulation eines Studenten 1961 dar, der sich aus pazifistischer Gesin-
nung heraus weigerte, eine Bereitschaftserklärung zur militärischen 
Verteidigung der DDR zu unterschreiben. Dokumentiert wird hier das 
Rehabilitationsschreiben des Rektors (Krummacher 2003) sowie ein 
Bericht zu den Umständen der Exmatrikulation und den weiteren Le-
bensweg des betroffenen Studenten (Biskop 2003).147  

                                                           
146 Für die Zeitschriften der Dresdner und Weimarer Musikhochschulen seien exem-
plarisch genannt: die Erinnerung an den Weimarer Hochschullehrer Abendroth (Lu-
cke-Kaminiarz 2001), ein Interview zum 50. Jahrestag der Namensverleihung „Franz 
Liszt“ an die Weimarer Musikhochschule (Huschke 2006) und ein zweiteiliger Be-
richt zur Geschichte der Hochschulinszenierung an der Dresdner Hochschule für Mu-
sik (Kahl 1998, Zschech 2001). 
147 Der Bericht geht auf die Initiative der Hochschule zurück. So schrieb der Rektor 
im dokumentierten Brief: „Uns erscheint es wichtig, daß derartige Vorfälle aus DDR-
Zeiten uns und der heute jungen Generation bewusst bleiben. Daher würde ich gerne 
in die nächste Ausgabe unserer Hochschulzeitung … einen kleinen Artikel über Ihre 
damaligen Widerfahrnisse und über Ihren weiteren Lebenslauf aufnehmen.“ (Krum-
macher 2003) 
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 Die besondere Aufmerksamkeit für die Geschichte der eigenen Ein-
richtung spiegelt sich schließlich in der Dokumentation zweier Aus-
stellungseröffnungen wider: Die Hochschule initiierte eine Ausstel-
lung zu ihrem Kirchenmusikalischen Institut sowie eine Daueraus-
stellung zur Geschichte der eigenen Hochschule. Letztere thematisiert 
unter anderem „grundlegende Tendenzen und Aspekte der Alltags- 
und Sozialgeschichte sowie der Ideologisierung in den beiden Dikta-
turen des 20. Jahrhunderts“ (Goltz 2004). 

Auch diese Ausstellungen gehen, wie viele der zeitgeschichtlichen Bei-
träge in der Zeitschrift der Hochschule für Musik und Theater Leipzig, 
auf das Hochschularchiv zurück. Dies unterstreicht die Bedeutung akti-
ver und öffentlichkeitsorientierter Archivarbeit für die zeitgeschichtliche 
Selbstthematisierung der Hochschule – insbesondere vor dem Hinter-
grund, dass die künstlerischen Hochschulen kaum über geschichtswis-
senschaftliches Personal verfügen. 
 

2.4.3. Fachhochschulen 
 
Dreizehn der Fachhochschulen, die eine oder mehrere Vorläufereinrich-
tungen hatten, verfügen über eine eigene Zeitschrift. Diese hier ausge-
werteten Journale sind zumeist stark gegenwartsbezogene Semesterzeit-
schriften von geringem Umfang. Eine Ausnahme stellt das Journal der 
HTW Dresden dar: Es trägt deutliche Züge einer wissenschaftlichen 
Zeitschrift, die primär der Präsentation von Forschungsergebnissen dient. 

Zeitgeschichtliche Aktivitäten an den Fachhochschulen spielen zwar 
auch immer wieder eine Rolle, sei es in der Lehre oder vermittelt über 
Lesungen, Ausstellungen und Vorträge – allerdings beziehen sich diese 
zumeist nicht auf die Geschichte der Hochschule selbst, sondern beleuch-
ten einen größeren Ausschnitt. Dabei dominiert die Beschäftigung mit 
dem Nationalsozialismus. Die jüngere Zeitgeschichte der je eigenen Ein-
richtung spielt hingegen nur eine untergeordnete Rolle. Drei wesentliche 
Bezugspunkte lassen sich für die Thematisierung der Hochschulzeitge-
schichte identifizieren: Jubiläen, Absolventen und – seltener – die Hoch-
schulgebäude bzw. der Campus: 

 Etwa 60 Prozent der Beiträge mit Zeitgeschichtsbezug sind jubilä-
umsbezogen; 

 fast 20 Prozent berichten von Aktivitäten von oder für Alumni, die ihr 
Studium vor 1989 an der Hochschule oder einer ihrer Vorgängerein-
richtungen absolviert haben; 
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 mehr als 10 Prozent der Beiträge thematisiert die Geschichte des 
Campus oder einzelner Hochschulbauten.148 (Übersicht 29) 

 
Übersicht 29: Berichte mit Zeitgeschichtsbezügen (SBZ/DDR und  
Nach-1989) in FH-Zeitschriften* 

jubiläumsbezogene Berichte nicht-jubiläumsbezogene Berichte 
Hochschule 

(vor/nach 1989) Fachbereich Sonstiges Alumni** Gebäude / 
Campus Sonstiges 

33 (14/19) 9 5 14 5 (incl.
2 Serien)*** 10 

47 29
 60 % 40 %

* bei Mehrfachberichterstattung zu einem Ereignis wurden jeweils die einzelnen Beiträge 
gewertet 
** Die Alumniaktivitäten sind ebenfalls jubiläumsbezogen, allerdings handelt es sich dabei 
zumeist um Jubiläen die durch die ehemaligen Studierenden und nicht durch die Geschich-
te der Institution definiert werden, etwa 30jähriges Jubiläum eines bestimmtes Studien-
gangs.  
*** Serien wurden als ein Beitrag behandelt. 
Stand 1/2011 

 
Insgesamt finden sich nur wenige Artikel, welche die politisch-histori-
schen Umstände reflektieren. Zudem dominieren, da der Fokus auf inner-
institutionellen Vorgängen liegt, indirekte Bezüge auf die Zeitgeschichte. 
Indirekt sind diese Referenzen, weil sie zwar den Zeitraum zwischen 
1945 und 1989 durch Datierungen berühren, jedoch keine explizite Ver-
ortung des Geschehens im spezifischen zeitgeschichtlichen Kontext vor-
nehmen. 

Exemplarisch kann hier das Informationsblatt der Hochschule Anhalt 
genannt werden. Dieses hatte z.B. „110 Jahre Ingenieurausbildung in Kö-
then“ als Anlass wählt, um in einer dreiteiligen Serie die örtlichen Fach-
bereiche einzeln vorzustellen. Hier dominiert das Interesse an der gegen-
wärtigen Situation, der behauptete Traditionsbezug bleibt entweder völ-
lig unbestimmt, oder er erschöpft sich darin, dass lediglich die Gründung 
der ersten Bildungseinrichtung am Ort am Ende der 19. Jahrhundert be-
nannt bzw. an die Schaffung besonders innovativer Studiengänge „in der 
damaligen DDR“ erinnert wird („110 Jahre Ingenieurausbildung…“ 

                                                           
148 Gab es verschiedene Berichte, die sich auf dasselbe Ereignis beziehen, wurden sie 
auch jeweils einzeln gezählt, da Mehrfachberichterstattung den Grad der Bedeutsam-
keit eines bestimmten Themas anzeigt. 
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2002; 2003). Die Namen der seinerzeit ausbildenden Einrichtungen blei-
ben ungenannt.  

Das Herausstellen des Diktaturcharakters der SBZ/DDR ist die Aus-
nahme. Eine solche findet sich bei der Begleitung des 100. Jubiläums der 
Fachhochschule Schmalkalden 2002 durch die Hochschulzeitschrift. Be-
standteil des Jubiläumsprogramms war die Eröffnung einer Ausstellung 
zur Geschichte der Hochschule bzw. ihrer Vorgängereinrichtung, bei der 
in zwei Vorträgen die Zeiträume von 1902 bis 1945 und von 1945 bis zur 
Gegenwart näher beleuchtet wurden. Die zusammenfassende Dokumen-
tation des Referats des ersten Nachwenderektors zur DDR-Geschichte 
betonte die zunehmenden ideologischen Studienanteile sowie die seit den 
späten siebziger Jahren stagnierenden fachlichen Potenziale und Studie-
rendenzahlen. Der Vortrag zur Hochschulgeschichte in der ersten Jahr-
hunderthälfte wurde vollständig in einer Sonderbeilage dokumentiert (FH 
Schmalkalden 2002). Diese kritische Bestandsaufnahme fällt auch im 
Rahmen des Schmalkalder Hochschuljournals auf, sind doch jenseits die-
ser jubiläumsbezogenen Berichterstattung zeitgeschichtliche Bezüge na-
hezu gänzlich abwesend.  

In ähnlicher Weise auffällig ist die Dokumentation einer Rede des 
Altrektors zum 10jährigen Jubiläum der Hochschule Zittau/Görlitz. Ten-
dieren die Jubiläumsfeiern anlässlich der Konstituierung als Fachhoch-
schule im allgemeinen zum Abblenden der Vorgeschichte, so findet hier 
für Fachhochschulen einmalig ein Problem Erwähnung: die Mitarbeit 
ehemaliger Hochschulangehöriger beim MfS. Es wird erwähnt, dass 20 
Hochschulmitarbeiter auf Grund „fehlender Integrität“ – zumeist einer 
Tätigkeit als IM – nicht weiter hatten beschäftigt werden können. Die 
Durchdringung der Hochschule durch die Staatssicherheit habe jedoch 
noch weiter gereicht, da vermutlich viele belastete Mitarbeiter präventiv 
die Einrichtung verließen (Hochschulbrief 2002). 

Neben den Jubiläumsfeiern, die sich auf die gesamte Fachhochschule 
beziehen, begehen gerade an Einrichtungen, die aus der Fusion mehrerer 
Hochschulen entstanden waren, einzelne Fachbereiche eigenständige 
Jahrestage. Diese Feierlichkeiten erfahren naturgemäß weit weniger Auf-
merksamkeit als entsprechende Veranstaltungen der jeweiligen Gesamt-
Hochschule. Exemplarisch seien hier die Jubiläumsveranstaltungen an 
der HTWK Leipzig genannt, da dort die Mehrzahl der Fachbereichsjubi-
läen aller ostdeutschen Fachhochschulen dokumentiert wurde: 

 Festlich begangen wurden an der HTWK z.B. 50 Jahre Energietech-
nik-Ausbildung, 125 Jahre Fachbereich Elektrotechnik oder 50 Jahre 
Bauhochschulen in Leipzig. 
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 Die Berichte zu den entsprechenden Veranstaltungen berühren die 
Zeitgeschichte gar nicht oder nur am Rande, etwa durch die Nennung 
der Gründungsdaten der Vorläufereinrichtungen. 

 Symptomatisch ist der Bericht zum Festkolloquium aus Anlass des 
90jährigen Bestehens der Bibliothekarsausbildung in Leipzig: Nach 
einer recht ausführlichen Darlegung der Gründungsgeschichte der 
beiden Vorläufereinrichtungen benennt er als letztes Datum vor dem 
1989er Umbruch die Gründung der Deutschen Volksbücherschule 
1921. Die Zwischenzeit erfährt lediglich eine kursorische Zusammen-
fassung: „Beide Leipziger Einrichtungen haben die Gleichschaltung 
in der NS-Zeit und die Einschnürungen durch das DDR-Regime über-
standen und konnten 1992 in die HTWK überführt werden“ (Podium 
1/2005: 21).  

Deutlich spürbar ist der Wunsch, an eigene Leistungen zu erinnern und 
ehrwürdige Traditionslinien, die über die kurze Geschichte der heutigen 
Einrichtung hinausgehen, aufzubauen. Dieses Motiv beherrscht z.B. den 
Bericht zur Festveranstaltung anlässlich des 50jährigen Bestehens der 
Wasserwirtschaft an der Hochschule Magdeburg-Stendal. Allerdings 
wird hier singulär auch der zeitgeschichtliche Kontext deutlich themati-
siert: Neben der besonderen Bedeutung des eigenen Fachbereichs für die 
DDR finden auch der politische Konformitätsdruck, die Aktivitäten der 
Studierenden in den Jahren 1989/90 sowie die Nutzung des Fachbe-
reichsgebäude durch die Staatssicherheit zur Überwachung der Montags-
gebete im Magdeburger Dom Erwähnung („Auf ewig Wawi-Student“ 
2006). 

Neben der Berichterstattung zu Jubiläen sind es alumnibezogene Ar-
tikel, die auf die Zeitgeschichte rekurrieren. Diese Berichte zeichnen sich 
durch die Dominanz des Zeitzeugengedächtnisses aus. Kritische Aspekte 
finden anlassgemäß keine Erwähnung, dienen doch die Alumnitreffen 
primär der Aktualisierung nostalgisch affizierter Erinnerungen an die 
Studienzeit. Die Ausbildung wird als „solid, umfassend und von hohem 
Niveau“ erinnert (Krone 2004), was insofern plausibel erscheint, als dies 
in der Regel durch berufliche Erfolge der Absolventen und Absolventin-
nen, auch in den Jahren nach 1989, empirisch bestätigt wurde. Gelobt 
werden daneben die sichtbaren Fortschritte, welche die Hochschule in 
den letzten Jahren genommen habe.  

Neben diesen Berichten muss auf Grund ihrer Einzigartigkeit eine 
dreiteilige Serie erwähnt werden, die in der Zeitschrift der FH Eberswal-
de (heute Hochschule für nachhaltige Entwicklung) erschien. Diese Do-
kumentation widmet sich der Geschichte der (Vorgänger-)Einrichtung 
und der Stadt im Nationalsozialismus. Es ist eine differenziert-kritische 
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Darstellung, die einen umfassenden Blick auf die gesamte Hochschule 
mit der Darstellung des Wirkens von Einzelakteuren verbindet. Sichtbar 
wird dabei nicht nur die Begeisterung für den Nationalsozialismus auf 
Seiten der Studierenden und einiger Dozenten – „Die Forstliche Hoch-
schule Eberswalde hisst als erste unter allen deutschen Hochschulen die 
Fahne des NS-Studentenbundes“–, sondern ebenso Konformismus wie 
auch vereinzelter Widerstand (Bibrach 2005, 2006, 2006a). 

 

2.4.4. Resümee 
 
Aus den Aufgaben der Hochschuljournale resultiert eine – für Presseer-
zeugnisse generell übliche – starke Gegenwartsorientierung. Dement-
sprechend bedarf es zumeist eines aktuellen Anlasses, um ein hochschul-
zeitgeschichtliches Thema zum Gegenstand eines Beitrags werden zu 
lassen. Institutionalisierte Anlässe dieser Art stellen in erster Linie Jubi-
läen – der Hochschule, von Instituten, Fachrichtungen oder herausgeho-
benen Personen – dar. Hinzu kommen mehr oder weniger zeitgeschichts-
bezogene Aktivitäten wie Veranstaltungen, Ringvorlesungen, Ausstel-
lungen, Publikationen oder Alumni-Treffen.  

Innerhalb dieser anlassbezogenen Berichterstattung haben die Hoch-
schulzeitschriften freilich einen gewissen Spielraum, über die bloße Ak-
tivitätsdokumentation hinauszugehen, selbst Themen zu lancieren und ei-
gene Schwerpunkte zu setzen. Dabei lässt sich ein gewisses Spektrum 
der zeitgeschichtlichen Berichterstattung in den jeweiligen Hochschul-
zeitschriften ausmachen.  

Eine Betrachtung der zeitgeschichtsbezogenen Berichterstattung der 
Universitätszeitschriften entlang der Unterscheidung in traditionelle Uni-
versitäten, DDR-Gründungen/-Statusaufsteiger und Statusaufsteiger bzw. 
Neugründungen der 1990er Jahre offenbart verschiedene Tendenzen:  

 Die traditionellen Universitäten weisen eine gewisse Homogenität 
auf, berichten sie doch alle regelmäßig über hochschulzeitgeschichtli-
che Themen.  

 Als uneinheitlich erweist sich hingegen der Umfang hochschulzeitge-
schichtlicher Berichterstattung in den Zeitschriften der DDR-Status-
aufsteiger und DDR-Gründungen: Während etwa die TU Dresden 
sich auf und oft oberhalb der Publikationsdichte der traditionellen 
Universitäten bewegt, beleuchtet die Zeitschrift der inzwischen 
175jährigen Technischen Universität Chemnitz nur selten zeitge-
schichtliche Aspekte ihrer Geschichte. 
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 Ähnlich uneinheitlich agieren die Statusaufsteiger und Neugründun-
gen der 1990er Jahre: So finden dort hochschulzeitgeschichtliche 
Themen an den meisten Einrichtungen nur sehr selten Eingang in die 
Hochschulzeitschrift. Allerdings berichten die Freiberger Bergaka-
demie und auch die neugegründete Universität Erfurt gelegentlich 
über hochschulzeitgeschichtliche Fragen.  

An den traditionellen Universitäten ist ein kritischeres Verhältnis zu den 
DDR-Entwicklungen zu vermerken: Immer wieder finden sich hier auch 
Berichte über Repression und Verfolgung sowie das affirmative Verhält-
nis einzelner Wissenschaftler und Fachbereiche zur Politik im National-
sozialismus oder in der SBZ/DDR. Die Berichterstattungen gehen häufig 
auf abgeschlossene wissenschaftliche Forschungen, etwa Qua-
lifikationsschriften oder die Arbeit jubiläumsvorbereitender Geschichts-
kommissionen, zurück. Neben zeitgeschichtlichen Dokumentationen fin-
den sich in den Universitätszeitschriften oft auch Berichte, die sich mit 
der älteren Hochschulgeschichte auseinandersetzen und herausragende 
Gelehrte würdigen. Sowohl quantitativ als auch inhaltlich lassen die ein-
zelnen Universitätszeitschriften verschiedene Schwerpunkte erkennen:  

 In den Journalen der Universitäten in Chemnitz, Cottbus, Ilmenau 
und Weimar kommen zeitgeschichtliche Themen meist nur im Kon-
text größerer Jubiläen vor.  

 Finden sich in der Magdeburger und der Freiberger Universitätszeit-
schrift zwar gelegentlich Berichte mit zeitgeschichtlichen Bezügen, 
so dominiert doch auch hier eine jubiläumsbezogene und nur vage 
zeitgeschichtliche Berichterstattung.  

 Für die Universität Potsdam lässt sich festhalten, dass nach einer ge-
legentlichen Berichterstattung über den Stand des Hochschulumbaus 
und einigen oft selbstkritischen Rückblicken der Juristischen Fakultät 
auf ihre DDR-Geschichte149 die zeitgeschichtliche Selbstthematisie-
rung fast völlig verebbt. Im Kontext des zehnjährigen Jubiläums der 
Friedlichen Revolution und der Konstituierung der Potsdamer Uni-
versität kommt es zu einer temporären Belebung der zeitgeschichtli-
chen Selbstreflexion. Das 50. Gründungsjubiläum der direkten Vor-
läufereinrichtung, der Brandenburgischen Landeshochschule, 1998 
wird allerdings übergangen. Zum 60. Jubiläum erschien immerhin ei-
ne dreiteilige Artikelserie.  

 Auffällig dagegen ist die Universität Erfurt, die als Neugründung der 
1990er Jahre sich ausführlich der Geschichte ihres Campus zuwandte, 

                                                           
149 welche die Geschichte der Akademie für Staats- und Rechtswissenschaft war 
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der früher die integrierte Pädagogische Hochschule Erfurt-Mühlhau-
sen beherbergte. 

 An der Technischen Universität Dresden findet sich eine weitgehend 
fachbereichs- und personenbezogene Berichterstattung. Diese ist jubi-
läumsbezogen und lässt nur selten Spuren einer wissenschaftlich-
kritischen Auseinandersetzung erkennen. Allerdings gab es auch eine 
mehrteilige Serie, die den Hochschulalltag im Nationalsozialismus 
beleuchtete. Zu notieren ist der gelegentliche Abdruck von Le-
serbriefen, die eine unzureichende Beleuchtung der politischen Ver-
strickung einzelner Hochschulmitglieder kritisieren.150 

Eine Auswertung der Zeitschriften der künstlerischen Hochschulen kann 
kein Abbild auch nur der Mehrheit dieser Einrichtungen bieten, da ledig-
lich vier von ihnen eine solche unterhalten. In diesen dominiert eine jubi-
läums- und personenbezogene Berichterstattung. Eine besondere Qualität 
muss dabei der Zeitschrift der Hochschule für Musik und Theater in 
Leipzig attestiert werden: Sie beleuchtet regelmäßig und wissenschaftlich 
informiert zeitgeschichtliche Fragestellungen – ohne daneben auf die 
hochschultypische Akzentsetzung zu verzichten, mit Hilfe publizistischer 
Beiträge zur Etablierung einer positiven Traditionslinie beizutragen. 

In den Zeitschriften der Fachhochschulen finden sich zeitgeschichtli-
che Selbstthematisierungen nur selten. Neben den obligatorischen Hoch-
schuljubiläen bilden vor allem die Aktivitäten der Alumni Anlass für 
diesbezügliche Berichterstattungen. In beiden Fällen bleiben die Bezüge 
häufig vage. Eine Kennzeichnung des Diktaturcharakters der DDR, wie 
sie für die Darstellungen in den Zeitschriften der Universitäten und 
künstlerischen Hochschulen obligatorisch ist, bleibt entsprechend rar. 
Andererseits führt das Beispiel der FH Merseburg in den 90er Jahren vor 
Augen, dass es nicht zwingend die Dominanz alter Eliten ist, die zeitge-
schichtliche Abstinenz erzeugt (gegenteilig z.B. Kowalczuk 2010a): Die 
FH Merseburg wurde von 1994 bis 2000 von der aus dem Bür-
gerrechtsmilieu stammenden Johanna Wanka geleitet. In diesen Jahren 
war die Hochschulzeitschrift eine aufarbeitungsfreie Zone: Kein einziger 
Artikel befasste sich mit der DDR-Geschichte der Hochschule. 
 
 

                                                           
150 Die Universitäten Jena, Berlin und Leipzig werden unten gesondert behandelt; vgl. 
B. 4.1. Universität Leipzig: Konflikt und Engagement; B. 4.2. Best Practice und 
Worst Case? Universität Jena und Humboldt-Universität: Ein exemplarischer Ver-
gleich. 
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2.5. Geschichte und Selbstdarstellung:  
Zeithistorisches auf den Hochschulwebseiten 

 
Auch wenn die Euphorie der neunziger Jahre verflogen ist, die mit der 
Verbreitung des Internets massive ökonomische oder emanzipatorische 
Hoffnungen verbunden hatte: Das Internet ist jedenfalls eines der zentra-
len Verbreitungsmedien der heutigen Gesellschaft. Führt die Nichtteil-
nahme an der dortigen Kommunikation bereits auf individueller Ebene 
zu partieller sozialer Exklusion, so ist Abstinenz für Organisationen hier 
schlicht undenkbar geworden.  

Das Internet avancierte daher für Organisationen zu einem Kernstück 
interner und externer Informationsvermittlung. Mögen auch andere Me-
dien langfristig nachhaltigere Effekte bei ihren Empfängern auslösen, so 
fungieren doch internetvermittelte Inhalte auf Grund ihrer unmittelbaren 
Zugänglichkeit häufig als erste (und nicht selten als einzige) Informati-
onsquelle über eine Institution. Hochschulen waren und sind sich der Be-
deutung des Internets stets bewusst gewesen; dank ihrer Einbindung in 
das hochleistungsfähige Deutschen Forschungsnetz (DFN) agierten sie 
häufig als Pioniere der webbasierten Kommunikation. Entsprechend ver-
fügen sie auch über umfangreiche Internetpräsenzen. 

Da Hochschulen in der Regel geschichtsbewusste Institutionen sind, 
stellen ihre Webseiten typischerweise auch einen zentralen Ort der zeit-
geschichtlichen Selbstdarstellung dar. Insofern gewährt eine nähere Be-
trachtung dieser Internetpräsentationen Einblicke in das zeitgeschichtli-
che Selbstverständnis einer Hochschule, welches sie mit der Hoffnung 
auf Akzeptanz einer interessierten Öffentlichkeit zu vermitteln sucht.  

Zugleich erzwingt, etwas im Internet darzustellen, Popularisierung, 
ohne in Trivialisierung zu verfallen. Das gelingt nur auf der Basis großer 
Souveränität im Umgang mit dem Darstellungsgegenstand. Im Internet 
erweist sich mithin, ob und wie eine Hochschule tatsächlich souverän ist 
im Umgang mit ihrer eigenen Zeitgeschichte. Der nächste Klick bereits 
kann den unmittelbaren Vergleich mit einer anderen Hochschule ermög-
lichen. Der übernächste Klick kann den Ausstieg aus einem Angebot 
bringen, da die Navigation zu kompliziert oder die Inhalte zu belanglos 
sind. 

Baumann/Ramlow (2009: 3) kombinieren sieben kontrastierende Un-
terscheidungen, um die Vielfalt von Homepages mit zeitgeschichtlichen 
Inhalten abzubilden. Danach unterscheiden sich solche Webseiten-In-
halte durch die Wahl ihrer Perspektive (makro/mikro), den Grad der Ein-
bindung des Rezipienten (interaktiv/dozierend), die gewählte Präsentati-
onsform (Text/Bild; Anschaulichkeit/Faktographie), die Nähe zum wis-
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Aktivitäten fokussierenden, offenen und kontroversen Geschichtsprä-
sentation.152 

 

2.5.1. Universitäten 
 

Jede der ostdeutschen Universitäten verfügt innerhalb der eigenen Inter-
netpräsentation über eine prominent platzierte Selbstdarstellung. Diese 
Selbstporträts vermitteln neben dem obligatorischen Profil und einem 
Leitbild zumeist wesentliche Informationen zur Geschichte der Universi-
tät. Die Darstellung der eigenen Hochschulgeschichte erfolgt üblicher-
weise im Rahmen einer gesonderten Rubrik, wenn auch mit Ausnahmen:  

 Mit den Universitäten Cottbus, Magdeburg und Potsdam verzichten 
alle Umgründungen – nicht jedoch die Wiedergründungen Erfurt und 
Frankfurt/Oder – auf eine eigenständige Geschichtsseite. Während 
die Magdeburger Universität ihrem Kurzporträt zumindest die Nen-
nung ihrer Vorläufereinrichtungen voranstellt,153 bieten die beiden 
anderen Universitäten auch diese Informationen nicht.154 

 Unter den traditionellen Volluniversitäten verfügt als einzige die 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg über keine eigenständige 
Geschichtsrubrik. Dieses Alleinstellungsmerkmal überrascht, da die 
Hochschule 1994 das 300jährige Jubiläum ihres halleschen Zweiges 
und 2002 das 500. Gründungsjubiläum der Wittenberger Universität 
feiern konnte. Die Kurzdarstellung der Hochschule, welche auf die 
Präsentation „charakteristischer Merkmale“ der Universität fokus-
siert, rekurriert zweimal auf geschichtliche Aspekte: Zum einen fin-

                                                           
152 Nachfolgende Auswertung beschränkt sich auf exemplarische Beispiele. Zu vertie-
fenden Details vgl. Hechler/Pasternack (2011: 122-166). Dort auch zu den hier nicht 
berücksichtigten Hochschulen der öffentlichen Verwaltung und den konfessionellen 
Hochschulen (ebd.: 156-160). 
153 http://www.uni-magdeburg.de/die_universitaet/ueberblick/kurzportraet.html 
(6.10.2010)  
154 Die fehlende Nennung der Vorläufereinrichtungen im Rahmen des Porträts irritiert 
bei der Universität Potsdam, wurde doch in einer älteren Version der Homepage noch 
mitgeteilt: „Bei der Gründung der Universität Potsdam wurden zwei Ausbildungsein-
richtungen der ehemaligen DDR mit einbezogen: die Pädagogische Hochschule Pots-
dam und die Sektion Rechtswissenschaft der in Babelsberg ansässigen Hochschule für 
Recht und Verwaltung“ (http://www.uni-potsdam.de/portrait/uni.html, 10.8.2008). Ei-
ner Deutung als intendierte Auslassung steht die auf der Seite „Aktuelles“ einleitend 
platzierte Information entgegen, dass die Universität 1991 „aus der ehemaligen Päda-
gogischen Hochschule Potsdam“ hervorgegangen ist (http://www.uni-potsdam.de/aktu 
elles/, 6.10.2010). 
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det unter den Stichworten „traditionell und zukunftsoffen“ eine kurze 
Erwähnung jener historischen Persönlichkeiten statt, mit deren Na-
men sich die Gründungen der Universitäten in Halle und Wittenberg 
verbinden, sowie eine kurze Rekonstruktion der Ereignisse, die der 
Zusammenlegung beider Einrichtungen 1817 vorausgingen. Zum an-
deren enthält der Abschnitt „anziehend und attraktiv“ eine zumindest 
implizite Referenz an die ostdeutsche Zeitgeschichte: „Seit der Wen-
de in den Jahren 1989/90 wurden viele Professuren neu besetzt, mehr 
als die Hälfte mit auswärtigen Bewerbern.“155 Die zentrale Selbstdar-
stellung der Hochschule erzeugt insgesamt den Eindruck, dass die 
Universität zwar über einen ehrwürdigen Ursprung und eine beein-
druckende Kontinuität, nicht jedoch über eine nennenswerte Zeitge-
schichte verfüge. Ähnliches galt für die Bergakademie Freiburg bis 
2011.156 

 Die zehn verbleibenden Universitäten verfügen über eigenständige 
Geschichtsrubriken. Hier verbindet sich fast durchgehend die explizi-
te Thematisierung der SBZ/DDR-Zeit mit der Herausstellung des 
Diktaturcharakters der DDR. Lediglich die historische Darstellung 
der Ilmenauer TU beschreibt ihre Historie im Zeitraum zwischen 
1945 und 1989, ohne direkt auf die zeitgeschichtlichen Umstände zu 
verweisen.157  

 An drei großen ostdeutschen Universitäten – Berlin, Jena und Leipzig 
– lassen sich in den zentralen Geschichtsrubriken der Homepages 
Tendenzen einer SBZ/DDR-bezogenen Selbstviktimisierung ausma-
chen. Hochschulen unterliegen hier ab 1945 – nach aktivem national-
sozialistischen Engagement von Studierenden und Lehrenden – „ent-
gegen ihrer humanistischen Tradition“ politischen Einflussnahmen158 
und „geraten in den Strudel politischer Ideologie“;159 Wissenschaftler 
müssen in Forschungshochhäuser einziehen und dürfen diese sozialis-
tische Herrschaftsarchitektur erst nach der Friedlichen Revolution 
wieder verlassen.160 Analog dazu heißt es, dass die Universitäten sich   

  

                                                           
155 http://www.uni-halle.de/universitaet/geschichte/ (6.10.2010) 
156 vgl. unten B. 3.1.5. TU Bergakademie Freiberg: Integrative wissenschaftliche Auf-
arbeitung 
157 http://www.tu-ilmenau.de/universitaet/wir-ueber-uns/geschichte/ (6.10.2010) 
158 http://www.hu-berlin.de/ueberblick/geschichte/hubdt_html#ddr (30.9.2010) 
159 http://www.uni-jena.de/Geschichte.html (30.9.2010) 
160 http://www.uni-jena.de/Geschichte.html (30.9.2010) 
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Übersicht 31: Zeitgeschichtliche Bezüge in den zentralen Internet-
Selbstdarstellungen der Universitäten 
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Humboldt-Universität zu 
Berlin     C+F     

Technische Universität 
Chemnitz    C+F     

Brandenburgische Techni-
sche Universität Cottbus  – – –   – – 

Technische Universität 
Dresden    C/F     

Universität Erfurt C+F  
Technische Universität 
Bergakademie Freiberg     F – –  – 

Ernst-Moritz-Arndt-
Universität Greifswald    C+F     

Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg   – – – – – – 

Technische Universität 
Ilmenau    F – –  – 

Friedrich-Schiller-
Universität Jena    F     

Universität Leipzig C+F  
Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg   – –    – 

Universität Potsdam – – – – 
Universität Rostock F  
Bauhaus-Universität  
Weimar    F     

 direkt,  indirekt, – nicht vorhanden,  nicht existent 
C = Chronologie, F = Fließtext, C/F = Chronologie als Fließtext  
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1989 von selbst von innen heraus erneuerten161 und Studierende – da 
man in einer „Dissidenten-Hochburg“162 lebte – gemeinsam mit den 
Professoren auf der Straße demonstrierten. 

Festhalten lässt sich, dass die Darstellungen der Universitäten Jena und 
Leipzig keine Schwerpunktsetzung hinsichtlich der Beschäftigung mit 
dem Nationalsozialismus und der DDR/SBZ erkennen lassen. Entspre-
chend markieren Formulierungen wie „ein zweites Mal“ und „erneut“ die 
Übergangsphase ab 1945. Hingegen dominiert die Auseinandersetzung 
mit dem Nationalsozialismus die Darstellung der Humboldt-Universität; 
deutlich markiert hier das Kriegsende einen Bruch. Währende für die 
Universitäten Jena und Leipzig insgesamt eine Dominanz des Diktatur-
gedächtnisses kennzeichnend ist, tendiert die Humboldt-Universität zur 
Verbindung von Diktatur- und Arrangementgedächtnis. 

Eine ähnliche Verbindung findet sich auch an der deutlich kleineren 
Bauhaus-Universität Weimar. Deren gut lesbare Darstellung erweitert be-
ständig den Fokus über eine rein institutionenbezogenen Chronologie 
hinaus und integriert die zeitgeschichtlichen Umstände. Bildet hier die 
lediglich sechs Jahre währende Weimarer Bauhaus-Zeit (1919-1925) den 
identitätsstiftenden Bezugspunkt, so widmet sich eine höchst kritische 
Darstellung der Hochschulgeschichte im Nationalsozialismus. Moderate-
re Töne und eine differenzierte Wertung kennzeichnen die Darstellung 
der Zeit nach 1945: Hier finden einerseits die Neugründung der Hoch-
schule durch Hermann Henselmann, der Status als einer der „bedeutends-
ten Hochschulen der DDR“ sowie der im Zuge der Dritten Hochschulre-
form vollzogene Ausbau durchaus Anerkennung. Andererseits werden 
die damit einhergehenden Beschränkungen von Forschung und Lehre 
kritisch kommentiert.163  

Seinen prägnantesten Ausdruck findet das Arrangementgedächtnis 
hingegen in der zentralen Geschichtsdarstellung der Technischen Univer-
sität Chemnitz. Dieser anlässlich des 160. Gründungsjubiläums 1996 für 
das Hochschuljournal von berufener Hand164 verfasste Text thematisiert 
faktenreich neben Aspekten politischer Einflussnahme vor allem institu-
tionelle Entwicklungen und Erfolge (Naumann 1996). Hier überraschen 
gelegentlich die sprachliche Gestaltung und die Wertungen, die von den 

                                                           
161 http://www.hu200.de/geschichte (20.6.2010) 
162 http://www.uni-jena.de/Geschichte.html (20.8.2010) 
163 http://www.uni-weimar.de/cms/partner-und-alumni/interessantes/unsere-gesc 
hichte/im-einzelnen.html (20.9.2010) 
164 Der Autor war Professor für Wissenschafts-, Technik- und Hochschulgeschichte. 
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Selbstdarstellungen anderer Hochschulen spürbar abweichen. So heißt es 
bezüglich der frühen 50er Jahre eher lapidar: 

„Die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik (1949) bringt 
auch Veränderungen im Bildungswesen: Einführung des Zehnmonate-
Studienjahres, des gesellschaftswissenschaftlichen Grundstudiums, des 
Studiums der russischen Sprache, des Sportunterrichts sowie der Berufs-
praktika.“ 165 

Die Dritte Hochschulreform – von den Universitäten zumeist als diktato-
risch durchgesetzte Zerschlagung der traditionellen Fakultätsstruktur be-
klagt166 – erfährt hier ebenso wie die Organisation des Studiums eine ver-
gleichsweise neutrale bis positive Wertung:  

„Die [Dritte Hochschul-]Reform bringt als neue Strukturen die Sektionen 
und orientiert auf Verbesserung der Wissenschaftsorganisation sowie 
Verbindung mit der Praxis, die Einführung der Elektronischen Datenver-
arbeitung, die Ausprägung des polytechnischen Charakters und verbes-
serte Ausstattung. Auf dieser Basis verlassen jährlich hochgebildete Ab-
solventen aus 28 Fachrichtungen … die Hochschule. Für die studentische 
Ausbildung, festgeschrieben als ‘kommunistische Erziehung‘ im Sinne 
einer Conditio sine qua non, werden viele neue Formen – Leistungs-
schau, studentische Rationalisierungs- und Konstruktionsbüros, Studen-
tenwerkstatt, FDJ-Studententage, Messe der Meister von morgen – er-
probt. Sie sind nicht nur gesellschaftliche Indikatoren für Fortschritt und 
Bildungserfolg, sondern auch inhärenter Bestandteil der volkswirtschaft-
lich wichtigen Hauptforschungsrichtungen“.167 

Einen Grenzfall hinsichtlich der Zuordnung zu einem Gedächtnistyp bil-
det die Geschichtsdarstellung der Ernst-Moritz-Arndt-Universität. Sie 
dokumentiert in einer bebilderten Chronik umfassend die hochschulrele-
vanten Ereignisse und rahmt diese durch eine kappe Gesamtdarstellung. 
Letztere ist als Fließtext verfasst und enthält sich, wie die Chronik, jeder 
Wertung; es dominiert ein unterkühlt wirkender, analytischer Zugang zur 
eigenen Geschichte. So heißt es im Fließtext zur Nachkriegsgeschichte 
der Einrichtung knapp:  
                                                           
165 http://www.tu-chemnitz.de/tu/geschichte/universitaet.php (20.9.2010) 
166 Eine Reihe neuerer Einzelstudien plädiert gegenüber dieser eindeutigen Wertung, 
die lange Zeit auch die Forschungsliteratur bestimmte, für differenziertere Deutungen. 
In einer modernisierungstheoretischen Perspektive werden sowohl die Intention, 
politische Normen im Wissenschaftsbetrieb durchsetzen zu wollen, als auch der tech-
nokratische Modernisierungsimpuls herausgearbeitet (vgl. etwa Stutz/Kaiser/Hoßfeld 
2007: 310f. oder Lambrecht 2007). 
167 http://www.tu-chemnitz.de/tu/geschichte/universitaet.php (20.9.2010) 
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„Am 15. Februar 1946 konnte der Lehrbetrieb wieder aufgenommen 
werden. Die Juristische Fakultät blieb bis zu ihrer Wiedererrichtung 1992 
geschlossen. Geprägt durch die Hochschulreformen von 1945/46, 1951 
und 1968 entwickelte sich Greifswald zur sozialistischen Hochschule. 
Die Fakultäten und Institutsstruktur gingen 1968 in den neu gebildeten 
Sektionen auf, der Akademische Senat hörte auf zu existieren.“168  

Die Chronik setzt diese wertungsfreie, faktenorientierte Darstellung fort. 
Zwar benennt sie auch ein individuelles Opfer und einen Akt des kol-
lektiven Widerstands. Die rein analytische Beschreibung jedoch enthält 
sich jeder Auskunft zu Fragen von Legitimität, Recht oder Unrecht. So 
lauten die Beschreibungen hier: „Verhaftung und später Hinrichtung des 
Rektors Prof. theol. Ernst Lohmeyer durch die sowjetischen Besatzungs-
behörden“ und „Einrichtung des Militärmedizinischen Studiums für die 
Ausbildung von Militärärzten, -zahnärzten und -apothekern begleitet von 
studentischen Protesten und Massenverhaftungen“.169  

Der Form der Chronik geschuldet ist, dass diese Vorgänge lediglich 
durch Bebilderung herausgehoben werden können – gezeigt werden ein 
Porträtfoto Lohmeyers sowie die Gedenktafel für den Studentenstreik. 
Diese Form der Illustration findet aber auch bei vielen anderen, zumeist 
ebenso nüchternen Einträgen Verwendung, etwa: „Auflösung der Arbei-
ter- und Bauern-Fakultät; Hermann Kant setzt ihr im Roman ‚Die Aula’ 
ein literarisches Denkmal“, „Beschluss des Akademischen Senats zur 
Einstellung seiner Tätigkeit und der Tätigkeit der Fakultäten als Voraus-
setzung für die Einführung einer neuen Universitätsstruktur“ oder „Inbe-
triebnahme des Universitäts-Rechenzentrums“.  

Die Zuordnung zu einer Gedächtnisform bleibt hier angesichts der 
wissenschaftlich-analytischen Zugangs und der Auswahl durchaus histo-
risch ambivalent zu wertender Ereignisse schwierig: Die Folgen einer so-
zialistischen Hochschulpolitik – sei es die repressive Reaktion auf den 
studentischen Widerstand gegen die angestrebte Umwandlung der Medi-
zinischen Fakultät in eine Militärmedizinische Akademie oder sei es die 
Eröffnung eines universitären Ausstellungszentrums – stehen unvermit-
telt nebeneinander. Letztlich ist der Leser, der nun über eine gewisse 
Faktengrundlage verfügt, aufgerufen, die Wertung der Universitätsge-
schichte selbst vorzunehmen. Oder positiv gewendet: Er darf und soll 
sich seines eigenen Verstandes bedienen. Dieses kann durchaus als ein 

                                                           
168 http://www.uni-greifswald.de/informieren/geschichte.html (20.9.2010) 
169 http://www.uni-greifswald.de/informieren/geschichte/universitaetschronik. html 
(20.9.2010) 
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Zugang zur Zeitgeschichte begriffen werden, der einer Hochschule an-
gemessen ist. 

In den zentralen Geschichtsrubriken der Universitätshomepages fin-
den sich neben den als Chronik, Fließtext oder Kombination beider ge-
fassten historischen Selbstdarstellungen oft weiterführende geschichtli-
che Inhalte, oder es wird über Links auf diese verwiesen. Diese Links 
kürzen Recherchewege ab und beschränken die Zufälligkeit, mit der auf 
den Webseiten vorhandenes Wissen gefunden wird. Der Grad der Struk-
turierung, mit welcher dem Nutzer solche Informationen zugänglich ge-
macht werden, kann die Intensität und Ernsthaftigkeit des Umgangs einer 
Hochschule mit der eigenen Vergangenheit indizieren. Das Spektrum 
reicht hier von einer nahezu vollständigen Erfassung und Verlinkung al-
ler hochschulbezogenen Geschichtsdarstellungen – etwa auf Institutssei-
ten – auf der Universitätshomepage bis zur völligen Abwesenheit weiter-
führender Verweise. 

In Übersicht 32 wird diesbezüglich zweierlei deutlich: Zum einen in-
diziert sie, welche Inhalte als wesentlicher Bestandteil der historischen 
Selbstdarstellung begriffen werden und ob der Nutzer zu einer weiterfüh-
renden (wissenschaftlichen) Beschäftigung mit der Hochschulgeschichte 
angeregt werden soll. Zum anderen wird sichtbar, wie es um die interne 
Koordination universitätsgeschichtlichen Engagements an der Hochschu-
le steht, etwa ob die historische Selbstdarstellung ausschließlich von der 
Pressestelle oder aber in Kooperation mit dem Archiv und der Kustodie 
betreut wird. 

In diesem Kontext kann die Universität Rostock herausgestellt wer-
den. Im Rahmen ihrer historischen Selbstdarstellung finden sich nicht 
nur die (an anderen Einrichtungen oftmals fehlenden) Verweise auf das 
Archiv oder die Kustodie. Vielmehr wird dem interessierten Nutzer auch 
über eine kommentierte Linkliste das komplette universitätsgeschichtli-
che Wissen zugänglich gemacht, das sich auf sämtlichen Ebenen der 
Universitätshomepage gespeichert findet.  

Die wesentliche Stütze des Gedächtnisses einer Universität bildet das 
Archiv. Es ist privilegierte Instanz der Beschäftigung mit der (Zeit-) Ge-
schichte der Hochschule. Die zeitgeschichtlichen Online-Angebote der 
Archive variieren an den einzelnen Universitäten sehr stark. 

Ist z.B. an der Brandenburgischen TU Cottbus ein Internetauftritt des 
Archivs nicht auffindbar, so bieten etwa die Archive der Universitäten in 
Chemnitz oder Magdeburg vollständige Schriften zur Universitätsge-
schichte als Download an. Insgesamt bieten viele Archive bibliografische 
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Übersicht 32: Weiterführende Verweise zur SBZ/DDR-Hochschul(zeit)-
geschichte im Rahmen der Internet-Selbstdarstellungen der  
Universitäten 
Hochschule Weiterführende Verweise

Humboldt-
Universität zu  
Berlin  

 Liste der Rektoren/Präsidenten mit Kurzbiografien
 historische Gebäude der Universität 
 Prominente Ehemalige der Universität im Interview (mit Video-

ausschnitten) 
 Interview zur Namensänderung 1949

Technische Universi-
tät Chemnitz  

 Liste der Direktoren/Rektoren mit Kurzbiografien

Technische Universi-
tät Dresden 

 keine weiterführenden Verweise

Universität Erfurt  Baugeschichte des Campus
 Kunstwerke auf dem Campus 
 Verweis auf Ausstellung zum Campus im Präsidiumsflur

TU Bergakademie 
Freiberg

 Die Arbeiter- und Bauernfakultäten in der DDR
 Video mit „Impressionen von der Bergakademie Freiberg 1965“ 

Ernst-Moritz-Arndt-
Universität Greifs-
wald 

 Rektorenchronik
 Link zu Archiv & Kustodie 
 Ernst Moritz Arndt – Leben, Werk und Rezeption

Technische Universi-
tät Ilmenau 

 Link zum Archiv

Friedrich-Schiller-
Universität Jena 

 Rektorenchronik
 Liste namenhafter Hochschulangehöriger mit biografischen Da-

ten 
 Senatskommission zur Aufarbeitung der Jenaer Universitätsge-

schichte im 20. Jahrhundert, u.a. mit Bibliographie zu Hoch-
schulgeschichte, Sonderheft des Universitätsjournals 

 Link zum Archiv 
 Texte zur Namensgebung 1934

Universität Leipzig  Baugeschichte Augustusplatz
 Jubiläumsseiten mit eigener Geschichtsdarstellung

Universität Rostock  Linksammlung zu Geschichtsdarstellungen einzelner Fakultäten 
und Institute 

 Bibliografie zur Universitätsgeschichte 
 Dokumente und Quellen zur Universitätsgeschichte als Down-

load 
 Schriftenreihe „Rostocker Studien zur Universitätsgeschichte“ 

als Download 
 Professorenkatalog 
 Kommission 2019 und Forschungsstelle Universitätsgeschichte 
 Link zum Archiv

Bauhaus-Universität 
Weimar

 Sonderausgabe der Universitätszeitung „der bogen“ zum 
150jährigen Hochschuljubiläum
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Zugänge zur Hochschulzeitgeschichte. Einige Beschreibungen der Ar-
chivgeschichte und die Bestandsübersichten zeugen im Vergleich zu den 
Selbstdarstellungen ihrer Hochschulen von erhöhter Souveränität im 
Umgang mit historischen Entwicklungen. 

Während diesbezüglich das Leipziger Universitätsarchiv in diesem 
Bereich als maßstabsetzend gelten kann,170 sollen hier mit den Universi-
tätsarchiven Chemnitz, Freiberg und Magdeburg drei illustrierende Bei-
spiele genannt werden.171 Gerade an der Universität Magdeburg, die über 
keine zeitgeschichtlich relevanten Selbstdarstellungen verfügt, bildet das 
Archiv diesbezüglich die einzige Informationsquelle:172 

 So verfügt die Internetseite des Archivs in Freiberg über eine detail-
lierte Chronik, welche das gesamte 20. Jahrhundert abdeckt, und bie-
tet darüber hinaus eine Liste aller Professoren und Senatsmitglieder 
bis 1945 sowie eine Aufstellung der Vorsteher, Direktoren und Rek-
toren bis in die Gegenwart.173  

 Das Archiv der Universität Magdeburg bietet eine Chronik der Vor-
gängereinrichtungen174 und macht universitätsgeschichtliche Arbeiten 
der Archivmitarbeiter als Download zugänglich.  

 Ebenso positiv überrascht – vor dem Hintergrund der ausbaufähigen 
historischen Selbstdarstellung der Universität selbst – das Angebot 
des Chemnitzer Universitätsarchivs. So ist hier die Universitätsge-
schichte, die anlässlich des 50. Gründungsjubiläums der Hochschule 
für Maschinenbau Karl-Marx-Stadt erschien, als Volltext zugänglich, 
wird eine Präsentation zur Baugeschichte des Campus Reichenhainer 
Straße sowie eine Ausstellung zur Geschichte des Studiums in Chem-
nitz dokumentiert.175 

 
  

                                                           
170 vgl. zum Internetauftritt der Leipziger Universitätsarchivs unten B. 4.1. Universität 
Leipzig: Konflikt und Engagement 
171 Erinnert sei, dass keine dieser Universitäten in ihrer historischen Selbstbeschrei-
bung auf das jeweilige Archiv verweist, es mithin dem Engagement der Internetnutzer 
überlassen bleibt, auf diese Angebote aufmerksam zu werden.  
172 Gleichtes galt bis 2011 auch für die Bergakademie Freiberg. 
173 http://tu-freiberg.de/ze/archiv/ (20.9.2010) 
174 Rätselhaft bleibt hier allerdings die fehlende Erwähnung der Medizinischen 
Akademie Magdeburg. 
175 http://www.tu-chemnitz.de/uni-archiv/ (20.9.2010) 
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2.5.2. Künstlerische Hochschulen 
 

Elf von 14 künstlerischen Hochschulen thematisieren ihre vor-1989er 
Geschichte. Zwei künstlerische Hochschulen verzichten im Rahmen ihrer 
Internetauftritte generell auf eine Darstellung ihrer Geschichte in einer 
speziellen Rubrik. Diese und eine weitere Hochschule bieten auch an-
dernorts auf ihren Webseiten keine Informationen zu ihrer jeweiligen 
Geschichte von 1945 bis 1989. 

Vergleichend hierzu können die webbasierten Selbstdokumentationen 
der jeweiligen Hochschulgeschichte im Nationalsozialismus herangezo-
gen werden. In den Geschichtsdarstellungen der neun künstlerischen 
Hochschulen, deren historische Selbstverortung bis in die Zeit vor 1945 
reicht, finden sich fünf direkte und eine indirekte Thematisierung des Na-
tionalsozialismus. Drei Hochschulen berühren diesen Zeitraum auf ihren 
Homepages nicht. Dabei zeigen sich Korrespondenzen hinsichtlich der 
Thematisierung der Perioden von 1933–1945 und 1945–1989: 

 Mit der Hochschule für Schauspielkunst Berlin, der Palucca Schule 
Dresden, der Burg Giebichenstein Halle und der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst Leipzig verweisen vier der fünf Hochschulen, 
welche den Nationalsozialismus explizit thematisieren, auch direkt 
auf den historischen Kontext der SBZ/DDR.  

 Zwei der drei Einrichtungen – die Dresdner Musikhochschule und die 
Hochschule für Bildende Kunst Dresden –, die keine Angaben zum 
Zeitraum von 1933–1945 machen, verzichten auch hinsichtlich der 
kommunistischen Diktatur auf jede Bezugnahme.  

 Die Hochschule für Musik Weimar vermittelt schließlich hinsichtlich 
des Dritten Reichs keine, bezüglich des Zeitraum nach 1945 lediglich 
dekontextualisierte Daten zu innerinstitutionellen Veränderungen, 
etwa der Etablierung des heute noch gültigen Ausbildungsprofils oder 
der Namensverleihung.176 (Übersicht 33). 

Die zeitgeschichtlichen Selbstdarstellungen der Hochschulen im Internet 
dienen primär der Vermittlung eines positiven Bildes der Einrichtung 
und nötigen zudem zu einer kurzen, präzisen Darstellung. Gerade die vier 
genannten Darstellungen, die den zeitgeschichtlichen Kontext explizit 
thematisieren, zeigen: Mit dem Rückgriff auf historische Forschungen 
geht nicht nur eine deutliche Steigerung der vermittelbaren Aspekte der 
Hochschule einher.  Vielmehr  werden auch erhebliche Freiheitsgewinne 
  
                                                           
176 http://www.hfm-weimar.de/v1/hochschule/portraet/seite.php (2.10.2010). 
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Übersicht 33: Zeitgeschichtliche Bezüge in den Internet-
Selbstdarstellungen der künstlerischen Hochschulen* 

Hochschule 
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HfM "Hanns Eisler" 
Berlin    F     

HfS "Ernst Busch"  
Berlin    F     

KHB Weißensee – – – – – 

HfBK Dresden ** F – – – – 
HfKM Dresden C – 
HfM Dresden „Carl  
Maria von Weber“ –  – – – – – – 

Palucca Schule 
Dresden    F+C     

Burg Giebichenstein 
Halle/Saale    F+C     

Ev. HS für Kirchen-
musik Halle/Saale    C  –  – 

HGB Leipzig C  
HMT„Felix Mendels-
sohn Bartholdy“ 
Leipzig

   F    – 

HFF „Konrad Wolf“ F – 
HS für Musik und The-
ater Rostock (HMT)    F    – 

HfM „Franz Liszt“ 
Weimar   – – – –  – 

 direkt,  indirekt, – nicht angegeben,  Vorgängereinrichtung nicht existent 
C = Chronologie, F = Fließtext 

* ohne gesonderte Rubriken zu Personen und Gebäuden 
** selektive Angaben 
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im Rahmen einer Selbstdarstellung gewonnen: Das historische Wissen 
erlaubt Differenzierungen, die einen Ausgleich zwischen funktions- und 
medienspezifischen Erfordernissen und Ansprüchen an die Vermittlung 
von zeitgeschichtlichen Fakten bei Selbstdarstellungen begünstigen. Ein 
solcher Ausgleich kann durch die Wahl der Präsentationsform noch ge-
steigert werden: 

 Sowohl auf inhaltlicher Ebene als auch bezüglich der Präsentations-
form darf die Geschichtsdarstellung der Burg Giebichenstein Kunst-
hochschule Halle als vorbildlich gelten. Sie ist bemüht, ein differen-
ziertes Bild der Entwicklung der Hochschule zu zeichnen. Verbunden 
werden hier institutionelle, politische und künstlerische Aspekte der 
Hochschulentwicklung. Das Gelingen eines solchen Versuches im In-
ternet verdankt sich der starken – auch optischen – Gliederung des 
Textes in mehrere zeitliche Abschnitte. Vermieden wird eine rein fak-
tologische Aufzählung innerinstitutioneller Ereignisse ebenso wie ei-
ne pauschalisierende Beurteilung längerer Zeitabschnitte. Gerade im 
Rahmen einer Selbstdarstellung, die ja prinzipiell auf die Vermittlung 
eines positiven Bildes orientiert ist, erweist sich so eine Verbindung 
von kritischer Bestandsaufnahme und Würdigung als möglich.177 

 Eine andere Form der Differenzierung der historischen Darstellung 
wählt die Hochschule für Schauspielkunst „Ernst Busch“ Berlin: Ei-
ne kurze, auf institutionelle Aspekte und herausragende Hochschul-
lehrer fokussierte Darstellung genügt hier den mit der Selbstdarstel-
lung verbundenen Erwartungen. Ein positiver Traditionsbezug wird 
ebenso hergestellt, wie sich die Schilderung der institutionellen Ent-
wicklung als ansehnliche Leistungsbilanz erweist.178 Der im An-
schluss daran platzierte Link verweist auf eine ausführliche Darstel-
lung der Hochschulgeschichte, die auf hohem Niveau die Charakteri-
sierung zentraler Personen mit zeitgeschichtlichen Aspekten verbin-
det.179 

 

2.5.3. Fachhochschulen 
 
Die Selbstdarstellungen der Fachhochschulen im Internet zielen auf die 
Etablierung und Vermittlung spezifischer Identitätskonstruktionen. Der 
                                                           
177 http://www.burg-halle.de/hochschule/hochschulkultur/geschichte.html (29.9. 
2010) 
178 http://www.hfs-berlin.de/v2/info_geschichte.html (29.9.2010) 
179 http://www.hfs-berlin.de/v2/info_geschichtedetail.html (30.9.2010) 
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Rückgriff auf die eigene Geschichte findet in diesem Kontext in sehr un-
terschiedlicher Weise statt. Das Spektrum reicht vom fast vollständigen 
Verzicht auf (zeit)geschichtliche Bezüge über die Einbeziehung histori-
scher Verweise in die Gesamtdarstellung der Hochschule bis hin zur Prä-
sentation der Hochschulgeschichte in eigenen, teils recht ausführlichen 
Unterrubriken. Auf die letzte Möglichkeit greifen die meisten Fachhoch-
schulen zurück – selbst dann, wenn die Geschichte der eigenen Instituti-
on nicht vor 1989 zurückreicht:  

 Drei (von 19) Fachhochschulen, die über Vorläufereinrichtungen ver-
fügen, verzichten auf eine eigenständige Geschichtspräsentation. Ent-
hält sich eine dieser Fachhochschulen durchgehend historischer Be-
züge, so finden sich bei einer zweiten lediglich im Leitbild vage Ver-
weise auf die eigenen institutionellen Wurzeln; selbst das Gründungs-
datum der heute bestehenden Fachhochschule wird hier nicht be-
nannt.180 Eine dritte Hochschule dokumentiert schließlich im Rahmen 
ihrer Profildarstellung an prominenter Stelle ihre Vorgängereinrich-
tung und deren Gründungsjahr.181 Damit erreicht sie bezüglich der In-
formationsdichte zur eigenen Zeitgeschichte bereits das Niveau, wel-
ches auch für die Mehrzahl der 16 Fachhochschulen mit eigener Ge-
schichtsrubrik charakteristisch ist.182  

 Sieben Hochschulen beschränken sich auf die Nennung ihre Vorgän-
ger und ergänzen dies gelegentlich durch einen Verweis auf den gu-
ten Ruf dieser Hochschulen.183 In einem Fall wird zwar der Name der 

                                                           
180 Diese Verweise finden sich dann in den Kurzbeschreibungen der drei Standorte 
der Hochschule Anhalt. Während in Bernburg 1880 eine Einrichtung zur Pflanzenfor-
schung entstand, „die später mit eine Hochschulausbildung auf agrar- und ernährungs-
wissenschaftlichem Gebiet ihrer Ergänzung fand“, kann Köthen „auf eine 110-jährige 
Tradition in der praxisorientierten Ausbildung von Ingenieuren zurückblicken“. Der 
Dessauer Hochschulteil verweist schließlich auf das „legendäre“ Bauhaus, in dessen 
Tradition es die dortigen gestalterischen und planerischen Studiengänge stellt. (Hoch-
schule Anhalt o.J.: 8).  
181 http://www.hs-merseburg.de/hochschule/ (3.10.2010) 
182 Angesichts dieses Umstands kann der Verzicht auf die Geschichtsrubrik durch die 
Hochschule Merseburg vergleichend vielleicht als offensiver Umgang mit der eigenen 
Vorgängerinstitution gewertet werden, da sie die entsprechende Information ihrer 
Selbstdarstellung („Zahlen und Fakten“) voranstellt. 
183 Als Beispiele seien genannt: „1.1.1992 – Die Hochschule übernimmt die Liegen-
schaften und den Mitarbeiterstamm der ehem. Ingenieurschule“ (http://www.hs-lau 
sitz.de/ueber-uns/die-hochschule/historie.html), „1991 – Gründung der FH … im 1989 
errichteten Gebäude der Pädagogischen Hochschule.“ (http://www.hs-nb.de/start/ 
hochschule/profil/geschichte) und „1949 entstand aus der Betriebsfachschule der Ma-
schinenbau AG die Ingenieurschule Wildau. Sie erwarb sich mit der Ausbildung von 
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Vorläufereinrichtung benannt, wobei jedoch unklar bleibt, dass es 
sich um den Vorgänger der aktuell bestehenden FH handelt.184 Vier 
weitere Fachhochschulen rekonstruieren in Form einer weitgehend 
unkommentierten Chronologie bzw. einer Genealogie die wichtigsten 
Entwicklungsschritte in der Vorgeschichte ihrer Einrichtung. Damit 
sind im wesentlichen institutionelle Ereignisse wie Hochschulzusam-
menlegungen oder Veränderungen des Hochschulstatus angespro-
chen.  

 Diesen primär faktologischen, als Chronologie oder als aufzählender 
Fließtext gefassten Präsentationen der Hochschulgeschichte stehen 
wenige Versuche gegenüber, sich der Zeitgeschichte der eigenen Ein-
richtung narrativ etwas ausführlicher zu nähern. Sichert die faktologi-
sche Präsentation ein versachlichtes Erscheinungsbild, so ist mit dem 
erzählenden Zugang stets eine erhöhte Sichtbarkeit der eigenen Ge-
schichtsdeutung verbunden. Zugleich eröffnet letztere Darstellungs-
form die Möglichkeit, einzelne geschichtliche Aspekte zu erläutern 
oder auch eine positive Traditionslinie zu etablieren. Gerade letzteres 
ist bei den Fachhochschulen Schmalkalden und Nordhausen sowie 
der Hochschule Zittau/Görlitz spürbar. Neben der Anreicherung insti-
tutioneller Wendepunkte mit Zahlen zu Absolventen, dem Grad der 
Internationalität, dem einstmaligen Besitz des Promotions- und Habi-
litationsrechts oder der Praxisverbindungen steht – wie gelegentlich 
schon bei den faktologischen Darstellungen – die Erinnerung an 
einstmals gewonnene Reputation im Vordergrund.185  

 Auch die Homepage der Hochschule für Technik, Wirtschaft und 
Kultur Leipzig verfügt partiell über eine erzählende Darstellung von 
Höhepunkten der Hochschulgeschichte. Die an den Gründungsperso-
nen historischer Vorläufereinrichtungen orientierte Darstellung bricht 
jedoch zum Beginn des 20. Jahrhundert ab. Diesem Zeitabschnitt 

                                                                                                                       
Maschinenbaustudenten rasch eine gute Reputation. Das lag vor allem an der unmit-
telbaren Verbindung zu den Betrieben vor Ort, an der Vermittlung eines breitgefä-
cherten Grundwissens und anwendungsbezogener Kenntnisse sowie an der Ausstat-
tung der Labore“ (http://www.th-wildau.de/vor-dem-studiu m/hochschule/geschichte. 
html, alle 20.9.2010). 
184 http://www.htw-dresden.de/index/hochschule/geschichte.html (20.9.2010) 
185 Die Wahl einer narrativen Geschichtsdarstellung birgt aber neben der Chance, po-
sitive Aspekte klarer herauszustellen, auch Gefahren. So könnten sich historisch Vor-
gebildete an Formulierungen wie dieser stören: „So konnte man in den fünfziger Jah-
ren in Fachzeitschriften der alten Bundesländer … lesen“. (http://www.fh-schmalkal 
den.de/Geschichte-p-2753.html, 12.8.2012) Daher ließen sich Gründe für die domi-
nierende chronologische Aufbereitung der Hochschulgeschichte auch in einer mangel-
nden stilistischen oder geschichtswissenschaftlichen Souveränität vermuten.  
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widmet sich eine tabellarische Genealogie der Einrichtung.186 Eine 
solche Fokussierung auf herausgehobene Entwicklungsmomente der 
Hochschule im 19. Jahrhundert und die Abblendung zeitgeschichtli-
cher Momente zielt nicht zuletzt auf die Etablierung einer altehrwür-
digen Traditionslinie. Dieser strategische Zugriff auf die eigene Ge-
schichte überrascht kaum, hingegen irritiert der Abschluss der Dar-
stellung:  

„Die Geschichte der HTWK Leipzig ist nur verkürzt und unvollständig 
dargestellt. Besonders die Entwicklung zur Städtischen Gewerbeschule, 
der buchhändlerischen, bibliothekarischen und polygrafischen Lehrstät-
ten und vor allem zur Technischen Hochschule Leipzig und zur HTWK 
Leipzig sind an anderer Stelle ausführlich gewürdigt.“187 

Erstaunlich ist nicht nur der selektive Zugriff auf die Geschichte, der 
durch das Bekenntnis offen ausgestellt wird, sondern auch die Legi-
timation dieser Vorauswahl durch einen Verweis auf andere Veröf-
fentlichungen – ohne diese jedoch zu benennen.188 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass die Thematisierung der Zeitge-
schichte der Fachhochschulen in ihren Internetauftritten nur punktuell ge-
schieht. Wenn sie stattfindet, verbleibt sie im Rahmen einer im wesentli-
chen erfolgreichen Institutionengeschichte. Entsprechend bleiben Ver-
weise auf die zeitgeschichtlichen Kontexte rar. So findet lediglich in fünf 
Darstellungen eine explizite Erwähnung der DDR oder die direkte Be-
nennung politisch relevanter Akteure statt. Die historische Einordnung 
muss mithin durch den Leser vorgenommen werden.  

Diese Tendenz ist auch hinsichtlich der Zeit des Nationalsozialismus 
erkennbar: Lediglich zwei Einrichtungen sprechen explizit von der 
NSDAP oder den Nationalsozialisten. Dieser Zeitraum ist zumeist abwe-
send und wird höchstens über die Kriegsfolgen sichtbar (Bombardierung  

                                                           
186 „Einige ältere Wurzeln der Hochschule, die gleichsam die Quellen technischer Bil-
dung in Leipzig geworden sind, haben wir hervorgehoben gewürdigt. Für andere ist 
die Zeittafel historischer Rahmen.“ (http://www.htwk-leipzig.de/de/hochschule/ueber-
die-htwk-leipzig/geschichte/?L=hycdycnafhcgxgdf; 20.9.2010) 
187 Ebd. 
188 Die nahe liegende Nachfrage zu den nicht näher spezifizierten Orten, an denen ei-
ne Würdigung der Vorgängereinrichtungen stattgefunden habe, wurde mit folgender 
Auskunft beantwortet: „Es gibt ein Buch ‚Technisches Bildungswesen in Leipzig’ von 
1988, wo wir mit vorkommen. Darüber hinaus eine Schrift ‚50 Jahre Bauhochschulen 
in Leipzig’ von 2004 von unserer Fakultät Bauwesen. Zu Jubiläen haben zudem einige 
Fakultäten ihre Geschichte in kleineren Veröffentlichungen aufgearbeitet.“ (Schr. Mit-
tlg. vom 30.9.2010) 
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Übersicht 34: Zeitgeschichtliche Bezüge in den Internet-
Selbstdarstellungen der Fachhochschulen* 
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Hochschule Anhalt – – – – – – 
HTW Berlin ** C/F – – – 
HTW Dresden C – – 
Hochschule für nachhaltige 
Entwicklung Eberswalde    C/F  –  –*** 

Fachhochschule Erfurt F – 
Fachhochschule Jena – – –**** – – 
Hochschule Lausitz C – – 
HTWK Leipzig C+F – – – 
HS Magdeburg-Stendal F – 
Hochschule Merseburg – – – – – 
Hochschule Mittweida F – – 
HS Neubrandenburg C – 
FH Nordhausen F – – – 
FH Schmalkalden F – – – 
Technische HS Wildau C/F – 
Hochschule Wismar C/F – – – 
Hochschule Zittau/Görlitz F – – – 
Westsächsische HS Zwickau C – – – 

 direkt,  indirekt, – nicht vorhanden,  nicht möglich 
C = Chronologie, F = Fließtext, C/F = Chronologie als Fließtext 
* ohne gesonderte Rubriken zu Personen und Gebäuden 
** Die HTW Berlin gibt an, dass sie von der aufgelösten Hochschule für Ökonomie 
„Bruno Leuschner“ in Berlin-Karlshorst lediglich die Liegenschaften übernommen 
hat. Damit unterschlägt sie eine durchaus existierende – und im Rahmen einer Fest-
schrift (FHTW Berlin 1999) auch thematisierte – weitergehende institutionelle Konti-
nuität.  
*** Die in der Chronik vermerkte Schießung „aus politischen Gründen“ 1963 bleibt 
vage. 
**** Die hier vorhandene Chronik beginnt erst mit Jahr 2004. 
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oder Einschränkung der Hochschularbeit). Die fehlenden direkten Be-
zugnahmen auf das Dritte Reich wie den sozialistischen Staat implizieren 
zugleich, dass jede Kennzeichnung als Diktatur – z.B. über die Benen-
nung von Einschränkungen, Repressionen oder Opfern – ausbleibt.189 

Die fachbereichsgebundenen Geschichtsdarstellungen der Fachhoch-
schulen weichen nie von der zentralen Selbstdarstellung der Hochschule 
ab, sondern detaillieren diese. Sie sind spürbar dem Ziel der Traditions-
bildung verpflichtet; eine explizite Thematisierung der zeitgeschichtli-
chen Kontexte findet hingegen nicht statt. 

 

2.5.4. Resümee 
 
Grundsätzlich lässt sich für die Internetpräsentationen der Hochschulen 
feststellen, dass sie durch zweierlei Bemühen gekennzeichnet sind: Die 
jeweilige Einrichtung soll als ganzheitliche Entität präsentiert werden, 
und zugleich soll die Webseite den Ansprüchen eines praktisch orientier-
ten Nutzers zu entsprechen. Es finden sich auf fast allen Homepages 
Selbstdarstellungen der jeweiligen Gesamtorganisation, die einen identi-
tären Gleichklang von Geschichte – Vision – Mission zu vermitteln su-
chen; die entsprechenden Rubriken heißen „Wir über uns“, „Die Hoch-
schule“ oder dergleichen. Zugleich unterminieren die funktionalen Un-
terscheidungen in Forschung und Lehre, verschiedene Fakultäten und In-
stitute sowie in divergierende Nutzergruppen – Studierende und Mitar-
beiter/innen, externe Interessenten wie Presse, Politik oder Wirtschaft – 
die Möglichkeit einer kohärenten Darstellung der Multifunktionseinrich-
tung und Expertenorganisation Hochschule.  

Diese Ambivalenz scheint ein spezifisches Problem einer Expertenor-
ganisation darzustellen, die vier wesentliche Bezugsebenen kennt: die 
Ebenen des Bildungssystems, der einzelnen Hochschulorganisation, der 
Basiseinheiten (Institute) und der Personen (Pellert 1999: 110ff.). Diese 
vier Bezugsebenen unterlaufen zum Teil eine kohärente Darstellung auch 
der Hochschulgeschichte: So lassen sich immer wieder Differenzen zwi-
schen der zentralen Hochschulgeschichtsdarstellung und den Präsentati-
onen der einzelnen Institute finden. Ebenso erschweren die divergieren-

                                                           
189 Eine historische Selbstdarstellung könnte in dieser Richtung gelesen werden, 
bleibt jedoch insgesamt vage. Die Hochschule Eberswalde vermerkt in ihrer Chronik: 
„1963 endet die kontinuierlich aufwärtsstrebende Entwicklung jäh, als die Regierung 
der DDR aus politischen Gründen die ersatzlose Schließung befiehlt.“ (http://www. 
hnee.de/Portrait/Geschichte/Geschichte-K295.htm, 20.9.2010) Die politischen Gründe 
werden nicht näher benannt. 



197 

den Bezugnahmen auf die Disziplingeschichte und die Geschichte ein-
zelner Gelehrter einerseits und die Geschichte der Hochschule als Ge-
samtinstitution andererseits eine kohärente Erzählung.  

In dieser Hinsicht finden sich auch im Internet teilweise jene ver-
schiedenen Perspektiven wieder, die bereits für die Publikationen kenn-
zeichnend waren.190 Allerdings präsentiert die hochschulzentrale histori-
sche Darstellung nicht nur das offizielle geschichtliche Selbstbild: Sie 
lässt auf Grund ihrer gegenüber den Fakultäts- oder Institutsdarstellun-
gen privilegierten Positionierung im Eingangsbereich der Homepage 
auch eine größere Wirkungsreichweite erwarten. 

Die Geschichtsdarstellungen der Hochschulen sind fast durchgehend 
textzentriert sowie auf Dauerhaftigkeit ausgerichtet. Sie orientieren sich 
an den Printmedien; mithin werden jenseits von Fotografien synästheti-
sche Komponenten kaum berücksichtigt, d.h. bislang z.B. weder Videos, 
Diashows oder Podcasts eingesetzt. Keine zeitgeschichtliche Darstellung 
einer ostdeutschen Hochschule bezieht die Nutzer bei der Erstellung der 
Inhalte ein, etwa durch Kommentarmöglichkeiten oder die Aufforderung, 
ergänzende Materialien im Internet bereitzustellen; stattdessen fokussie-
ren sie auf die Stabilität der einmal erstellten Präsentation.  

Diese formalen Aspekte stehen im direkten Zusammenhang mit der 
Funktion der Selbstdarstellungen (die zugleich auf allen analysierten 
Ebenen den wichtigsten Ort für zeitgeschichtliche Bezüge darstellen). 
Selbstdarstellungen zielen vornehmlich auf die dauerhafte Vermittlung 
einer stabilisierten und positiven Identität der präsentierten Einrichtung. 
Die Interaktion mit dem Nutzer, aber auch die Einbindung aktueller In-
halte haben im Rahmen einer Selbstdarstellung üblicherweise nur eine 
randständige Bedeutung: Sie würden dieser einen prozesshaften Charak-
ter verleihen und könnten potenziell das konsistente Imagebild der Hoch-
schule gefährden. Hier wird in besonderer Weise der Konflikt zwischen 
Selbstdarstellung und der Aufrechterhaltung von Erinnerungen deutlich: 
Die Qualität von Erinnerungen hängt unter anderem von der kontinuierli-
chen Belebung durch Kontroversen und Skandalisierungen ab (Assmann 
2007: 246ff.). Eine Selbstdarstellung hingegen zielt auf die dauerhafte 
Akzeptanz eines positiven Selbstbildes. 

Die fast ausschließliche Orientierung an den Printmedien hingegen 
überrascht, finden doch in anderen Bereichen der Online-Selbstdarstel-

                                                           
190 vgl. oben B. 2.3. Zeithistorische Selbstbefassung als systematische Anstrengung: 
Publikationen der Hochschulen 
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lungen z.B. Videos durchaus Verwendung.191 Für die fast durchgehende 
Abwesenheit audiovisueller Medien in den Geschichtsdarstellungen las-
sen sich drei mögliche Gründe vermuten: die Dominanz der Schriftkultur 
an den Hochschulen, eine mangelhafte Ressourcenausstattung zur Aufbe-
reitung audiovisueller Medien sowie deren Ambivalenz und Deutungsof-
fenheit, die einen erhöhten Erklärungsbedarf nach sich ziehen.  

Die zeitgeschichtlichen Selbstdarstellungen der Hochschulen sind 
prinzipiell offen sowohl für Faktenorientierung als auch für Anschau-
lichkeit. Zwei zentrale Darstellungsmuster lassen sich dabei ausmachen: 
die tabellarische oder ausformulierte Chronik sowie der als Fließtext ge-
fasste Geschichtsüberblick. Während bei den Universitäten eine Kombi-
nation beider Formen vorherrscht, greifen künstlerische Hochschulen 
verstärkt auf Fließtext, Fachhochschulen primär auf chronologische Dar-
stellungen zurück.  

Die Dichotomie von wissenschaftlich-analytischem und erinnerungs-
basierten Wissen, von Geschichte und Gedächtnis verschwimmt im Kon-
text von internetbasierten Selbstdarstellungen aus zwei Gründen:  

 Zum einen ziehen sich die meisten Hochschulen auf relativ faktologi-
sche und kursorische Präsentationen zurück, die auf kausale Ver-
knüpfungen der Informationen oftmals weitgehend verzichten.  

 Zum anderen werden zeitgeschichtliche Forschungsergebnisse im 
Zuge einer Aufnahme in die Selbstdarstellung tendenziell in Elemen-
te einer Erinnerungspolitik transformiert: Sie müssen in eine ange-
messene, d.h. popularisierende Form gebracht werden und geraten in 
die Auseinandersetzungen um die Durchsetzung eines spezifischen 
Geschichtsbildes.  

Dennoch irritieren oder korrigieren wissenschaftliche Forschungen nicht 
nur das glaubwürdig vermittelbare Geschichtsbild; sie ermöglichen zu-
gleich eine differenzierte und souveräne Darstellung der Vergangenheit. 
Neben der Präsentation exakter Daten können daher kohärente Erzählun-
gen, eigene Schwerpunktsetzungen und Wertungen, aber auch das Aus-
halten von Ambivalenzen als Merkmal wissenschaftlich informierter 
Selbstdarstellungen der Hochschulgeschichte gelten.  

                                                           
191 Viele Hochschulen verweisen auf einen eigenen YouTube-Kanal, allerdings domi-
nieren dort Imagefilme das Angebot. Diese Präsenz der Hochschulen macht deutlich, 
dass in diesem Bereich durchaus Potenziale für die interne und externe Kommunikati-
on gesehen werden – bislang allerdings nicht für die Darstellung der Hochschulge-
schichte. 
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Umgekehrt lassen sich unterkomplexe Bilder der eigenen Vergan-
genheit als deutliches Kennzeichen fehlender Forschung werten. Symp-
tomatisch ist hier eine ausschließliche Orientierung an administrativen 
und daher nicht-kontroversen Daten, wie etwa die Änderung des Hoch-
schulstatus oder die Umbenennung der Einrichtung. Insgesamt präjudi-
ziert vor allem das Ausmaß weiterführender Forschungen zur eigenen 
Zeitgeschichte den dominierenden Gedächtnistyp der Selbstdarstellungen 
von Hochschulen. Daneben wird er beeinflusst von der antizipierten öf-
fentlichen Aufmerksamkeit und der Intensität von Deutungskonflikten 
um sensible historische Ereignisse. 

Die Einteilung der hochschulgeschichtlichen Selbstdarstellungen ge-
mäß dem dominierenden Gedächtnistyp ergibt das folgende Bild: Keine 
Selbstdarstellung einer Hochschule kann dem legitimatorischen Ge-
schichtsdiskurs bezüglich der SBZ/DDR zugeordnet werden. Stattdessen 
reicht die Bandbreite der hochschulischen Geschichtsdarstellungen von 
Positionen, die dem Arrangementgedächtnis zuzuordnen sind, bis hin zu 
solchen, die dem Diktaturgedächtnis entsprechen. 

Die Einbeziehung diktaturorientierter Aspekte findet sich an Fach-
hochschulen nur in Ausnahmefällen, an künstlerischen Hochschulen in 
etwa der Hälfte und an Universitäten in einer deutlichen Mehrheit der 
Selbstdarstellungen (Übersicht 35). Voraussetzung der Fokusverschie-
bung vom Arrangement- hin zum Diktaturgedächtnis ist naturgemäß die 
explizite Benennung der zeitgeschichtlichen Umstände oder Akteure. 
Derartige explizite Erwähnungen erfolgen nur in Selbstdarstellungen, die 
deutlich wissenschaftlich informiert sind oder die auf kollektive und kon-
tinuierliche Erinnerungen an Repression zurückblicken können. Eine 
verstärkte Einbeziehung von Forschungsergebnissen sowie eine wissen-
schaftlich orientierte Darstellungsform sind insbesondere bei Konflikt-
themen zu beobachten. 

Entlang der Abfolge der Hochschultypen von Universität über künst-
lerische Hochschulen bis zur FH lässt sich auch – unabhängig von der 
gewählten Darstellungsform – eine Tendenz abnehmender Informations-
dichte ausmachen. Diese und die Thematisierung zeitgeschichtlicher Um-
stände sowie deren Präsentation in längeren Fließtexten setzen eine ge-
wisse Souveränität in Umgang mit der Materie voraus, also Forschung. 
Verweise auf vertiefende zeithistorische Inhalte erfolgen gelegentlich im 
Rahmen der hochschulzentralen historischen Selbstdarstellung. Häufiger 
jedoch setzt das Auffinden solcher Materialien einen interessierten Nut-
zer voraus, der gezielte Recherchen nach spezifischen zeitgeschichtlichen 
Informationen unternimmt. Man könnte auch sagen: Diese Inhalte sind 
so versteckt, dass ein zufälliges Finden praktisch ausgeschlossen ist. 
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Übersicht 35: Formen zeitgeschichtlicher Bezüge in den  
hochschulzentralen Internet-Selbstdarstellungen nach Hochschultyp 
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Fachhochschu-
len 

18 von 
19  

15 von 
17*

16 von 
19

2 von 
11** 0 von 2 15 von 

19 1 von 15 

Künstlerische  
Hochschulen 

12 von 
14 6 von 6* 12 von 

14 6 von 9** 4 von 6 11 von 
14 5 von 11 

Universitäten 15 von 
15 7 von 8* 11 von 

15
8 von 
11** 8 von 8 12 von 

15 9 von 12 

Gesamt 45 von 
48 

28 von
31*

39 von 
48

16 von 
31**

12 von 
16

38 von 
48

15 von 
37 

* Nicht einbezogen wurden die Einrichtungen, die keine Vorgängereinrichtung haben, da 
sie in institutioneller Kontinuität existieren. 
** Einbezogen wurden nur die Einrichtungen, die über relevante Vorläufer verfügen, die 
bereits vor 1945 existierten. 

 
Als auffällig kann festgehalten werden, dass die Etablierung einer langen 
Traditionslinie deutlich im Vordergrund steht. Dieses Motiv spielt prin-
zipiell an allen Hochschulen eine zentrale Rolle. Ist eine Traditionslinie 
jenseits der Zeitgeschichte unerreichbar, so wird – wie an den Universitä-
ten in Cottbus, Magdeburg und Potsdam – auf die Strategie zurückgegrif-
fen, auf geschichtliche Bezugnahmen mangels Attraktivität des ggf. Dar-
zustellenden weitgehend zu verzichten.  

Die eindeutigen Wertungen in Richtung eines Diktaturgedächtnisses, 
die mit geringer Informationsdichte verknüpft werden, lassen sich ebenso 
wie der Rückzug auf eine rein analytische Darstellung, die sich insbe-
sondere in der Verwendung von Chronologien niederschlägt, auch als 
Konfliktvermeidungsstrategie deuten. Die Wahrscheinlichkeit, dass auf 
diese Strategien in Antizipation möglicher Kontroversen zurückgegriffen 
wird, nimmt mit der öffentlichen Aufmerksamkeit für eine Hochschule 
zu. 

Ergänzend zu den hochschulzentralen Selbstdarstellungen halten ein-
zelne Fakultäten und Institute eigene Selbstdarstellungen ihrer Geschich-
te vor. Diese sind stark von individuellen, zumeist jubiläumsbezogenen 
Initiativen abhängig. Sie reichen von erinnerungsbasierten Selbstbe-
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schreibungen, die eine positive Traditionsbildung betreiben, über die 
Dokumentation kritischer Ausstellungen bis hin zu umfassenden wissen-
schaftlichen Angeboten. Zudem bieten die Internetauftritte der Archive 
(und auch der Kustodien) in einigen Fällen umfassende zeitgeschichtli-
che Präsentationen und Publikationen, die den Horizont der jeweiligen 
hochschulzentralen Selbstdarstellung deutlich überschreiten. 
 
 
2.6.  Niedrigschwellig präsentieren: Ausstellungen der 

Hochschulen zur eigenen Zeitgeschichte 
 
Analog zu den Publikationen der Hochschulen sind Ausstellungen Aus-
druck systematischer Bemühungen, die Zeitgeschichte zu erforschen und 
sowohl einer breiteren Öffentlichkeit als auch den eigenen Hochschulan-
gehörigen zu vermitteln. Ausstellungen von Hochschulen zur eigenen 
Geschichte bewegen sich an der Schnittstelle von Forschung und Öffent-
lichkeitsarbeit. Sie inszenieren die Geschichte der Einrichtung und sind 
daher weit eher als wissenschaftliche Publikationen geeignet, über Fach-
kollegen hinaus auch (andere) Hochschulangehörige sowie eine breitere 
Öffentlichkeit zu erreichen. 

Die folgende Erfassung der Ausstellungen muss fallweise als lücken-
haft gelten, da sich die Recherchesituation als besonders schwierig dar-
stellt. Die primären Quellen – selbstständige Publikationen, Hochschul-
zeitschriften und Internetauftritte – geben nur bedingt Auskunft über der-
artige Bemühungen: 

 So weisen die Kustodien und Archive einzelner Einrichtungen detail-
liert die Ausstellungen der vergangenen 20 Jahre nach, berichten ei-
nige Hochschulzeitschriften intensiv über Ausstellungseröffnungen 
oder lassen einige Buchtitel ihren Entstehungszusammenhang mit 
Ausstellungsaktivitäten erkennen.  

 Bei vielen anderen Einrichtungen hingegen ist dieses nicht der Fall: 
Jubiläumsberichte verzichten mitunter auf die Nennung begleitender 
Ausstellungen; manche Kustodien und Archive nennen – so sie die-
sen Aspekt überhaupt erwähnen – lediglich Ausstellungszahlen; Pub-
likationstitel lassen – nicht zuletzt aus Gründen der Absatzsteigerung 
– nicht erkennen, dass es sich um Ausstellungskataloge handelt.  

Somit muss neben der Unvollständigkeit auch mit deutlichen Verzerrun-
gen zwischen einzelnen Hochschulen gerechnet werden. Dennoch wurde 
aus zwei Gründen nicht auf die Dokumentation der Ausstellungs-
aktivitäten verzichtet: Zum einen gibt sie trotz aller Lücken und Verzer-
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rungen Einblick in die spezifischen Schwerpunktsetzungen, zumal die 
Dokumentation oder der Verzicht auf diese selbst wiederum als Zeichen 
hochschulzeitgeschichtlicher Prioritätensetzung gedeutet werden kann. 
Zum anderen mag sie den Hochschulen als Anreiz dienen, ihre Doku-
mentationslücken z.B. online zu ergänzen. 

 

2.6.1. Rechercheergebnisse 
 

Eine breitere Öffentlichkeit ist mit Ausstellungen insbesondere dann er-
reichbar, wenn die Ausstellungen nicht in Hochschulräumlichkeiten, 
sondern z.B. in etablierten örtlichen Museen gezeigt werden. Gerade im 
Kontext großer Jubiläen wird von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. 
So präsentierte die Magdeburger Universität ihre Jubiläumsausstellung 
„Guerickes Erben“ 2003 im Kulturhistorischen Museum, die Universität 
Leipzig zeigte 2009 ihre zentrale Jubiläumsausstellung 2009 „Die Er-
leuchtung der Welt“ im Stadtgeschichtlichen Museum,192 die zum Berli-
ner Wissenschaftsjahr 2010 unter Federführung der Humboldt-Universi-
tät entstandene Jubiläumsausstellung „WeltWissen“ fand im Martin-Gro-
pius-Bau statt, und die Charité-Ausstellung „Die Charité zwischen Ost 
und West (1945-1992)“ wurde im Berliner Abgeordnetenhaus gezeigt.193 
Solche großen Jubiläumsausstellungen bilden entweder die gesamte Ge-
schichte der jeweiligen Einrichtung ab, oder sie fokussieren auf heraus-
ragende Zeitabschnitte oder Gelehrte. 

Jenseits dieser großen Jubiläumspräsentationen werden Ausstellun-
gen mit zeitgeschichtlichem Schwerpunkt typischerweise in den Räumen 
der Hochschule gezeigt, etwa in der Bibliothek, dem Hauptgebäudes oder 
– so vorhanden – der Kustodie. Nur in Ausnahmefällen kommt es dabei 
zu Kooperationen mit anderen Einrichtungen. Voraussetzungen dessen 
sind thematische Affinitäten oder ein gesteigertes öffentliches Interesse. 
So fand etwa die Ausstellung zum umstrittenen Tübke-Bild Arbeiterklas-
se und Intelligenz im Museum der Bildenden Künste Leipzig statt.194 

Übersicht 36 zeigt, dass die meisten ostdeutschen Universitäten an-
lassbezogen hochschulzeitgeschichtlich relevante Ausstellungen organi-

                                                           
192 http://www.erleuchtung-der-welt.de/ (14.9.2010) 
193 http://www.weltwissen-berlin.de/ (10.11.2010) 
194 http://www.uni-leipzig.de/kustodie/ausstellungsarchiv/tuebke/index.htm (19.6. 
2010); vgl. auch von Gaertringen (2006) 



203 

siert haben.195 Dabei bildeten meist Jahrestage den zentralen Bezugs-
punkt. Als Beispiele kann auf die Jahrestage der Wiedereröffnung der 
Hochschulen nach dem Zweiten Weltkrieg, der Durchsetzung des Frau-
enstudiums oder einer Bibliothekseröffnung verwiesen werden. Die er-
wähnten großen Jubiläumsausstellungen fokussieren allerdings – so die-
ses möglich ist – oft auf tatsächliche oder vermeintliche Blütephasen der 
jeweiligen Hochschule vor dem 20. Jahrhundert. 

Die Ausstellungen entstehen zumeist unter Beteiligung der Archive, 
der Kustodien und gelegentlich unter Einbeziehung von Studierenden. So 
entstanden etwa die Ausstellungen zum „Turm von Jena“ (1999),196 „Die 
nationalsozialistische ‚Machtergreifung’ im Institut für Zeitungskunde“ 
in Leipzig (2003),197 „Studieren in Trümmern. Die Wiedereröffnung der 
Berliner Universität 1946“ (2006)198 oder „Germanistik und Gesellschaft. 
Deutsche Philologie in Rostock 1858–2008“ (2008)199 unter fachkundi-
ger Anleitung mit maßgeblicher Beteiligung von Studierenden.200 

 
  

                                                           
195 Lediglich für die Universitäten Cottbus und Potsdam konnten keine Ausstellungen 
mit Bezug zur Hochschulzeitgeschichte recherchiert werden. Auf Grund der unzuver-
lässigen Quellenlage ist es möglich, dass die Übersichten 36-38 lückenhaft ist. 
196 http://www.uni-protokolle.de/nachrichten/id/47712/ (14.10.2010); vgl. auch Diers/ 
Grohé/Meurer (1999) 
197 Die Ausstellungen entstand im Rahmen eines fachhistorischen Arbeitsgemein-
schaft unter studentischer Beteiligung (Koenen/Lietz/Werter 2003). 
198 „Unter der Leitung von Prof. Rüdiger vom Bruch und Dr. Christoph Jahr hat sich 
eine hoch motivierte Gruppe von etwa fünfzehn Studierenden zusammengefunden, ein 
Konzept erarbeitet und viel interessantes Material aus Archiven und Bibliotheken 
zusammentragen.“ http://www.geschichte.hu-berlin.de/site/lang__de/mid__11288/Mo 
deID__0/PageID__1015/3548/default.aspx (14.9.2010); vgl. auch Bruch/Jahr (2006). 
199 „Vorgeschlagen wurde das Projekt 2006 auf einer Versammlung des Instituts für 
Germanistik, von Jan Cölln, Dozent für Mediävistik, und Petra Ewald, Dozentin für 
Germanistische Sprachwissenschaft. Anschließend haben vor allem acht Kommilito-
nen des Projektes zwei Jahre lang für diese Ausstellung ehrenamtlich ihre Freizeit in 
den Archiven der Rostocker Universität verbracht und wertvolle Materialien aus über 
150 Jahren Geschichte selektiert.“ (Hulka 2008) 
200 Darüber hinaus entstanden freilich weitere Ausstellungen unter studentischer Be-
teiligung, die jedoch nur direkte Bezüge zur Hochschulzeitgeschichte aufweisen. Als 
Beispiel sei die Ausstellung „Wirklich… wahr. Gabriele Mucchi und die Malerei des 
Realismus“ genannt (http://www.mvregio.de/nachrichten_ region/hgw/ 11647.html, 
17.10.2010); vgl. Ehler/Müller (2006).  
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Übersicht 36: Ausstellungen der Universitäten mit Bezug zur eigenen 
Zeitgeschichte 
Universität Ausstellung Jahr 

Humboldt- 
Universität zu 
Berlin 

Ausstellung über Frauen, die an der Berliner Universität 
wirkten 1995 

Ausstellung in der Charité zu Medizin 1918–1945 1998 
„Von der Ausnahme zur Alltäglichkeit – Frauen an der Uni-
versität unter den Linden“ 1999 

„Rudolf Bahro. Ein Leben und eine Philosophie für die Zu-
kunft von Mensch und Erde“ 2000 

Forschungsleistungen der Landwirtschaftlich-
Gärtnerischen Fakultät [mit Abschnitt zu Generalplan Ost] 2001 

„’Wider den undeutschen Geist’. Bücherverbrennung 
1933“ 2001 

„Kommilitonen von 1933 – Die Vertreibung von Studieren-
den der Berliner Universität“ 2002 

„Gewissenlos, gewissenhaft. Menschenversuche im Kon-
zentrationslager“ 2003 

„Vom Ausschluss zum Abschluss. Berliner Germanistinnen 
1900 bis 1945. Studienalltag und Lebenswege“ 2004 

Ausstellung zu 60 Jahre Kriegsende [= „Kommilitonen von 
1933“/„Die Berliner Universität unterm Hakenkreuz“] 2005 

„Zeitzeugen Charité. Arbeitswelten der Psychiatrischen 
und Nervenklinik 1940–1999“ im Medizinhistorischen Mu-
seum der Charité

2005 

„Studieren in Trümmern. Die Wiedereröffnung der Berli-
ner Universität 1946“ 2006 

„Alles begann im Kleinen. Das Studium der Sonderpädago-
gik an der Humboldt-Universität zu Berlin von 1945–1961“ 2008 

„Die Charité zwischen Ost und West (1945-1992). Zeitzeu-
gen erinnern sich“ 2010 

„Inmitten der Stadt“ 2010 
„Das moderne Original“ 2010 
„stud. Berlin > 200 Jahre Studieren in Berlin“ 2010 

TU Chemnitz "Wo studiert? In Chemnitz! – 1836-2008" 2008/09 
„Wissen, was gut ist. 175 Jahre TU Chemnitz“ 2011 
„Eingemauert. Die sächsischen Hochschulen und der 13. 
August 1961“ 2011 

Technische  
Universität  
Dresden 

50 Jahre Wiedereröffnung der Technischen Hochschule 
Dresden 1996 

„Studentischer Widerstand an der Universität Leipzig 
1945-1955“ [Stiftung Sächsische Gedenkstätten Dresden 
an der TU Dresden]

1997 

„Zum 40. Todestag von Victor Klemperer“ 2000 
„100 Jahre Stadtkrankenhaus“ 2001 
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Universität Ausstellung Jahr 
„Verbotene Bücher im Bestand der SLUB 1900 – 1989“ 2001 
Dauerausstellung der Kustodie „Sammlungen und Ge-
schichte der TU Dresden“ 2003 

„Die SLUB: Eine Bibliothek – zwei Geschichten“ 2003 
„Bibliothek und Wissenschaft. Bedeutende Bibliothekare 
aus 450 Jahren“ 2006 

„Von der Universität in den GuLAg. Studenten mitteldeut-
scher Universitäten im sowjetischem Straflager Workuta 
1945 bis 1955“ [Stiftung Sächsische Gedenkstätten Dres-
den an der TU Dresden]

2008 

„Eingemauert. Die sächsischen Hochschulen und der 13. 
August 1961“ 2011 

Universität Erfurt „Der Universitäts-Campus 1952–2009“ 2009 

TU  
Bergakademie  
Freiberg 

„Geschichte der Studentenschaft der Bergakademie“ 1998 

„300 Jahre Stipendienkasse – 225 Jahre Bergschule Frei-
berg“ 2002 

„Eingemauert. Die sächsischen Hochschulen und der 13. 
August 1961“ 2011 

Ernst-Moritz-
Arndt-Universität  
Greifswald 

„Medizinstudium von Frauen in Deutschland“ 1995 
„90 Jahre Frauenstudium in Greifswald“ 1999 
„Flüchtlingsprofessoren – Karrieren geflohener und ver-
triebener Hochschullehrer in der SBZ/DDR“ 2006 

„’Das steinerne Antlitz der Alma mater’ – Die Universität 
Greifswald und ihre Bauten“ 2006 

„Frauen an der Universität Greifswald. Studierende und 
lehrende Frauen an der Universität Greifswald 1945–
1975“ 

2006 

„Bilder einer Universitätsstadt – Greifswald gestern und 
heute“ 2006 

„Geistige Heimat ESG – Erinnerungen an die Geschichte 
der Evangelischen Studentengemeinde in Greifswald“ 2006 

Martin-Luther-
Universität  
Halle-Wittenberg 

„EMPORIUM. 500 Jahre Universität Halle-Wittenberg“ 2002 
„Von der Universität in den Gulag – Studentenschicksale 
im sowjetischen Straflager Workuta 1945 bis 1955“ 2003 

„Archivalien - Unikate und Zimelien. 60 Jahre Universitäts-
archiv“ 2007 

„Ohnmacht und Erneuerung. Die friedliche Revolution an 
der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Ausstel-
lung der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg über 
den Prozess der Veränderungen an der Universität vom 
Sommer 1989 bis zum Frühling 1990“

2009 

Technische  
Universität  
Ilmenau 

„Ilmenauer Bilder und Ansichten“ (= 100 Jahre Ingeni-
eurausbildung) 1994 

„50 Jahre Ehrenberg“ (= 50 Jahre TU Ilmenau) 2003 
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Universität Ausstellung Jahr 
„50 Jahre Bibliothek“ 2004 
„Frauen in Naturwissenschaft und Technik / Wissenschaft-
lerinnen der TU Ilmenau“ 2008 

Friedrich-
Schiller-
Universität Jena 

Bücherverbrennung 1994 
Studentenleben in den 40er Jahren 1997 
„Anke Doberauer: Acht Magnifizienzen“ 1997 
„Der Turm von Jena“ 1999 

Universität  
Leipzig 

„‚... ein Stein des Anstoßes und ein Fels Ärgernisses:’ Ge-
denken an die Sprengung der Universitätskirche St. Pauli“ 1993 

„Studentischer Widerstand an der Universität Leipzig 
1945-1955“ 1996 

„Gegen den Strom. Christliche Studenten an der Karl-
Marx-Universität Leipzig“ 1997 

„Die Universitätskirche St. Pauli zu Leipzig und ihre Kunst-
werke“ 1997 

„Theodor Litt“ 1997 
„30 Jahre danach. Zur Vernichtung der Universitätsbauten 
am Augustus-/Karl-Marx-Platz 1968“ 1998 

„75 Jahre Sportwissenschaften in Leipzig“ 2000 
„Deutsch-jüdische Naturwissenschaftler an der Universität 
Leipzig zwischen 1900 und 1945“ 2003 

„Von der Universität in den GuLAg. Studenten mitteldeut-
scher Universitäten im sowjetischem Straflager Workuta 
1945 bis 1995“

2003 

„Medizin und Geschichte. Karl Sudhoff (1853-1938)“ 2003 
„Die nationalsozialistische ‚Machtergreifung’ im Institut für 
Zeitungskunde“ 2003 

„600 Jahre Kunst an der Universität Leipzig“ 2003 
„Denken ist Überschreiten – Ernst Bloch in Leipzig“ 2004 
„campus blues. Der Universitätscampus vor dem Umbau“ 
(Fotowettbewerb) 2005 

Werner Tübke „Arbeiterklasse und Intelligenz“ 2006 
„100 Jahre Karl-Sudhoff-Institut“ 2006 
„Eingemauert. Die sächsischen Hochschulen und der 13. 
August 1961“ 2011 

„Augusteum 1-2-3. Das Hauptgebäude der Universität im 
Spiegel der Zeiten“ 2012 

Otto-von-
Guericke-
Universität  
Magdeburg  
 

Ausstellung „’… und daß der Mensch was lernen muß’. Bil-
dung und Erziehung in DDR-Schulen“ (im Kunsthistori-
schen Museum, in Kooperation mit dem Institut für Erzie-
hungswissenschaft)

1999 

„Guerickes Erben. 50 Jahre Hochschulstandort Magdeburg 
– 10 Jahre Otto-von-Guericke-Universität “ 2003 



207 

Universität Ausstellung Jahr 

Universität  
Potsdam Golm und seine Historie 2012 

Universität  
Rostock 

575 Jahre Universität Rostock 1994 
575 Jahre Universität Rostock – Geschichte der Juristi-
schen Fakultät [u.a. zu Esch] 1994 

„Germanistik und Gesellschaft. 150 Jahre Deutsche Philo-
logie in Rostock 1858-2008“ 2008 

Bauhaus-
Universität  
Weimar 

„’Aus Trümmern zu neuem Bauen’. Ausstellung aus Anlass 
des 100. Geburtstages von Hermann Henselmann“ 2005 

„Zur Bauhaus-Universität Weimar 1860-2010“ 2010 

 
An künstlerischen Hochschulen bietet die Befassung mit dem Werk ein-
zelner Künstler, die an der Einrichtung gewirkt haben, die wesentlichen 
Anknüpfungspunkte für die Auseinandersetzung mit zeitgeschichtlich re-
levanten Aspekten der Hochschule. Findet dies in den meisten akademi-
schen Bereichen zumeist durch die Vermittlung von Publikationen statt, 
so geschieht dies im Falle der Künste primär über Ausstellungen. An den 
Kunsthochschulen und in ihrem Umfeld wurden in den letzten zwanzig 
Jahren zahlreiche Werkausstellungen von Künstlern gezeigt, mit denen 
sich auch hochschulzeitgeschichtliche Aspekte verbanden. Da diesen As-
pekten jedoch in der Regel eine untergeordnete Bedeutung zukommt, 
werden hier lediglich Ausstellungen dokumentiert, die sich auf die Hoch-
schule selbst oder ihren Namensgeber beziehen. (Übersicht 37) 

Eine temporäre und zwei Dauerausstellungen verdienen eine nähere 
Betrachtung: 

 Die Hochschule für Musik Weimar initiierte im Kulturstadtjahr 1999 
die Ausstellung „’Entartete Musik’ 1938. Weimar und die Ambiva-
lenz“. Sie wandte sich damit ihrer nationalsozialistischen Vergangen-
heit zu: Die 1938 anlässlich der Reichsmusiktage in Düsseldorf ge-
zeigte Ausstellung „Entartete Musik“ war von Hans Severus Ziegler, 
dem Intendanten des Deutschen Nationaltheaters und Chef-Ideologen 
der NSDAP in Thüringen, und Paul Sixt, dem Generalmusikdirektor 
der Staatskapelle und ab 1939 Rektor der Weimarer Musikhochschu-
le, gestaltet worden. Bereits 1988 hatte eine Forschergruppe die Re-
konstruktion dieser Ausstellung unternommen. Die 1999 in Weimar 
gezeigte Ausstellung griff diese Arbeiten auf und setzte dabei die 
Schautafeln von 1938 mit den Tafeln aus den Jahren 1988 und 1999 
in ein Spannungsverhältnis (Cordes 2000). 
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Übersicht 37: Ausstellungen der künstlerischen Hochschulen mit Bezug 
zur eigenen Zeitgeschichte* 

Hochschule Ausstellung Jahr 

Palucca Schule Dresden Dauerausstellung „Palucca – Biografisches in Kof-
fern“ ab 2002 

Burg Giebichenstein 
Kunsthochschule Halle 

„Burg Giebichenstein. Die Hallesche Kunstschule 
von den Anfängen bis zur Gegenwart“ 1993 

Hochschule für Grafik 
und Buchkunst Leipzig 

„Leipziger Schule. 100 Jahre Fotografie an der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst. Arbeiten 
von Absolventen und Studenten 1980–93“

1993 

„Über das Vergnügen, Bücher zu machen. 1955–
1995. 40 Jahre Institut für Buchkunst an der 
Hochschule für Grafik und Buchkunst Leipzig“

1995 

„Pflicht und Kür. Die fünfziger bis achtziger Jahre 
an der Hochschule für Grafik und Buchkunst 
Leipzig“

2009 

Hochschule für Musik 
und Theater Leipzig 

„Das Kirchenmusikalische Institut“ 2000 
Dauerausstellung „Die Hochschule im Wandel der 
Zeiten“ ab 2004 

Hochschule für Film und 
Fernsehen Potsdam-
Babelsberg 

„Konrad Wolf – Deutschland und Europa“ 2005 

Hochschule für Musik 
Weimar

„’Entartete Musik’ 1938 – Weimar und die Ambi-
valenz“ 1999 

* nicht aufgenommen sind allein personenbezogene Ausstellungen 

 
 Für zwei künstlerische Hochschulen ließen sich Dauerausstellungen 

recherchieren: Zum einen eine Ausstellung, die zum 100. Geburtstag 
Gret Paluccas 2002 von der nach ihr benannten Hochschule konzi-
piert und dort gezeigt wurde. Seit 2007 ist sie fester Bestandteil eines 
kleinen Dresdner Museums.201 Zum anderen widmet sich eine Dauer-
ausstellung der Hochschule für Musik und Theater Leipzig der ge-
samten Hochschulgeschichte und thematisiert unter anderem „grund-
legende Tendenzen und Aspekte der Alltags- und Sozialgeschichte 
sowie der Ideologisierung in den beiden Diktaturen des 20. Jahrhun-
derts“ (Goltz 2004). Wie eine bereits im Jahr 2000 gezeigte Ausstel-
lung zum Kirchenmusikalischen Institut der Hochschule entstand die-
se unter maßgeblicher Beteiligung des Hochschularchivs. 

Auch an sieben Fachhochschulen ließen sich acht Ausstellungen recher-
chieren. Diese entstanden ebenso zumeist im Kontext von Jubiläen und 
dienten einer positiven Traditionsbildung. (Übersicht 38) 
                                                           
201 http://www.mhd-dd.de/mhd-palucca.html (10.8.2010) 
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Übersicht 38: Ausstellungen der Fachhochschulen mit Bezug zur eigenen 
Zeitgeschichte 
Fachhochschule Ausstellung Jahr 

Fachhochschule Erfurt „ERME und FEIMA – Bertold Geipel und seine Waf-
fenfabriken“ 2007 

Hochschule Harz „Eine Villa im Wandel der Zeiten“ [Geschichte der 
Rektoratsvilla in Wernigerode] 2010 

Fachhochschule Jena 100 Jahre Hochschulbibliothek 2005 
Hochschule Lausitz „60 Jahre Ingenieurabschluss in Senftenberg“ 2007 

Hochschule Merseburg 

Fotografieausstellung „50 Jahre Hochschule in Mer-
seburg“ 2005 

„Dick Aufgetragen“ [Ausstellung von Gemälden der 
Kunstsammlung der ehemaligen TH Leuna-
Merseburg „Carl Schorlemmer“]

2011 

Hochschule Mittweida Dauerausstellung „Mittweidas Ingenieure in aller 
Welt “ 

ab 
2003 

FH Schmalkalden „100 Jahre höhere Bildung in Schmalkalden“ 2002 

 
Drei Ausstellungen erweisen sich hier als auffällig:  

 An der Fachhochschule Erfurt informieren sieben Tafeln zur Cam-
pusgeschichte 1933–1945. Hier befand sich eine Waffenfabrik, in der 
auch Zwangsarbeiter zum Einsatz kamen. Die Ausstellung basiert auf 
der Publikation eines Heimatforschers, die sich vornehmlich mit der 
Geschichte der Waffenproduktion und dem Erfurter Wehrwirtschafts-
führer auseinandersetzt. Die Fachhochschule griff diese Publikation 
auf und veröffentlichte eine zweite Auflage. 

 Die Ausstellung anlässlich des 100. Jubiläums der Fachhochschulbib-
liothek Jena erweist sich insofern als aufschlussreich, da sie ein Tra-
ditionsbewusstsein dokumentiert, das der historischen Selbstdarstel-
lung der Hochschule entgegensteht – lassen doch weder deren Publi-
kationsaktivitäten noch ihr Internetauftritt die Existenz einer Vorläu-
fereinrichtung vermuten. 

 Im Jahr 2011 präsentierte die Hochschule Merseburg in der Ausstel-
lung „Dick aufgetragen“ Gemälde aus der abgeschlossenen Kunst-
sammlung ihrer Vorgängereinrichtung, der Technischen Hochschule 
Leuna-Merseburg „Carl Schorlemmer“. Diese Ausstellung wurde im 
Wintersemester 2010/11 von den Studierenden des Masterstudien-
gangs „Angewandte Kultur- und Medienwissenschaft“ erstellt. Dane-
ben arbeiteten die Studierenden die Sammlung wissenschaftlich auf. 
Hierbei wurden das Inventarverzeichnis und die darin verzeichneten 
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Werke geprüft, die Geschichte der Gemälde rekonstruiert und ihr Zu-
stand dokumentiert.202 Mit diesem Projekt ist die Hochschule Merse-
burg zugleich Kooperationspartner des Verbundprojekts „Bildatlas: 
Kunst in der DDR“, das vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung gefördert wird.203 Im Rahmen dieses Projekts wurden bis-
her über 20.000 Werke aus 165 Museen, Unternehmen, Sonderdepots 
und privaten Einrichtungen erfasst. Die Forschungsergebnisse des 
Projekts werden in einem gedruckten „Bildatlas“ sowie durch eine In-
ternetdatenbank öffentlich zugänglich gemacht.204 Durch die Koope-
ration mit diesem Verbundprojekt werden somit die Aufarbeitungser-
gebnisse zur Merseburger Sammlung über die Ausstellung hinaus 
dauerhaft dokumentiert. 

 

2.6.2. Resümee 
 
Ausstellungen von Hochschulen zur eigenen Geschichte bewegen sich, 
wie eingangs erwähnt, an der Schnittstelle von Forschung und Öffent-
lichkeitsarbeit. Sie inszenieren die Geschichte der Einrichtung und sind 
daher weit eher als wissenschaftliche Publikationen geeignet, über Fach-
kollegen hinaus eine breitere hochschulinterne Öffentlichkeit zu errei-
chen, mitunter aber auch externe Teilöffentlichkeiten. Zu unterscheiden 
sind hier Ausstellungen, welche die Geschichte der gesamten Hochschule 
thematisieren, und solche, die Einzelaspekte herausheben. Auch hier bil-
det ein Jubiläum typischerweise den zentralen Anlass. Zusammenfassend 
festhalten lässt sich dazu:  

 In den recherchierten hochschulzentralen Jubiläumsausstellungen der 
letzten 20 Jahre richtete keine der Einrichtungen, deren Geschichte 

                                                           
202 http://www.hs-merseburg.de/no_cache/jumpto/aktuelles/news/news-details/?tx_tt 
news[tt_news]=8651 (20.10.2012) 
203 Getragen wird dieses Projekt durch eine Kooperation der Professur für Soziologi-
sche Theorie, Theoriegeschichte und Kultursoziologie an der Technischen Universität 
Dresden, den Staatlichen Kunstsammlungen Dresden (Galerie Neue Meister), dem 
Kunstarchiv Beeskow (ehemals „Sammlungs- und Dokumentationszentrum Kunst der 
DDR“) und dem Zentrum für Zeithistorische Forschung Potsdam. Zudem wirken als 
Kooperationspartner aus dem Hochschulbereich mit: die Kunstsammlung der Akade-
mie der Künste Berlin, das Archiv der Moderne der Bauhaus-Universität Weimar, die 
Archive der TUs Chemnitz und Ilmenau, die Kustodien von Humboldt-Universität, 
TU Dresden, MLU Halle-Wittenberg, der FSU Jena und Universität Leipzig sowie 
Kustodie und Archiv der Burg Giebichenstein Kunsthochschule Halle. Damit ist die 
Hochschule Merseburg der einzige Kooperationsparter unter den Fachhochschulen. 
204 http://www.bildatlas-ddr-kunst.de/index.php?pn=root (20.10.2012) 
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bis vor den Nationalsozialismus zurückreicht, einen besonderen Fo-
kus auf den zeitgeschichtlichen Abschnitt. Stattdessen wurde in den 
universitären Jubliäumsausstellungen ein Querschnitt durch die ge-
samte Hochschulgeschichte geboten (etwa Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg oder Humboldt-Universität zu Berlin), oder es wur-
den Epochen und Personen besonderer Leistungsfähigkeit hervorge-
hoben (z.B. Leipzig oder Jena).  

 Anders dagegen verhält es sich bei Jubiläumsausstellungen von 
Hochschulen, die durch ihre recht junge Existenz genötigt sind, zeit-
geschichtliche Aspekte in den Vordergrund zu rücken. Das gilt z.B. 
für die Ilmenauer TU und die Universität Magdeburg: Deren beide 
Ausstellungen sind wesentlich zeitzeugenorientiert und thematisieren 
lediglich partiell kritische Aspekte der Hochschulgeschichte, etwa die 
Magdeburger Einrichtung im Hinblick auf die Pädagogische Hoch-
schule.  

 Eine verstärkte Zeitgeschichtsorientierung weisen Ausstellungen zu 
spezifischen Themen auf: So veranstaltete die Humboldt-Universität 
eine Reihe vom NS-bezogenen Ausstellungen sowie Ausstellungen, 
die sich der Geschichte der Charité im 20. Jahrhundert zuwandten. 
Ausstellungen mit besonderem Schwerpunkt auf den studentischen 
Widerstand in der SBZ/DDR zeigte die Universität Leipzig. Diese 
wurden auch an anderen Universitäten (etwa Halle und Dresden) ge-
zeigt. Zudem war die 1968 gesprengte Leipziger Universitätskirche 
mehrfach Gegenstand von Ausstellungen. Die Technischen Universi-
täten in Chemnitz und Freiberg dagegen widmeten in ihren Aus-
stellungen der Studierendengeschichte besondere Aufmerksamkeit. 
Darüber hinaus wurden an mehreren Universitäten Frauen und ein-
zelne Fachbereiche Gegenstand von durchaus kritischen Ausstellun-
gen.  

 Insbesondere Ausstellungen, die unter studentischer Beteiligung ent-
standen, lassen einen kritischen Zeitgeschichtsbezug erkennen. 

 Die künstlerischen Hochschulen präsentieren in ihren Ausstellungen, 
ihrem Profil entsprechend, oftmals Arbeiten einzelner Künstler oder 
Künstlergenerationen; zwei weitere widmeten sich dem jeweiligen 
Namenspatron der Hochschule. Besondere Aufmerksamkeit verdient 
der Umstand, dass die Hochschule für Musik und Theater Leipzig ei-
ne Dauerausstellung zur eigenen Institutionengeschichte unterhält. 

 Im Hinblick auf die Ausstellungen der Fachhochschulen ergibt sich 
ein uneinheitliches Bild. So lassen sich neben Ausstellungen, die vor 
allem auf die Etablierung positiver Traditionslinien abzielen (etwa 
Mittweida), durchaus einzelne Ausstellungen finden, welche auch 
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kritischen Aspekten der Zeitgeschichte eine erhöhte Aufmerksamkeit 
widmen, wie etwa an der Fachhochschule Schmalkalden. 

 
 

2.7. Zeithistorische Selbstbefassung als symbolische Aktivität: 
Denkmäler und Gedenkzeichen 

 
Erinnerung benötigt – ob nun im kommunikativen oder kollektiven Ge-
dächtnis – stabilisierende Bezugspunkte. Solche Erinnerungsorte können 
neben räumlich lokalisierbaren Örtlichkeiten auch Mythen, historische 
Ereignisse, Institutionen oder kulturelle Produkte mit besonderer symbo-
lischer Bedeutung sein. Sie sind Kristallisationspunkte kollektiver Erin-
nerungen und Identitäten. Gelten etwa die Reformation, die Bundesliga 
und Grimms Märchen als deutsche Erinnerungsorte (François/Schulze 
2001ff.), so können die Puhdys, die Staatssicherheit, die Paulinerkirche 
und „die Platte“ ähnliches für die DDR beanspruchen (Sabrow 2010). 
Die Ausweitung des Begriffs über räumlich und baulich fixierte Orte hin-
aus sollte jedoch nicht die Bedeutung konkret erfahrbarer Geschichte und 
des damit verbundenen Anstoßes zur historischen Reflexion im Alltag 
schmälern.  

Dies gilt insbesondere für architektonische und ästhetische Zeugnisse, 
wie Hochschulgebäude, Wandmosaike oder Skulpturen. Solche sind in-
des nicht intentional als Zeugnisse vergangener Zeiten angelegt worden: 
Erst das Wegbrechen ihres ursprünglichen Kontextes verwandelt sie ggf. 
in zeitgeschichtlich relevante Orte. Dieses ist etwa der Fall, wenn Wand-
bilder, die primär aus ästhetischen Gründen angebracht worden waren, 
heute deutlich die ästhetischen Normen oder das Menschenbild einer 
Diktatur vor Augen führen.  

Anders Denkmale und Gedenkzeichen: Sie sind intentional errichtete 
oder angebrachte Aufforderungen zur historischen Reflexion. Als unge-
brochener Ausdruck einer aktuellen Geschichtspolitik erscheint diese In-
tention jedoch lediglich bei Gedenkzeichen, die erst nach 1989 entstan-
den sind. Diese sind Ausdruck eines Diktaturgedächtnisses, dessen zent-
rale Intention die mahnende Erinnerung an das Leiden und/oder den Wi-
derstand darstellt. Entsprechend fokussieren sie auf den Gegensatz von 
Opfern und Tätern.  

Dagegen ordnen sich vor 1989 errichtete Denkmale in doppelter Wei-
se in den Erinnerungskontext ein: Zum einen sind sie Ausdruck einer 
vergangenen Geschichtspolitik und erinnern an deren Erinnerungskultur. 
Zum anderen können sie – so sie nicht ausschließlich aus erstem Grund 
erhalten werden – auch zu den bestehenden Formen des Gedenkens an-
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schlussfähig sein. Diese Ambivalenz zeigt sich etwa an Ernst-Thälmann-
Statuen, die sowohl ein prominentes Opfer der NS-Diktatur würdigen als 
auch dessen politische Instrumentalisierung in der DDR verdeutlichen.  

 

2.7.1. Rechercheergebnisse 
 

An die Opfer sowohl des Nationalsozialismus als auch der SBZ/DDR er-
innern zahlreiche Hochschulen mit Gedenktafeln und Denkmalen.205 Ne-
ben der Einrichtung neuer Orte des Gedenkens nötigt gerade der Umgang 
mit überkommenen, zumeist NS-bezogenen Gedenkobjekten die Hoch-
schulen zur Entwicklung differenzierter Deutungs- und Darstellungsfor-
men.  

Zehn neue oder überkommene Erinnerungsorte für die Opfer des 
Dritten Reiches weist das letztmalig im Jahr 2000 aktualisierte Verzeich-
nis der Gedenkstätten des Nationalsozialismus in Deutschland (Endlich 
et al. 2000) an den ostdeutschen Hochschulen aus. Sieben von ihnen ent-
standen bereits in der DDR (Übersicht 39). An diese Dokumentation 
knüpft eine Aufstellung von mehr als 600 „Orten des Erinnerns“ an die 
Diktatur in der SBZ und der DDR an (Kaminsky 2008). Sieben der dort 
erfassten Gedenkstätten befinden sich an ostdeutschen Hochschulen; drei 
davon widmen sich gleichermaßen dem Gedenken an die Opfer des oder 
den Widerstand gegen sowohl den Nationalsozialismus als auch die 
SBZ/DDR (Übersichten 40, 41). 
 
  

                                                           
205 Freilich sind die Gedenkzeichen keineswegs die einzige Form der Würdigung spe-
zifischer Ereignisse oder Personen. Eine solche Würdigung kann etwa auch über die 
Verleihung von Preisen geschehen. Exemplarisch lässt sich hier der seit 1996 durch 
die Unversität Leipzig jährlich verliehene Wolfgang-Natonek-Preis nennen, der nach 
dem letzten frei gewählten und 1948 aus politischen Gründen zu 25 Jahren Haft verur-
teilten Vorsitzenden des Leipziger Studentrats benannt ist. Mit diesem Preis werden 
Studierende mit herausragenden Studienleistungen und besonderem Engagement für 
die Interessen der Leipziger Universität geehrt. Derartige Würdigungen sind im vor-
liegenden Bericht nicht systematisch erfasst worden. 
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Übersicht 39: Gedenkzeichen und Gedenkstätten an ostdeutschen  
Hochschulen für die Opfer des Nationalsozialismus 
Hochschule Gedenkstätte Initiator Inschrift

Humboldt-
Universität zu 
Berlin 

Denkmal Bücherver-
brennung (1995) [weni-
ge Schritte von HU ent-
fernt] 

Land  
Berlin 

„Das war ein Vorspiel nur, dort / wo 
man Bücher verbrennt, / verbrennt 
man am Ende auch Menschen“ 
(Heinrich Heine, 1820)

Gedenkwand für die „im 
Kampf gegen den Hitler-
faschismus Gefallenen“ 
(1976) [Innenhof der 
Universität] 

DDR 

„Den im Kampf gegen den Hitlerfa-
schismus Gefallenen – ihr Tod ist 
uns Verpflichtung“, Namen von 12 
Hingerichteten aus verschiedenen 
Widerstandsgruppen (von Mildred 
und Arvid Harnack über Liane Ber-
kowitz bis Dietrich Bonhoeffer) 

Technische  
Universität 
Chemnitz 

Gedenkplastik in Form 
eines efeuüberwachse-
nen Davidsterns zur Er-
innerung an die Depor-
tationen der jüdischen 
Menschen aus Chemnitz 
und Umgebung (1988) 
[Innenhof der TU]

DDR 

„Zum / mahnen- / den Geden- / ken 
an die jüdischen Männer / Frauen 
und Kinder die in / den Jahren 
1942–1945 von / dieser Stelle aus 
de- / portiert und in den / faschisti-
schen Ver- / nichtungslagern / bes-
tialisch / ermordet wurden“ 

Technische  
Universität 
Dresden 

Gedenktafel für Henriet-
tenstift, das Altersheim 
der Israelitischen Religi-
onsgemeinde zu Dres-
den (1966) [Studenten-
wohnheim der Techni-
schen Universität Dres-
den, Güntzstraße 28]

 

„Vor der Zerstörung / Dresdens 
stand an dieser / Stelle das Alters-
heim d. jüd. / Gemeinde Henriet-
tenstift. / Hier begann 1942–43 der 
Leidensweg jüdischer Men / schen 
und endete in dem Vernichtungsla-
ger / Theresienstadt. “ 

Ernst-Moritz-
Arndt-
Universität  
Greifswald 

Gedenktafel für Felix 
Hausdorff am Haus des 
jüdischen Mathemati-
kers (1992) [auf Initiati-
ve der Sektion Mathe-
matik der EMAU 1988]

Sektion 
Mathe-
matik 
der 
EMAU 

[Inschrift nicht recherchierbar*] 

FH für öffent-
liche Verwal-
tung, Polizei 
und Rechts-
pflege Güs-
trow 

Gedenkstein für Lilo 
Herrmann (1972) [vor 
dem Gebäude der ehe-
maligen Pädagogischen 
Hochschule „Lilo Herr-
mann“] 

DDR 

„Kommunistin / Studentin / Mutter 
/ Liselotte Herrmann / 23.6.1909 / 
20.6.1938 / von den Faschisten er-
mordet“ 

Hochschule 
für Grafik u. 
Buchkunst 
Leipzig 

Gedenktafel für Alfred 
Frank (1969) [Vorhalle 
der HGB] 

DDR 
„Maler / Alfred Frank / geb. 
28.5.1884. / Kämpfer gegen den Fa-
schismus / ermordet am 11.1.1945.“ 
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Hochschule Gedenkstätte Initiator Inschrift

Universität 
Leipzig 

Gedenktafel für Werner 
Seelenbinder (1989) 
[Haus II der ehemaligen 
Deutschen Hochschule 
für Körperkultur, Jahn-
Allee 59] 

DDR 

„Sportler / Kämpfer gegen / Fa-
schismus und Krieg / Vorbild / Wer-
ner Seelenbinder / 2.8.1904–
24.10.1944“ 

Universität 
Rostock Erinnerungstafel für 

Hans Moral (nach 1989) 
[Hauptgebäude der Uni-
versität]  

Universi-
tät 
Rostock 

„Zur Erinnerung an / Prof. Dr. med. 
Hans Moral / 8.07.1895–6.08.1933 / 
und alle anderen Opfer des / Natio-
nalsozialistischen Terrors / an der 
Universität Rostock / in ehrendem 
Gedenken“

* Eine diesbezügliche Anfrage führte zu keinem Ergebnis (eMail E.-M.-Arndt-Universität, 
29.11.2010). 
Quellen: Endlich et al. (2000: 104f.,111, 414, 419, 465, 632, 649, 699f.), eigene Recherchen 

 
Übersicht 40: Gedenkzeichen und Gedenkstätten an ostdeutschen  
Hochschulen für sowohl die Opfer des Nationalsozialismus als auch  
der kommunistischen Diktatur  

Hochschule Gedenkstätte Initiator Inschrift

Technische  
Universität 
Dresden 

Gedenkstätte Münchner 
Platz (ab 1959 „Mahn- und 
Gedenkstätte“, ab 1986 
„Museum des antifaschis-
tischen Widerstands“): 

a) Sandsteinplatte mit den 
letzten Worten Georg 
Schumanns (1959) 
b) Gruppenplastik „Wider-
standskämpfer“ (1962) 
c) Gedenkwand (1988) 
d) Stele „Georg Schumann 
im ehemaligen A-Hof“  
 
 
 

 

DDR a) „Das Deutschland / des Friedens 
/ und der Menschlichkeit / das sozi-
alistische / Deutschland / wird ge-
schaffen / von denen / die nach uns 
/ kommen werden / auch wenn wir 
/ sterben müssen“ 
c) „Ruhm und Ehre den Helden des 
antifaschistischen Widerstands-
kampfes 1933–1945. / Hier im eins-
tigen Richthof des Landgerichts 
Dresden wurden mehr als 2000 
Kämpfer gegen Faschismus und 
Krieg ermordet: Tschechen, Slowa-
ken, Polen, Bürger der Sowjetunion, 
Bulgaren, Ungarn, Belgier, Franzo-
sen, Schweizer, Niederländer, Jugo-
slawen, Österreicher, Deutsche. Sie 
gaben ihr Leben für Freiheit, Frie-
den und das Glück des Menschen.“ 

Gedenkstätte Münchner 
Platz (ab 1996 Neuge-
staltung) – „stille Plastik“ 
(1995)  

Träger: Stiftung 
Sächs. Gedenkstät-
ten z. Erinnerung an 
die Opfer polit. Ge-
waltherrschaft

„Namenlos – ohne Ge-
sicht, / den zu Unrecht 
Verfolgten nach 1945“ 

F.-Schiller-
Universität 
Jena 

Gedenktafel für die Opfer 
politischer Unterdrückung 
an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena (1992) 

FSU Je-
na 

„Die Wahrheit wird Euch frei ma-
chen / Den Opfern politischer Un-
terdrückung / an der Friedrich-
Schiller-Universität / 1933–1945 / 
1945–1989“
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Hochschule Gedenkstätte Initiator Inschrift

Universität 
Leipzig 

Gedenktafel für die Opfer 
der Diktaturen des 20. 
Jahrhunderts, unterhalb 
der Tafel befindet sich ei-
ne Ehrenbuch, welches die 
Namen der 16 Todesopfer 
und der 102 Verfolgten 
von 1933 bis 1989 ver-
zeichnet (2000)*

Univer-
sität 
Leipzig 

„Ihren Opfern / der Diktaturen / des 
20. Jahrhunderts / Die Universität 
Leipzig / 2. Dezember 2000“  

* Einen Eindruck dieses Ehrenbuches in der Leipziger Universitätsbibliothek vermittelt eine 
Fotografie unter http://www.uni-leipzig.de/foto/leben/images/prevs/prev7.jpg 
(20.10.2010) 
Quellen: Endlich et al. (2000: 642ff.); Kaminsky (2008: 334f., 353ff., 473f.), eigene Recher-
chen 
 
Übersicht 41: Gedenkzeichen und Gedenkstätten an ostdeutschen  
Hochschulen für die Opfer der kommunistischen Diktatur  
Hochschule Gedenkstätte Initiator Inschrift

Humboldt-
Universität 
zu Berlin 

Gedenktafel 
für Robert Ha-
vemann am 
Hörsaal Han-
noversche 
Straße (2000) 

Robert-
Havemann-
Gesellschaft 
und Hum-
boldt-Univer-
sität 

„Hier hielt im Wintersemester 1963/64 / 
Robert Havemann / (11.3.1910–9.4.1982) / 
Professor für Physikalische Chemie / seine 
Vorlesung /’Naturwissenschaftliche Aspek-
te / Philosophischer Probleme’ / (Dialektik 
ohne Dogma) / Seine Forderung / nach 
Freiheit im Sozialismus / beantwortete die 
SED mit / fristloser Entlassung / aus der 
Humboldt-Universität / und Hausverbot“ 

Ernst-
Moritz-
Arndt-
Universität 
Greifswald 

Ernst-
Lohmeyer-
Haus mit Ge-
denktafel 
(2000), Büste 
Lohmeyers vor 
Senatssaal  

Ernst-Moritz-
Arndt-
Universität 

„In memoriam / ERNST LOHMEYER / gebo-
ren am 8.7.1890 / Professor für Neues Tes-
tament, Greifswald 1935–1946 / Rektor 
der Universität ab 15.5. 1945 / verhaftet 
vom NKWD am 15.2.1946 / zu Unrecht 
hingerichtet am 19.2.1946 / rehabilitiert 
am 15.8.1996“

Gedenktafel 
für den Medi-
zinerstreik 
1955 (2000) 

Ernst-Moritz-
Arndt-
Universität 

„Im März 1955 protestierten / hunderte 
Studentinnen / und Studenten gegen / die 
Umwandlung der / medizinischen Fakultät 
/ in eine militärmedizinische / Akademie. / 
Ihr Mut setzte ein Zeichen / für die aka-
demische / Freiheit der Universität. / Sie 
verdienen / lebendige Erinnerung“

Universität 
Rostock 

Gedenktafel 
für Arno Esch 
(1990) 

Verband 
ehemaliger 
Rostocker 
Studenten 
(VERS)

„Dem Studenten / Arno Esch / geb. am 6. 
Februar 1928 / hingerichtet am 24. Juli 
1951 / und allen Opfern und Verfolgten / 
des / Stalinismus / an dieser Universität / 
zum mahnenden Gedenken“

Quellen: Kaminsky (2008: 107f., 246f., 249, 263f.), eigene Recherchen 
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Diese bei Endlich et al. (2000) und Kaminsky (2008) insgesamt 16 do-
kumentierten Gedenkzeichen und Gedenkstätten für die Opfer der politi-
schen Systeme des 20. Jahrhunderts lassen sich in mehrfacher Hinsicht 
ergänzen. Zum einen wurden – teilweise auf Grund neuer wissenschaftli-
cher Erkenntnisse – neue Gedenkzeichen eingerichtet:  

 So wurde im Jenaer Anatomischen Institut 2005 eine Gedenktafel an-
gebracht, als historische Untersuchungen gezeigt hatten, dass ein Teil 
der zwischen 1933 und 1945 erhaltenen Leichname als Opfer der na-
tionalsozialistischen Justiz und der „Euthanasie“-Verbrechen den Tod 
gefunden hatten.206  

 Ebenso erinnerte seit 2005 eine provisorische Gedenktafel auf dem 
Gelände der Universität Potsdam am Griebnitzsee an ein bislang 
kaum bekanntes Außenlager des Konzentrationslagers Sachsenhau-
sen.207 Dieses hauptsächlich auf externe und studentische Initiative 
entstandene Provisorium wurde nach vier Jahren durch eine dauerhaf-
te Gedenktafel am Gebäude der Universitätsbibliothek auf dem Cam-
pus Griebnitzsee ersetzt.208 

 Die TU Ilmenau weihte 2006 eine „Ehrentafel für die Opfer totalitä-
rer Herrschaftssysteme“ als Gedenkstätte für die politisch verfolgten 
Mitarbeiter und Studenten ihrer Vorgängereinrichtungen ein.209 

 Am ehemaligen Standort der Paulinerkirche weihte die Universität 
Leipzig zum 25. Jahrestag der Sprengung 1993 eine Gedenktafel 
ein.210 

                                                           
206 Die Inschrift der Gedenktafel lautet: „Zum Gedenken an die Opfer / des National-
sozialismus, / deren Körper 1933–1945 / am das Anatomische Institut / der Universität 
Jena / gelangten.“ Abbildung der Tafel und Beiträge zur historischen Erforschung 
unter http://www.anatomie1.uniklinikum-jena.de/Institut_fuer_Ana tomie_I___Gesch 
ichte.html (24.5.2010) 
207 Portal Juli/September 2008; http://www.uni-potsdam.de/portal/jul05/ 
vermischtes/lager.html (4.4.2010) 
208 Potsdamer Neutste Nachrichten 9.5.2009; http://www.pnn.de/potsdam/178089/ 
(4.4.2010) 
209 Die Inschrift lautet: „Die Opfer / totalitärer / Herrschaft / mahnen / die Menschen-
rechte / zu verteidigen“. Zudem stellt sie Begriffe wie Anpassung und Widerstand 
oder Erinnern und Vergessen gegenüber. IUN Nr. 49, 3/2006: 7, http:/ /www.tu-ilme 
nau.de/fileadmin/media/journalisten/uni-zeitschrift/archiv/IUN3_2006.pdf (4.1.2010). 
210 Die Inschrift lautet: „An dieser Stelle stand die / Universitätskirche St. Pauli / Er-
richtet als Kirche des Domini / kanerklosters war sie seit 1543 / Eigentum der Uni-
versität. Sie / überstand alle Kriege unversehrt. / Am 30. Mai 1968 / wurde die Uni-
versitätskirche / gesprengt / Diesen Akt der Willkür / verhinderten weder die / Stadt-
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 Am 9. November 2008, 70 Jahre nach der Reichspogromnacht, wurde 
durch die Stadt Halle und die Martin-Luther-Universität eine Tafel 
zum Gedenken an die Bücherverbrennung auf dem Universitätsplatz 
enthüllt.211 

 Als Grenzfall eines Gedenkzeichens für die Opfer der politischen Sy-
steme des 20. Jahrhunderts und als Ausdruck einer spezifischen, lokal 
gepflegten Gedenkkultur muss schließlich eine an der Orthopädi-
schen Klinik der TU Dresden befindliche Gedenktafel gelten: Sie er-
innert seit 2005 an die bei der Bombardierung Dresdens am 13. und 
14. Februar 1945 in der Staatlichen Frauenklinik umgekommenen 
Kinder und Mütter (Seemann 2005). 

Zum anderen wurden Gedenkzeichen, die im Nachhall der 1989er Revo-
lution entfernt worden waren, wieder aufgestellt. Die Erhaltung und Wie-
deraufstellung der Denkmale zeigt gelegentlich Züge einer reflexiven Er-
innerungskultur: 

 So wurde nach Sanierungsarbeiten das Theodor-Neubauer-Denkmal 
an der Universität Erfurt durchaus mit der Intention wieder aufge-
stellt, einem Erinnerungsort zu schaffen, der nicht nur die Person 
Neubauers, sondern ebenso an die Pädagogische Hochschule Erfurt 
und somit eine Vorläufereinrichtung der Universität Erfurt erinnert. 
(„Neubauer kehrte...“ 2006)  

 Ein an der FH Erfurt aufgestellter Gedenkstein erinnert an Josef Ries, 
einen von den Nationalsozialisten 1933 ermordeten Journalisten 
(Endlich et al. 2000: 816).212  

Schließlich kann noch ein Gedenkstein benannt werden, der – ebenso wie 
einige der oben genannten – dem Erbe der DDR zuzurechnen ist, aber in 
der Dokumentation zu den Gedenkstätten (Endlich et al. 2000) nicht auf-
geführt worden war:213 
                                                                                                                       
verordneten noch die Leipziger / Universität / Sie widerstanden nicht dem Druck / ei-
nes diktatorischen Regimes“ (Universitätsjournal 1/1993).  
211 Die Inschrift lautet: „Auf diesem Platz wurden am 12. Mai 1933 durch Nationalso-
zialisten unter maßgeblicher Beteiligung von Studenten und Dozenten der Universität 
Bücher verbrannt. ‚Das war ein Vorspiel nur, dort wo man Bücher verbrennt, ver-
brennt man auch am Ende Menschen.’“ (Scienta Halensis 4/2008: 18). 
212 Schriftliche Auskunft, Roland Hahn, Pressereferent der FH Erfurt, 27.4.2010. 
213 Nicht aufgenommen wurden hier Gedenkzeichen, die sich auf Opfer politischer 
Systeme jenseits des Nationalsozialismus oder der SBZ/DDR beziehen. Hier ließe 
sich etwa eine Plastik (René Graetz 1956) nennen, die sich gegenüber dem Verwal-
tungsgebäude der HTW Berlin befindet und Nikos Belogiannis gewidmet ist. Der 
Kommunist kam 1952 in Folge des Bürgerkriegs in Griechenland um. 
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 Der Hochschulcampus Reichenbach der Westsächsischen Hochschule 
Zwickau beherbergt vor der Bibliothek einen Gedenkstein zu Ehren 
des im Konzentrationslager Sachsenhausen ermordeten Kommunisten 
Ernst Schneller.214 

Als eine Besonderheit darf schließlich die Katholische Hochschule für 
Sozialwesen Berlin (KHSB) gelten. Sie ist keine ostdeutsche Hochschu-
le, sondern wurde 1991 ohne Vorläufereinrichtung neu gegründet. Die 
KHSB residiert in einem Haus, das von SMAD und NKWD als Gefäng-
nis genutzt worden war und später Sitz des Ministeriums für Land-, 
Forst- und Nahrungsgüterwirtschaft der DDR wurde. Dieses wird im 
Rahmen der hochschulischen Selbstdarstellung nicht nur nachdrücklich 
thematisiert, es werden zugleich weiterführende Untersuchungen zur Ge-
schichte des Hauses angekündigt: 

„Mit dem Einzug der Sowjetischen Militäradministration in das Gebäude 
wurde 1945 der Krankenhausbetrieb eingestellt. Eindrückliche Aussagen 
von Zeitzeugen belegen, dass das Gebäude in dieser Zeit auch als Ge-
fängnis genutzt wurde. In den Kellerräumen wurden politisch Andersden-
kende oft monatelang gefangen gehalten, gefoltert und sind vermutlich 
auch zu Tode gekommen. Allerdings konnte die Nutzung des Hauses 
während der Besatzungszeit bislang noch nicht umfassend historisch do-
kumentiert werden. Die Hochschule ist hier bemüht, auch durch Kontakte 
mit dem Deutsch-Russischen Museum und Archiven Licht in das Dunkel 
dieser Schattenzeit des Gebäudes zu bringen.“215  

Eine Denkmaltafel am Hochschulgebäude in Berlin-Karlshorst erinnert 
an die wechselvolle Geschichte des Hauses (Übersicht 42).  
 
  

                                                           
214 Schriftliche Auskunft Sabine Körner, Leiterin Hochschularchiv der FH Zwickau, 
18.3.2010. 
215 http://www.khsb-berlin.de/hochschule/profil/geschichte/ (30.9.2010). Dieser Text 
im Internet ist die Übernahme aus einer gedruckt vorliegenden Selbstdarstellung 
(KHSB 2006). Hier ist besonders überraschend, dass die Nennung und Behandlung 
einer schwierigen Geschichte im Rahmen einer Imagebroschüre geschieht. Andere 
Hochschulen vermeiden dies typischerweise. 
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2.7.2. Resümee 
 
Resümierend lässt sich festhalten, dass es an ostdeutschen Hochschulen 
ein deutliches Übergewicht von Erinnerungszeichen gibt, die auf die Zeit 
des Nationalsozialismus bezogen sind. Mehr als die Hälfte dieser Ge-
denkzeichen entstand bereits in der DDR; sie sind Ausdruck einer spezi-
fischen Erinnerungskultur, die mit der Würdigung zumeist kommunisti-
scher NS-Opfer die Legitimierung des sozialistischen Staates verband.  

Mit der Friedlichen Revolution verschwand die Fokussierung auf den 
kommunistischen Widerstand, und es entstand eine Reihe neuer Gedenk-
zeichen ausschließlich an Universitäten. Vier dieser Gedenkzeichen ver-
binden explizit das Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus und 
des Kommunismus. Diese Einheit des Gedenkens wird dabei über die 
Begriffe „politische Unterdrückung“, „Diktaturen“ oder „totalitäre Herr-
schaftssysteme“ hergestellt.  
 
Übersicht 43: Gedenkzeichen und Gedenkstätten an ostdeutschen  
Hochschulen für die Opfer des Nationalsozialismus und der  
kommunistischen Diktatur 

NS-bezogen Gemeinsamer Bezug 
auf NS und SBZ/DDR SBZ/DDR-bezogen 

Bis 1989 errichtet Nach 1989 errichtet

Humboldt-Universität 
zu Berlin

Humboldt-
Universität zu Berlin

Technische Universi-
tät Dresden

Humboldt-Uni-
versität zu Berlin 

Technische Universität 
Chemnitz 

[Technische Univer-
sität Dresden]* 

Technische Universi-
tät Ilmenau 

Ernst-Moritz-
Arndt-Universität 
Greifswald

Technische Universität 
Dresden 

Ernst-Moritz-Arndt-
Universität Greifs-
wald

Friedrich-Schiller-
Universität Jena Universität Leipzig 

Fachhochschule Erfurt Friedrich-Schiller-
Universität Jena Universität Leipzig Universität Rostock 

Universität Erfurt 
Martin-Luther-
Universität Halle-
Wittenberg

 

Katholische Hoch-
schule für Sozial-
wesen Berlin 

FH f. öff. Verw., Polizei 
und Rechtspflege 
Güstrow

Universität Potsdam

 
Hochschule für Grafik 
und Buchkunst Leipzig Universität Rostock 

Universität Leipzig 
 Westsächs. Hochschu-

le Zwickau

9 Hochschulen 7 Hochschulen 4 Hochschulen 5 Hochschulen 

* Grenzfall, da an Opfer der Bombardierung Dresdens 1945 erinnernd 
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Ausschließlich der Zeit nach 1945 widmen sich Gedenkzeichen an fünf 
ostdeutschen Hochschulen. Wie auch bei allen neu errichteten NS-bezo-
genen Erinnerungszeichen sind diese konkreten Ereignissen (der Spren-
gung der Paulinerkirche und dem Greifswalder Medizinerstreik) oder 
einzelnen Personen gewidmet. (Übersicht 43) Die fortbestehende Domi-
nanz des NS-Bezugs im konkreten Gedenken steht ebenso wie die inklu-
siven Formen des abstrakten Gedenkens an die Opfer sowohl des Natio-
nalsozialismus als auch des Kommunismus im Einklang mit der allge-
meinen Erinnerungskultur. Diese kann durch die Formel der Enquête-
Kommission „Überwindung der Folgen der SED-Diktatur im Prozess der 
deutschen Einheit“ gefasst werden, die eine Relativierung der NS-Ver-
brechen ebenso ausschließt wie eine Bagatellisierung der stalinistischen 
Verbrechen (Deutscher Bundestag 1999: 614). 

 
 
2.8.  Sonderauswertung:  

Anonymisierte Querschnittsanalyse der Interviews 
 

Querschnittsanalysen von Interviews ermöglichen die Identifikation von 
Häufungen, aber auch die Einmaligkeit bestimmter Äußerungen und er-
lauben so eine Gewichtung individueller Einschätzungen. Darüber hinaus 
gewährleistet eine Querschnittsanalyse die Anonymität der Interview-
partner, ohne auf die Angabe der beruflichen Position bzw. des Tätig-
keitsfeldes verzichten zu müssen.216 Entlang verschiedener Sichtachsen 
kann aus den Aussagen der Akteure ein – häufig widersprüchliches – 
Bild erzeugt werden, hier hinsichtlich des Umgangs der Hochschulen mit 
ihrer Zeitgeschichte.  

Bereits ein erster Überblick über typische Äußerungen der Akteure 
lässt erkennen, dass gerade die jeweilige Funktion innerhalb der Hoch-
schule deutlich die Einschätzungen bestimmt: Die Hochschulleitungen 
setzen andere Prioritäten als Geschichtsprofessoren; die Öffentlichkeits-
arbeit wird mit Problemlagen konfrontiert, die von denen der Archivare 
abweichen. Dieser Umstand ist ebenso trivial wie fundamental, ruft er 
                                                           
216 Im folgenden werden die Interviewpartner, da ihre jeweilige Position innerhalb 
oder außerhalb der Hochschule zugleich Rückschlüsse über deren Autorität und Inte-
ressen erlaubt, hinsichtlich ihrer Rollen kategorisiert. Diese werden durch die gewähl-
te Verschlüsselung angezeigt: Dabei steht H für Historiker/in, HL für Hochschullei-
tung, ÖA für Öffentlichkeitsarbeit und S für sonstige. Die Nummerierung der Inter-
views dient der untersuchungsinternen Nachweisführung und entspricht nicht der Rei-
henfolge der Aufzählung der Gesprächspartner/innen in Kapitel A. 3. Untersuchungs-
design. 
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doch in Erinnerung, dass die Entwicklung eines angemessenen Umgangs 
mit der Zeitgeschichte keineswegs als einheitliches Bezugsproblem 
wahrgenommen und bearbeitet wird. 

Dies wird insbesondere in den Interviews sowohl mit den Hochschul-
leitungen als auch den Öffentlichkeitsarbeitern augenfällig: Im Rahmen 
ihrer weitgespannten Aufgaben bildet die Zeitgeschichte der Hochschule 
lediglich einen untergeordneten Aspekt. Sie tritt nur dann in das Blick-
feld beider Akteure, wenn sie höchst gegenwärtige Herausforderungen 
oder Probleme erzeugt – oder sich als deren Lösung anbietet. Für die 
Zeitgeschichte der Hochschulen gilt das vor allem für zweierlei Ereignis-
se: zum einen Jubiläen, die mit Darstellungschancen, aber auch -zwängen 
verbunden sind; zum anderen Skandalisierungen bzw. Konflikte, die ne-
ben Imageschäden vor allem Opportunitätskosten verursachen.  

Während Jubiläen neben Gelegenheiten zur positiven Selbstdarstel-
lung auch Interaktionschancen zwischen den Hochschulmitgliedern er-
öffnen, ist zeitgeschichtsgebundene Skandalisierung vor allem eines: stö-
rend. Die Hochschulleitungen müssen dann auf externe Prioritätenset-
zungen reagieren; Pressestellen verlieren die Fähigkeit zum autonomen 
Agenda Setting; zudem drohen relevante Organisationsbeziehungen zu-
sätzlichen Belastungsproben ausgesetzt zu werden – seien es die zur Öf-
fentlichkeit oder die zu Ministerien.  

Vor diesem Hintergrund einer lediglich punktuellen Relevanz ist es 
verständlich, dass die Hochschulleitung wie die Öffentlichkeitsarbeit zu 
hochschulzeitgeschichtlichen Fragestellungen nur bedingt auskunftsfähig 
sind. Oder genauer: Sie sind auskunftsfähig in deutlicher Abhängigkeit 
von vergangenen Jubiläen, grundlegenden Entscheidungen für oder ge-
gen eine traditionsbezogene Imagebildung sowie wiederholter externer 
oder interner Problematisierungen mit zeitgeschichtlichem Bezug.  

 

2.8.1. Geschichte als Baukasten der Traditionsbildung – Tradition als 
Marketingstrategie – Zeitgeschichtliche Aufarbeitung als Schutz 
vor Skandalisierungen 

 
Diese Konstellation dominiert an den Fachhochschulen, so sich diese 
überhaupt auf ihre Geschichte beziehen. Geschichtsbezüge finden hier 
nahezu ausschließlich im Kontext von Traditionsbildung statt. Diese 
steht im Dienste der Imagebildung bzw. der Generierung öffentlicher 
Aufmerksamkeit und erfolgt wesentlich über die Inszenierung von Hoch-
schuljubiläen. 
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So stellt der Rektor einer Fachhochschule (HL2) einen direkten Bezug 
zwischen Traditionsbildung und Marketing her: Letzteres sei wesentlich 
Auslöser und Ergebnis der wissenschaftlichen Erschließung von Archiv-
beständen. Der Impuls zum Rekurs auf die Tradition resultierte aus der 
Unsicherheit über die Fortführung der Einrichtung, die während des 
Hochschulumbaus zu Beginn der 1990er Jahre herrschte: „Für uns war 
ja in der Zeit während der Wende ganz entscheidend, schnell den Bezug 
zur praxisorientierten Ausbildung herzustellen“ – und damit zu eben je-
nem Aspekt, der dann als Grundlage der Traditionsbildung identifiziert 
wurde. Mit diesen strategischen Gebrauch der Geschichte, der vornehm-
lich auf die Steigerung der Studierendenzahlen zielt, habe die Hochschule 
„schon Marketing-Strategie betrieben, da haben andere noch nicht dar-
an gedacht“.  

Der Ausweis der Dignität der eigenen Traditionslinie erfolgt dabei we-
sentlich über erfolgreiche Absolventen, die vor 1933 an der Hochschule 
studiert hatten: „Wir haben ständig am Image zu arbeiten, und da haben 
wir natürlich besonders unsere guten [historischen] Persönlichkeiten in 
den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt und das eben nachgewiesen, 
dass die bei uns studiert haben.“ Aus dieser Fokussierung auf erfolgrei-
che Absolventen, aber auch auf eine frühere Internationalität und innova-
tive Praxisorientierung resultiert freilich ein Abblenden der jüngeren 
Zeitgeschichte: „Die Diktaturen müssen wir aussparen. Dort konnte die 
Hochschule nichts machen“, das sich zur Traditionsbildung eignet.  

Der Traditionsbezug fungiert hier wesentlich als Nachweis der eigenen 
Leistungsfähigkeit. Daraus resultiert, dass zwei Jahrzehnte nach der Ein-
gliederung in das bundesdeutsche Bildungssystem allmählich eine Erwei-
terung der Selbstdarstellung auf erfolgreiche Absolventen dieser Jahr-
gänge möglich wird – nicht zuletzt, um nicht „auf dieser Stufe der Nos-
talgie“ zu verharren. Dennoch werden auch künftig im Fünf-Jahres-
Rhythmus die Hochschuljubiläen gefeiert werden. Auch hier ist eine klar 
strategische Ausrichtung erkennbar: Dient die traditionsbezogene Selbst-
darstellung der Markenbildung, so wird diese in den Jubiläumsfeierlich-
keiten erlebbar und festigt – so jedenfalls die Erwartung – die dauerhafte 
Bindung an die Hochschule. 

Einen ähnlichen marketingorientierten Gebrauch der Geschichte lässt 
auch eine andere Fachhochschule (HL3) erkennen, so wenn der Zweck 
von Jubiläen thematisiert wird, die nicht die konventionelle Teilbarkeit 
durch 25 aufweisen: „Da haben einige gesagt, das ist kein richtiges Jubi-
läum. Aber das war damals so eine Situation, da haben wir gesagt, es 
muss ein Ereignis her, das die Hochschule in den Fokus der Öffentlich-
keit rückt.“ Auch hier werden jubiläumsbegleitend in vergleichsweise 
hoher Frequenz hochschulzeitgeschichtliche Publikationen erstellt. Aller-
dings kann für deren inhaltliche Gestaltung nur in geringem Maße auf 
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hochschulinterne Ressourcen zurückgegriffen werden. Daher müssen hier 
externe Historiker eingekauft oder ehemalige Hochschulangehörige eh-
renamtlich verpflichtet werden.  

So erstellte etwa ein ehemaliger Professor, der bereits zu DDR-Zeiten die 
hochschulgeschichtlichen Texte verfasste, u.a. die Darstellung der Jahre 
zwischen 1949 und 1989. Daraus resultieren dann gelegentlich interne 
Diskussionen über die Gewichtung einzelner Ereignisse, wie der Rektor 
berichtet: „Ich hatte mit ihm [dem Autor] dann auch diskutiert, als es um 
[…ein früheres Jubiläum…] ging. Da haben wir dann auch gesagt …, 
‚So geht das nicht. Das ist überbetont. Das muss weg.’ Die Antwort: 
‚Aber das geht doch nicht. Das war doch so wichtig und so schön.’“ 

Solche Debatten, die sich auch innerhalb der Hochschule um die ange-
messene Deutung der Geschichte („interne Querelen“) entzünden, wer-
den meist nicht in den Publikationen abgebildet. Eher kommt es vor, dass 
über die angemessene Darstellung ambivalenter Sachverhalte oder Leis-
tungen durch die Leitung entschieden wird.217 Diese folgt dann der Maß-
gabe, eine „Darstellung der Geschichte zu finden, die von der Mehrheit 
der Kollegen auch akzeptiert wird“. Die Publikationen zur Hochschulge-
schichte zielen neben den Hochschulangehörigen vor allem auf die „Au-
ßendarstellung der Hochschule, in die Region hinein, in die Wirtschaft 
usw.“. Entsprechend wird die Geschichte der Hochschule weitgehend als 
Erfolgsnarrativ konzipiert: „Welche Erfolge hat die Hochschule geleistet, 
was war der Weg der Hochschule, wo waren die Schwierigkeiten, was 
hat sie auf dem Weg nach oben besonders ausgezeichnet.“  

Die von beiden Fachhochschulleitungen offen vorgetragene Fokussierung 
auf eine positive, jedoch durch historische Forschung gestützte Traditi-
onslinie ist deutlich pragmatisch. Der instrumentelle Umgang mit der ei-
genen Geschichte scheint sich neben der institutionellen Perspektive 
nicht zuletzt einer ingenieurwissenschaftlichen Fachkultur zu verdanken. 
Diese schlägt sich auch im Umgang mit kritischen Aspekten der eigenen 
Hochschulgeschichte nieder. So gibt es auch an den technisch geprägten 
Fachhochschulen durchaus ein Wissen um die repressiven Aspekte der 
DDR-Hochschulgeschichte, nicht zuletzt weil dieses von Betroffenen öf-
fentlich artikuliert wird: „Das ist wie überall. Da fühlen sich welche 
schlecht beurteilt. Das sind Dinge, wo Noten in Marxismus-Leninismus 
im Durchschnitt schlechter gegeben wurden oder dadurch insgesamt der 
Durchschnitt gedrückt worden ist. Da gibt es Benachteiligungen, bei de-

                                                           
217 Diese fehlende Ambiguitätstoleranz ist keineswegs ein Spezifikum der Fachhoch-
schulen, sondern zumeist Resultat unzureichenden Deutungswissens. Dieses findet 
sich auch an Universitäten. So berichtet ein Historiker, dass man etwa in den Natur-
wissenschaften oftmals auf die Nennung herausragender Wissenschaftler verzichtet, 
wenn diese als eindeutig politisch belastet gelten (H9). 
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nen gesagt wird: ‚Ich bin in meiner Laufbahn nicht so gut weggekom-
men, weil …’ Solche Sachen gibt es natürlich.“ (HL2)  

Dominant ist für die ingenieurwissenschaftlichen Gesprächspartner of-
fenbar die Einschätzung, dass die politischen Vorgaben in der DDR zwar 
einengend waren, ihnen jedoch mit einigen Anpassungsleistungen genü-
ge getan werden konnte, um gute wissenschaftliche Arbeit leisten zu 
können.218 Entsprechend gebe es an den Hochschulen weder Initiativen 
noch Bedarf für eine intensive Reflexion der eigenen Zeitgeschichte. 
Dieses sei nicht zuletzt darauf zurückzuführen, dass die Ingenieure deut-
lich „nüchterner“ als etwa geistes- und sozialwissenschaftliche Universi-
tätsangehörige seien. (HL3) 

Marketingorientierung wird indes nicht nur durch Fachhochschulleitun-
gen artikuliert. Auch an den Universitäten bestimmt sie den öffentlichen 
Umgang mit der Geschichte durchaus mit, wenn auch stärker durch ge-
schichtswissenschaftliche Autorität und ethische Erwägungen geprägt. 

Der Mitarbeiter einer Universitätszeitschrift konstatiert: „Unter dem 
Stichwort Hochschulgeschichte machen wir relativ viel … Da gilt eigent-
lich immer ideell die Überschrift ‚Innovation kommt aus Tradition‘ – da-
nach suchen wir auch aus, was wir inhaltlich machen – … Das ist das, 
was uns als Redakteuren … so immer im Hinterkopf schwebt.“ Vorge-
stellt werden zum Beispiel renommierte Wissenschaftler der Universität, 
„und das bringt natürlich auch Imagevorteile … Es wird ja auch von der 
Uni bezahlt.“ (ÖA1) 

Das Bezugsproblem des Hochschulmarketings bildet die Sicherung des 
Organisationsbestandes, nicht zuletzt durch Erfolge in den Kernbereichen 
Forschung und Lehre. Zwar sind Szenarien, die den Bestand einer Hoch-
schule in Frage, selten. Doch im Einzelfall scheinen sie durchaus hand-
lungsanleitend gewesen zu sein. Neben der oben genannten Fachhoch-
schule, die im Rahmen des Hochschulumbaus den Rekurs auf die Tradi-
tion als institutionelle Sicherungsstrategie entdeckte, wird ein ähnliches 
Vorgehen auch im Falle einer Universität thematisiert.  

Ein früheres Leitungsmitglied berichtet: Die Hochschule habe hier vor 
dem Hintergrund eines Fusionsszenarios, bei dem der eigene Standort 
aufgegeben worden wäre, einen jubiläumsbegleitenden Sammelband er-
stellt: „Also für mich persönlich war das wichtigste [Motiv zur Initiie-
rung des Jubiläumsbandes] überhaupt, an diesen Ort gehört eine Uni-
versität. Da muss man den Hintergrund wissen. Als ich diesen Band her-
ausgebracht habe, … hat es eine große Diskussion gegeben, die Univer-

                                                           
218 Damit lassen sie sich die dem Arrangementgedächtnis zuordnen. 
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sität wieder dicht zu machen … und dann hätten wir diesen Standort 
nicht mehr gehabt. … Es war eigentlich so gut wie sicher, dass diese 
Universität wieder verschwinden wird. Ich fand das unerhört, also wollte 
ich ein Zeichen setzen, dass an diesen Standort … eine Universität ge-
hört.“ (H3)  

Diese Strategie enthält neben dem Verweis auf aktuelle Leistungen und 
positive Entwicklungen durch Rekurse auf die Geschichte des Standorts 
und der Vorgängereinrichtungen auch historische Legitimationsmuster. 

Die universitäre Presse- und Öffentlichkeitsarbeit muss weit stärker als 
die der Fachhochschulen pluralistische Ansprüche berücksichtigen. 
Gleichwohl weisen weniger geschichtspolitische Fragen den Rekursen 
auf die eigene Geschichte ihren Platz an als vielmehr das Interesse an der 
Darstellung gegenwärtiger Leistungen. Kennzeichnend ist dabei jedoch, 
dass der Traditionsbezug in der öffentlichen Selbstdarstellung der Uni-
versitäten weit weniger präsent ist als bei jenen Fachhochschulen, die 
sich nicht als Neugründungen, sondern als Traditionseinrichtungen ver-
stehen. Als Grund lässt sich vermuten, dass ein entsprechendes Selbst-
bewusstsein die Universitäten davon entbindet, ihre eigene Geschichte 
ostentativ auszustellen. 

Zum Verhältnis von Hochschulgeschichte und -gegenwart im Hochschul-
alltag hält der Pressesprecher einer Traditionsuniversität mit Blick auf die 
hochschulinternen Adressaten prägnant fest: „Universitätsgeschichte ist 
an sich kein spannendes Thema für eine breite Öffentlichkeit. Wenn ich 
das Heft [das Universitätsjournal] verkaufen müsste, würde ich vermut-
lich … auf dem Titel sehr, sehr selten die Universitätsgeschichte nehmen, 
weil es nur eine begrenzte, überschaubare Klientel hat. Man muss die 
Leute auf anderen Wegen hier ansprechen. … Die Identität der Universi-
tät ist historisch, auch über das Logo. … Die meisten wissen schon das 
Gründungsdatum …, aber eine Identität ergibt sich aus dem, was man 
aktuell lebt. Das ist für die Leute viel wichtiger, entsprechend auch aktu-
elle Lehr- und Forschungsfragen … Aktuelle Berichterstattung über Leh-
re, Forschung und Kultur – also die drei Säulen der Universität – stehen 
daher im Vordergrund.“ (ÖA4) 

Ähnlich bündig formuliert der Mitarbeiter der Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit einer anderen Universität den Stellenwert der Universitätsge-
schichte im Hinblick auf externe Stakeholder: „Die Universität ist alt, 
dafür kann sie nichts, es bringt ihr an manchen Stellen Vorteile in der 
Wahrnehmung, aber sie kann sich dafür nichts kaufen.“ Weitaus wichti-
ger sei demgegenüber die Zukunftsfähigkeit der Einrichtung und entspre-
chend die Präsentation als moderne Hochschule: „Die Vergangenheit ist 
nützlich, sie ist Maßstab, sie gibt einem den Anspruch an sich selbst, aber 
die Früchte muss man jetzt ernten.“ (ÖA3) 
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Die wesentliche Differenz zu den Fachhochschulen besteht jedoch darin, 
dass sich einige Universitäten regelmäßig mit externen Problematisie-
rungen ihrer Zeitgeschichte auseinander setzen müssen bzw. bestimmte 
historische Aspekte selbstständig problematisieren. Hier treten Marketin-
gerwägungen, Zeitzeugenerinnerungen und geschichtswissenschaftliche 
Reflexionen in weit stärkeren Maße auseinander und in Spannung zuei-
nander.219  

Insgesamt lässt sich daher unter Mitarbeitern der Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit eine hohe Sensibilität für derartige Problemlagen ausma-
chen. Dies ist allerdings mit dem Bewusstsein gepaart, dass dabei nur in 
Ausnahmefällen Reputation zu gewinnen ist, jedoch große Imageschäden 
zu befürchten sind. Gerade in kritischen Fällen tritt die Medienlogik in 
Kraft, die – etwa im Hinblick auf die Wahrnehmung einer kritischen 
Diskussionskultur – der Logik der Wissenschaft deutlich entgegengesetzt 
ist. 

Bedauernd verweist etwa ein Mitarbeiter der Pressestelle darauf, dass ge-
rade die aktive Teilnahme an Debatten Symptom eines – unter dem 
Blickwinkel der universitären Außenwirkung – unzulänglichen Skandal-
managements darstellen kann: „An manchen Stellen hat bei uns die Kri-
senkommunikation nicht geklappt, der Rektor war für entsprechende Rat-
schläge nicht sehr empfänglich, an manchen Stellen wäre es sicher klü-
ger gewesen, zu schweigen … Man muss da nicht auf jedes Podium, 
wenn gerade wieder Ruhe eingekehrt ist. Das wäre besser gewesen. Aber 
das ist wahrscheinlich immer so, wenn der Chef nicht auf die Kommuni-
kationsexperten hört. In der Sache aber ist die Universität immer korrekt 
vorgegangen, sie hat die Debatte nie angeheizt, sondern wollte vielmehr, 
dass Ruhe einkehrt.“ (ÖA3) 

Während jedoch offene Diskussionen ebenso wie die Langfristigkeit wis-
senschaftlicher Reflexionsprozesse der universitären Öffentlichkeitsar-
beit Sorgen bereiten, können die Ergebnisse zeitgeschichtlicher For-
schungen durchaus helfen, aufkommende Debatten in ihrem Sinne zu be-
einflussen: Mit dem Verweis auf solche Ergebnisse lassen sich skandali-
sierte zeitgeschichtliche Sachverhalte als im wesentlichen bekannt dar-
stellen und begrenzen auf Grund des Mangels an schuldhaftem Versagen 
der Hochschule die negative mediale Resonanz. 

Ohne die wissenschaftliche und geschichtspolitische Dimension zu redu-
zieren, betont ein Universitätspressesprecher die Dämpfung des zeitge-

                                                           
219 Das dieses in sehr unterschiedlichen Ausmaß für die einzelnen Universitäten gilt, 
lässt sich an der Dichte der skandalisierenden Berichterstattung ablesen: vgl. oben B. 
1.2. Zeitgeschichte der ostdeutschen Hochschulen in den überregionalen Printmedien. 



229 

schichtlichen Skandalisierungspotenzials als positiven Effekt umfassen-
der Forschung: Solche Skandalisierungen „sind mediale Dinge, die wir 
aushalten müssen und dank der guten Vorarbeit inzwischen auch aushal-
ten können. … Das ist aber erst eine Sache, die später als Erkenntnis 
kam, dass das auch eine positive Entwicklung war“. Wenn heute über 
zeitgeschichtliche Schattenseiten berichtet werde, „dann habe ich eigent-
lich keine große Angst, dass sich die Leute darauf stürzen werden, … 
denn das ist alles schon mal durch. Insofern hat das für die öffentliche 
Wahrnehmung … eher einen befreienden Charakter“. 

Später im Interview heißt es dann etwas burschikoser: „Insgesamt kann 
uns eigentlich auch keiner mehr mit was kommen. Ja klar, sicher hat 
noch irgendeiner eine Akte, gibt es jemanden, über den wir noch nicht 
geredet haben, der auch Dreck am Stecken hat. Aber dann können wir 
darauf hinweisen: ‚Ja, mag sein, dann ist das eine von den wenigen Per-
sonen, die wir nicht untersucht haben. Wir haben so und so viele Unter-
suchungen aber schon vorgelegt.‘ Wir müssen keine Angst haben, wir 
können frei umgehen damit.“ (ÖA4) 

Forschungsergebnisse erzeugen jedoch nicht nur eine gewisse Gelassen-
heit bezüglich der eigenen Zeitgeschichte. Zwar ist es kennzeichnend, 
dass – nicht zuletzt auf Grund der Präferenzen der Medien für Konflikt-
themen und Zuspitzungen – umfangreiche zeitgeschichtliche Aktivitäten 
nur selten eine eigenständige mediale Würdigung erfahren. Allerdings 
können solche Würdigungen dann durchaus erfolgen, wenn positive Bei-
spiele als Kontrast und kritischer Maßstab der Skandalisierung von Er-
eignissen an anderen Hochschulen benötigt werden. So fanden etwa die 
Arbeitsergebnisse der Jenaer Senatskommission „Aufarbeitung der Jena-
er Universitätsgeschichte im 20. Jahrhundert“ in der breiteren Öffent-
lichkeit erstmalig größere Beachtung, als im Umfeld der Debatte um den 
designierten Präsidenten der Humboldt-Universität 2010 nach positiven 
Kontrastbeispielen gefahndet wurde.220 In solchen Kontexten lassen sich 
die hochschulzeitgeschichtliche Aktivitäten auch wirksam als Alleinstel-
lungsmerkmal vermarkten. 

Entsprechend konstatiert ein ÖA-Mitarbeiter, dass die zeitgeschichtlichen 
Aktivitäten seiner eigenen Hochschule inzwischen als Maßstab für die 
anderen ostdeutschen Hochschulen gelten und daher mit entsprechendem 
Prestige versehen ist: „Die anderen Hochschulen tun es [die intensive 
Erforschung der eigenen Geschichte] ja jetzt auch, aber nun können wir 
das guten Gewissens auch verkaufen, dass wir da mit vorne an der Spitze 

                                                           
220 vgl. dazu unten B. 4.2. Best Practice und Worst Case? Universität Jena und Hum-
boldt-Universität: Ein exemplarischer Vergleich 
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sind. Jetzt müssen die anderen zeigen, dass sie besser sind als wir bzw. 
sich an unseren Ergebnissen messen. Und das ist ja für das Renommee 
auch nicht das Schlechteste.“ (ÖA4) 

Es bleibt festzuhalten: Hochschulleitungen sowie Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit sehen sich wesentlich der Funktionserfüllung der Hochschule 
verpflichtet. In diesem Kontext wird der eigenen Geschichte als Traditi-
onsquelle in unterschiedlichem Ausmaß ein unterstützendes Potenzial 
zugesprochen. Im Gegensatz dazu eignet sich die universitäre Zeitge-
schichte kaum als Reservoir für Legitimationsgewinnung oder Identitäts-
bildung, sondern wird primär als mögliche Quelle von Störungen wahr-
genommen. Daraus kann freilich kaum auf eine prinzipiell negative Wer-
tung zeitgeschichtlicher Selbstbefragung geschlossen werden. Allgemein 
wird der Befassung mit der eigenen Geschichte ein hoher Wert zuge-
schrieben – ein Wert freilich, der mit anderen konkurrieren muss. 

So resümiert ein kritischer Historiker im Hinblick auf seine eigene Hoch-
schule: „Man kann vielleicht nicht sagen, dass die Hochschulleitung 
[…hochschulzeitgeschichtliche Aktivitäten…] aktiv bekämpft. Das Prob-
lem liegt eher im mangelnden Interesse, auch weil man ungünstige Pres-
se vermeiden möchte, dass man das eben rein funktional betrachtet. Man 
möchte sich hier im Wettbewerb mit anderen Universitäten nicht in ein 
ungünstiges Licht stellen.“ (H6)  

Deutlich wird damit aber nur, dass Hochschulen in diesem Kontext ana-
log zu anderen Organisationen funktionieren. Diese – an sich triviale – 
Feststellung gewinnt einen gewissen Überraschungswert lediglich da-
durch, dass in der öffentlichen Erwartungshaltung oftmals die Logik der 
Wissenschaften und die der Hochschulorganisation identifiziert wer-
den.221 Diese Spannung zwischen beiden Logiken durchzieht auch die 
Arbeit jener Historiker, die – zumeist im Vorfeld von Jubiläen – die wis-
senschaftliche Selbstreflexion der Hochschule mit ihren Forschungen be-
treiben. 

 
  

                                                           
221 vgl. unten C. 2. Organisierte Zeitgeschichte: Geschichte im Gehäuse der Organisa-
tion 
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2.8.2.  Form und Inhalt: Hochschulleitungen als rahmende Instanz, 
Historiker als Träger der zeitgeschichtlichen Selbstbefassung  

 
Historiker als Geschichtsexperten bilden innerhalb der Universitäten222 
die natürliche Anlaufstation zur Generierung von geschichtlichem Wis-
sen über die eigene Einrichtung. Sie treten dabei in ihrer Doppelfunktion 
als Lehrende und als Forschende in Erscheinung. Als erstere bilden sie 
nicht nur Studierende aus, sondern prägen auch wissenschaftliche Inte-
ressen.223 Dazu kann auch das Interesse an der Hochschulzeitgeschichte 
gehören. Dieses setzt allerdings eine gewisse Anschlussfähigkeit des 
Themenfeldes seitens der Studierenden voraus – und diese wird durchaus 
unterschiedlich beschrieben. 

So variiert bereits die Einschätzung des studentischen Interesses an 
der SBZ/DDR-Geschichte beträchtlich. Im Einklang mit etlichen Studien 
zu den Wissensbeständen über die DDR-Geschichte unter Jugendli-
chen224 vermuten die meisten Interviewpartner bei den Studierenden eine 
Mischung aus Unkenntnis und gedämpften Interesses hinsichtlich der 
DDR-Geschichte. 

Eine Einschätzung eines Fachhochschullehrers fällt besonders drastisch 
aus: „Ich stelle ja seit Jahren in den Vorlesungen fest, …die Masse [der 
Studierenden] hat keinerlei DDR-Wissen mehr. Ich glaube, dass in den 
Familien überhaupt nicht [über die DDR] geredet wird.“ Da gäbe es 
nicht einmal ein verklärtes Wissen, sondern die Studierenden „haben 
überhaupt keins“. (S3) 

Im Gegensatz dazu konstatieren die befragten Historiker übereinstim-
mend ein – teilweise besonders ausgeprägtes – Interesse an DDR-The-
men unter den Studierenden der Geschichts- oder der Politikwissen-

                                                           
222 Da Fachhochschulen nur in Ausnahmefällen über Historiker verfügen, fokussiert 
dieser Abschnitt wesentlich auf Universitäten. 
223 Inwieweit an Hochschulen darüber hinaus Erziehung stattfindet, wird ebenso wie 
die Frage, ob entsprechende Erwartungshaltungen realistisch und normativ gerechtfer-
tigt sind, mit guten Gründen zumeist verneint (etwa mit dem Argument: die Interakti-
on zwischen Lehrenden und Studierenden ist eine Kommunikation zwischen Erwach-
senen). Entsprechend kann – auch geschichtspolitischen – Forderungen, die Hoch-
schulen sollten als Korrekturinstanzen von Sozialisationsdefekten in Fortsetzung der 
Schulen erzieherisch tätig werden, mit einer gewissen Skepsis begegnet werden. We-
sentlich ist im hiesigen Kontext, dass keiner der interviewten Hochschullehrer für sich 
eine solche Rolle reklamiert, sie in der professionellen Selbstbeschreibung mithin 
nicht verankert zu sein scheint. 
224 siehe oben B. 2.2. Gelehrte DDR und gelehrte Hochschulgeschichte 
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schaft: „Also ich mache viele Seminare zur DDR-Geschichte, das inte-
ressiert sie [die Studierenden] wahnsinnig.“ (H4) 

Deutlich ambivalenter fallen die Prognosen aus, wie sich das studenti-
sche Interesse bei fehlendem biografischen DDR-Bezug entwickeln wird. 

So äußert sich etwa ein Historiker deutlich skeptisch, auch wenn hier als 
Ursache für fehlende Anschlussmöglichkeiten wesentlich die bisherige 
Ausrichtung der DDR-Forschung identifiziert wird: „Wenn ich über 
DDR spreche – und das kommt schon häufig vor –, dann versuchen wir, 
Bezüge zur Nachwendegeschichte herzustellen oder Vergleiche zu insze-
nieren. […] Ansonsten habe ich Studenten, die sind Jahrgang 1987. Was 
soll ich denn mit denen über die DDR und all diese Dinge so reden, wie 
es diese bisherige DDR-Forschung nahe legt, die ja als Forschung mit 
und für Zeitzeugen angelegt wurde? Das interessiert die schlicht nicht. 
Aus guten Gründen.“ (H2) 

Andere wiederum erwarten auch künftig ein bleibendes, wenn nicht gar 
steigendes Interesse der Studierenden für die DDR. Diese Einschätzung 
speist sich zumeist aus dem Vergleich mit dem kommunikativen Be-
schweigen des Nationalsozialismus in den Nachkriegsjahren. Hier gilt die 
fehlende DDR-Erfahrung als Voraussetzung eines kritischen Umgangs 
mit der DDR: „Ich glaube, dass das Interesse an der DDR nochmal 
wachsen wird. Das ist so ähnlich wie mit dem NS. Natürlich waren die 
Verbrechen in der DDR nicht so groß, aber junge Leute, die sich selbst 
politisch positionieren wollen, die werden ihre Eltern befragen – und die 
Eltern werden diesen Fragen oft nicht gerecht werden können. Da wird 
es keine 68er Bewegung geben, aber so ein bisschen was…“ (H8) 

Doch zunächst muss auf die fehlende Primärerfahrung der DDR und dar-
aus resultierende Zugangsschwierigkeiten mit einer umfassenderen Ver-
mittlung von Basiswissen reagiert werden: „Man muss sich vor allem da-
rauf einstellen, dass die Studenten eben keinen biografischen Bezug und 
entsprechendes Wissen mitbringen. Das war mir am Anfang nicht sofort 
klar. Man darf nicht so viel voraussetzen und muss weit grundlegender 
anfangen. Vor allem, weil die Schule da nicht allzu viel bringt.“ (H8) 

Dieser insgesamt durchwachsenen Einschätzung des allgemeinen studen-
tischen Interesses für die DDR, aber einer weitgehend positiven Bewer-
tung für zumindest einen Teil der geistes- und sozialwissenschaftlichen 
Studierenden steht eine ambivalente Wertung der Aufmerksamkeit für 
die Geschichte der eigenen Hochschule gegenüber.  

So identifizierten einige Historiker durchaus begeisterungsfähige Stu-
dierende, die Hochschulzeitgeschichte „nicht uninteressanter als andere 
Dinge auch“ finden (H10). Diese positive Meinung – gelegentlich ist so-
gar von einer „gewissen Begeisterung“ (H5) die Rede – ist insbesondere 
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an den Hochschulen zu finden, welche die Erstellung ihrer Jubiläums-
bände intensiv mit entsprechenden Lehrangeboten und der Erstellung 
von Qualifikationsschriften verbanden. Attraktiv wirkte dabei auf die 
Studierenden nicht nur die gute Erreichbarkeit des Universitätsarchivs 
oder die lebensweltliche Nähe zum Forschungsgegenstand. Als ebenso 
attraktiv erwies sich die Einbindung in etablierte Forschungs- und Dis-
kussionszusammenhänge sowie die damit einhergehenden Erfahrung der 
Relevanz der eigenen Forschungen.  

Andere Hochschullehrer mussten hingegen zur Kenntnis nehmen, 
dass zwar DDR-bezogene Fragestellungen eine rege Nachfrage unter den 
Studierenden erzeugen, sich die Teilnehmerzahlen jedoch deutlich gerin-
ger entwickeln, sobald die Seminare auf die eigene Hochschulgeschichte 
fokussieren.225 Ähnlich ambivalent fallen Berichte zu hochschulzeitge-
schichtlichen Veranstaltungen wie Ringvorlesungen oder Podiumsdis-
kussionen aus. Auch hier reicht das Erfahrungsspektrum von vollen 
Hörsälen bis zu leeren Auditorien. 

Wiederum ein Historiker: „Studierende fragen danach [der Geschichte 
der Hochschule] nicht. Das Problem, das wir hier haben, ist, wenn wir 
Veranstaltungen zur DDR-Geschichte anbieten, da kommt keiner, … das 
interessiert niemanden mehr. Ich habe da einige Versuche unternommen, 
also NS ist der große Renner, auch internationale Beziehungen sind ein 
großer Renner, das 19. Jh. läuft auch gut, alte Geschichte geht immer, 
aber DDR-Geschichte ist wirklich ein Armutszeugnis. Wir haben auch 
vor 14 Tagen eine Podiumsdiskussion gemacht … zum Erbe der DDR in 
der Universität. … Da saßen wir zu fünft auf dem Podium, und im Zu-
schauerraum saßen auch fünf.“ (H3) 

Festgestellt wird zudem, dass die studentischen Medien die Hochschul-
zeitgeschichte regelmäßig aufgreifen – dann allerdings zumeist, um die 
Verbindungen früherer geschätzter Hochschullehrer zum Nationalsozia-
lismus aufzuzeigen. Dieses finde jedoch typischerweise in einer skanda-
lisierenden Weise statt und genüge nur bedingt wissenschaftlichen Stan-
dards. 

So bemerkt ein Historiker: „Wenn man sich die studentischen Magazine 
anguckt, … dann sieht man alle paar Hefte doch irgendwie einen zeitge-
schichtlichen Beitrag zur Universität. Das ist nicht immer so, wie man 
sich das als Historiker wünscht, weil das natürlich immer aktuell poli-
tisch impliziert ist. Aber es findet eine rege Auseinandersetzung damit 

                                                           
225 Als Beispiel wird ein Seminar zur Geschichte der eigenen Hochschule mit ledig-
lich sieben Teilnehmern angegeben, während andere DDR-bezogene Lehrveranstal-
tungen von über 100 Studierenden besucht wurden. (H4) 
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statt. … Man muss sagen, dass im Zuge [einer eher auf den Nationalso-
zialismus gerichteten Debatte] sehr viel Auseinandersetzung mit der 
Zeitgeschichte stattgefunden hat, auch nicht immer so, wie man das gern 
hat, die [Studierenden] reiben sich eben daran. … ‚Wie man das gern 
hat‘ heißt: nach wissenschaftlichen Standards gearbeitet. Stattdessen ist 
es immer ein bisschen journalistisch, ein bisschen reißerisch, viele Sa-
chen nach dem Motto ‚Die Leichen im Keller der Universität‘. Das 
stimmt natürlich bis zu einem gewissen Punkt auch, aber man wünscht 
sich dann eigentlich immer ein bisschen mehr fundierte Darstellung. 
Aber gut, das spielt erst mal keine Rolle, es wird jedenfalls in die Hoch-
schulöffentlichkeit getragen. Das ist eigentlich schon ganz schön.“ (H9)  

Zugleich konstatiert der Gesprächspartner gegenüber den 1990er Jahren 
ein – über die Studierenden hinaus – eher abnehmendes Interesse an der 
Zeitgeschichte. Bedauerlich sei zudem, dass trotz gelegentlichen zeitge-
schichtlichen Engagements der studentischen Gremien bisher von dieser 
Seite auch noch keine Aufarbeitung der eigenen Geschichte erfolgt sei, 
etwa zur Studentenvertretung während des politischen Umbruchs 
1989/90. 

Bleibt festzuhalten, dass sich das Gesagte kaum zu einem einheitlichen 
Bild zusammenfügen lässt. Gemeinsam ist den meisten Interviewten die 
Meinung zu den Bologna-Reformen: Sie hätten die Ausgangsbedingun-
gen für eine Beschäftigung mit der Hochschulzeitgeschichte im Studium 
nicht verbessert.226 Darüber hinaus lassen die Interviewaussagen erken-
nen, dass die Einschätzungen der Historiker in auffälligem Maße das je 
eigene Interesse an der Hochschulzeitgeschichte reflektieren.  

Während aber Geschichtswissenschaftler (wie auch die Hochschullei-
tungen oder die Öffentlichkeitsarbeiter) unisono ein zeitgeschichtliches 
Desinteresse unter der gesamten Studierendenschaft vermuten, klammern 
die Historiker ausdrücklich ihre jeweils eigenen Studierenden aus. Bieten 
sie darüber hinaus Veranstaltungen zur Hochschulzeitgeschichte an und 
haben intensiv dazu publiziert, so konstatieren sie auch für dieses Feld 
ein gewisses studentisches Interesse – und umgekehrt: Veranstalten sie 
zu diesem Thema keine Vorlesungen oder Seminare (oder nur auf Grund 

                                                           
226 Allerdings mit sehr unterschiedlichen Begründungen: So sehen einige durch die 
Umstellung auf die Bologna-Studiengänge den Freiraum für gesellschaftskritisches 
und politisches Engagement und damit die wesentliche Quelle für eine (durchaus poli-
tisierte) zeitgeschichtliche Selbstreflexion unzulässig eingeengt. Andere bemängeln 
eine Inkompatibilität von Modulstruktur und (z.B.) hochschulzeitgeschichtlichen The-
men. Die Standardinhalte der Currricula ließen Lehrveranstaltungen zu Spezialthemen 
in der Regel nur zu, wenn sie als Zusatzangebote unterbreitet werden, die aber für den 
Pflichtstudienplan nicht anrechnungsfähig sind.  
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von jubiläumsindizierten Zwängen), so dominiert auch hier die Be-
obachtung von studentischem Desinteresse.  

Mithin: Je intensiver das Themenfeld die eigenen Interessen tangiert, 
umso stärker ist die Interessensunterstellung bei anderen. Unterhalb die-
ser interessengeleiteten Antworten wird zumindest zweierlei sichtbar: Es 
drängt Studierende weder aus ihrer biografischen Situation als temporäre 
Hochschulmitglieder heraus quasinatürlich zur zeitgeschichtlichen Be-
fragung ihrer Bildungseinrichtung, noch ließen sie sich nicht für diese 
Aspekte interessieren. Wie auch in anderen Bereichen des Studiums 
hängt die Mobilisierung ihres wohl durchaus vorhandenen historischen 
Interesses oft von Angebots- und Anreizstrukturen und nicht zuletzt vom 
persönlichen Engagement der Lehrenden ab.  

Hier muss freilich auch erwähnt werden, dass es viele, öffentlich 
kaum wahrgenommene studentische Aktivitäten gibt. Gerade im Vorfeld 
von Jubiläen entwickeln engagierte Studierende immer wieder Initiati-
ven, eigenständige zeitgeschichtliche Darstellungen zu Aspekten der 
Hochschulzeitgeschichte, insbesondere zur Geschichte der Studierenden, 
zu erstellen. Diese scheitern nicht selten, sei es, weil der Aufwand unter-
schätzt wurde, das Studium beendet wurde oder nach Ende des Jubeljah-
res regelmäßig einfach der Elan nachlässt.  

Einer der wenigen Fälle, in denen ein studentisches Projekt erfolgreich 
mit einer umfangreichen Publikation abgeschlossen werden konnte, weist 
eine zentrale begünstigende – und unwahrscheinliche – Konstellation auf: 
Einer der Herausgeber der offiziellen Universitätsgeschichte agierte zu-
gleich als Herausgeber des studentischen Bandes und war zudem biogra-
fisch mit den studentischen Gremien verbunden. Er rekapituliert die Ge-
schichte so:  

„Wir [die Herausgeber] waren beide [früher] als Studentenvertreter ak-
tiv …, wir hatten da also ein Interesse daran. Und der StuRa hat uns 
dann gefragt, ob wir das machen können. Das war ein Ding von fünf 
Leuten [die Herausgeber und drei Studierende]. Die drei anderen, eben 
die studentischen Mitglieder, waren dann irgendwann weg, weil das Stu-
dium fertig war. Da haben wir dann versucht, neue Autoren zusammen-
zutrommeln, uns immer wieder getroffen und haben das dann auf die 
Beine gestellt. … Das war gar nicht so als Gegenprojekt [gegen die uni-
versitäre Geschichtsdarstellung] geplant gewesen, sondern da gab es ei-
ne diffuse Vorstellung: Wir müssen auch was [zum Universitätsjubiläum] 
machen. Ein paar interessierte Leute wollten dann eben etwas auf die 
Beine stellen, am besten eine Fete... Das lief alles mit Stellenteilung, und 
da wurde dann irgendwann ein Buchprojekt draus. … Es war zum 
Schluss so, dass einige Autoren, die ihr Studium beendet hatten, irgend-
wie ausfindig gemacht werden mussten, um redaktionelle Dinge zu be-
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sprechen. Das war schon sehr aufwändig. Ich war auch nicht mehr an 
der Universität.227 Das war schon ein bisschen abenteuerlich.“ (H10)  

Kurz: Der schlussendliche Erfolg des Projektes verdankte sich dem Zu-
sammentreffen von historiografischer und herausgeberischer Professiona-
lität in einer Person, die zudem im gleichen Themenfeld durch eine Stelle 
abgesichert war und biografisch verankertes Engagement aufbrachte. 

Die großen Forschungsprojekte zur Hochschulzeitgeschichte wurden oft-
mals im Rahmen von Jubiläumsvorbereitungen durch die jeweilige Uni-
versität initiiert und zu großen Teilen auch finanziert. In dieser Konstel-
lation existieren für die Universitätshistoriker zwei relevante Bezugs-
punkte: zum einen die scientific community, zum anderen ihre Sitz-
universität als Auftraggeber. Diese Doppelorientierung, die keineswegs 
eine Gleichrangigkeit bedeutet und ein beständiges Austarieren wis-
senschaftlicher und institutioneller Ansprüche erfordert, ist freilich kein 
Alleinstellungsmerkmal der Hochschulzeitgeschichte. So kennzeichnet 
etwa eine – nicht zuletzt aus wirtschaftlichen Gründen notwendige – zeit-
liche Rahmung, innerhalb derer bestimmte Projektziele erreicht werden 
sollen, beinahe jedes größere Forschungsvorhaben. Dennoch wird gele-
gentlich die Bindung der hochschulgeschichtlichen Forschungsarbeit an 
Jubiläen und die daraus resultierende Auflösung der Forschungszusam-
menhänge nach Abschluss der darauf ausgerichteten Projekte als 
schmerzlich erlebt.  

So bemängelt ein Historiker: „Es ist ein bisschen traurig, dass mit dem 
Jubiläum alles so auseinander gelaufen ist. … Dahinter stecken ja auch 
Recherchen, man produziert tonnenweise Papier.“ Die jubiläumsbezo-
gene Forschung zur Universitätsgeschichte im Rahmen von Jubiläen „ist 
ja immer als Sache auf Zeit gedacht, obwohl weiterhin wissenschaftlicher 
Bedarf besteht und man das Produzierte weiter nutzen könnte, um weite-
re Forschungen anzuregen und Anhaltspunkte zu liefern. … Zwar wurde 
das Vorhaben, das Thema zu halten, angedacht, aber das hat letztlich 
nicht stattgefunden. … Es wurde explizit gesagt, die Finanzmittel sind 
nicht da … Es sind ja noch ein paar Leute dran, … aber die haben jetzt 
keine Andockmöglichkeit, es bräuchte ja nur ein Rahmen da sein, etwa 
eine Sekretariat, das dafür zuständig ist, irgendeine Bündelung von sol-
chen Arbeiten. … Mit dem Jubiläum war das Interesse der Universitäts-
leitung weg, naja, vielleicht war es noch da, aber es war dann so: ‚Vielen 
Dank, schön gemacht‘, das war’s.“ (H10)  

                                                           
227 weil die Arbeit an der universitären Gesamtdarstellung abgeschlossen war 
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Mithin wird der – für Auftragsforschung durchaus typische – Umstand 
kritisiert, dass über die konkreten jubiläumsbezogenen Aktivitäten hinaus 
keine weiteren Anschlüsse für die universitätsgeschichtliche Forschung 
geschaffen werden. In diesem Kontext wird gelegentlich auch eine unzu-
reichende Würdigung der Forschungen seitens der Universitäten und ih-
rer Angehörigen bemängelt. 

Ein Historiker: „So richtiger Dank an das ganze Team ist von Seiten der 
Hochschule nie gekommen. Klar, da erscheinen Artikel, aber die habe 
ich initiiert. Ich mache ja Werbung und schicke der Presse und lokalen 
Politikern die Prospekte. Aber Reaktionen sind selten. Da erwarte ich 
schon Reaktionen. Und bei den Professoren [der eigenen Hochschule] ist 
die Reaktion gespalten. Die einen sagen, da kann man stolz drauf sein. 
Die anderen schauen weg, die sagen gar nichts. … […Ein beteiligter Hi-
storiker…] ist stocksauer, … aber ich kann ja die Anerkennung nicht er-
zwingen. Wenn die das nicht selbst wissen und genügend Fingerspitzen-
gefühl haben, da habe ich auch meinen Stolz. … Ich habe so viele Prä-
sentationen gemacht, jetzt muss mal was von der Universitätsseite kom-
men, ein Dank. Immerhin geben wir die Bände ja im Auftrag des Rektors 
heraus, jetzt muss der Rektor da auch Stellung nehmen.“ (H1) 

Die Geschichte einer Hochschule erscheint hier zwar als lohnenswertes 
Forschungsfeld, wenn auch mit sehr überschaubarem Interessentenkreis. 
Arbeiten dazu werden allerdings nur anlassbezogen aktiviert und repro-
duzieren sich wissenschaftlich nicht. Verbunden damit ist die geringe 
Wahrscheinlichkeit, durch eine Spezialisierung auf dieses Thema eine 
akademische Karriere begründen zu können. Wie diese Situation wahr-
genommen wird, hängt nicht unwesentlich von dem Arrangement zur Er-
arbeitung der jeweiligen Universitätsgeschichte ab: Wahlweise schaffen 
Hochschulen Stellen auf Zeit oder greifen auf ihre eigenen Wissenschaft-
ler/innen zurück, die – teils bereits bei der Berufung, teils durch Appelle 
und Anreize – zur Mitarbeit gewonnen (oder genötigt) werden.  

Die befristeten Stellen implizieren eine hohe Unsicherheit mit Blick 
auf die individuelle berufliche Zukunft, und zwar aus zwei Gründen: 
Zum einen ergeben sich nur selten Anschlussprojekte; zum anderen wird 
durch Projektforschung das Verfassen einer Dissertation oder Habilitati-
onsschrift deutlich erschwert. Daraus resultiert nicht selten eine hohe 
Fluktuation der Mitarbeiter. 

Ein Historiker, der speziell für die Erstellung der Hochschulgeschichte 
angestellt wurde, rekapituliert diesen Umstand so: „Natürlich ist es at-
traktiv, in so einem Team [für die jubiläumsbezogene Universitätsge-
schichte] zu arbeiten. Aber der Qualifikationsdruck ist nicht unerheblich. 
… Das Angebot ist an sich attraktiv, aber es ist klar, dass die Sache mit 
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dem Jubiläum ausläuft, und man weiß nicht, wie es weitergeht. Man hat 
dann die ganze Zeit Universitätsgeschichte gemacht und hätte vielleicht 
etwas Anschlussfähigeres machen sollen. Bei mir ist ja alles wunderbar, 
hat ja alles geklappt. Aber ich kann die Kollegen verstehen, die günstige-
re Konstellationen suchen. Man sollte Universitätsgeschichte nicht aus 
Karrieregründen machen.“ (H10) 

Bei den Professoren hingegen ist die erwähnte Kritik an mangelnder 
Würdigung durch die Hochschulleitung und Kollegen insbesondere Aus-
druck des Umstands, dass sich die Mitarbeit an einer Universitätsge-
schichte nur bedingt in wissenschaftliche Reputation umsetzen lässt. Die-
ser Malus solle daher durch lokale Wertschätzung ausgeglichen werden. 
Dieses geschieht freilich auch punktuell, sei es im persönlichen Kontakt, 
sei es durch Feierlichkeiten. 

So berichtet der Herausgeber einer Universitätsgeschichte: „Inneruniver-
sitär hat das bestimmt dazu beigetragen, dass die Anerkennung für meine 
Person relativ groß war. … Das hat damit zu tun, dass man ja dabei 
auch viele Leute innerhalb der Universität kennenlernt.“ (H7) 

Allerdings ist dieser Anerkennung durchaus ambivalent, mischt sich die-
se doch oftmals mit Mitleid – bekanntermaßen eine Form von, wenn 
auch milder, Geringschätzung.228 

„Ich kann jetzt nirgend mehr vortragen oder mich hinbewegen, ohne 
dass bei der Vorstellung gesagt wird, ich würde die Geschichte der Uni-
versität herausgeben.“ Die Erwähnung der umfangreichen Bände und 
der damit verbundenen Arbeit „ist dann auf der Ebene zwischen Aner-
kennung und Mitleid“. Manche Kollegen sind da durchaus direkter und 
fragen: „Machen Sie etwa immer noch den Scheiß? Wie kann man nur so 
blöd sein.“ (H7).  

Ein anderer Historiker beschreibt die Mischung aus Anerkennung und 
Mitleid so: Nachdem er sich gegenüber der Hochschulleitung einverstan-
den erklärt hatte, sich federführend an der Hochschulgeschichte zu betei-
ligen, „waren die heilfroh, dass wir uns wie Pferde vor den Karren 
spannen lassen haben und das gemacht haben. Das lief dann immer über 
Schulterklopfen, ‚Ja, machen Sie mal. Das wird jetzt bestimmt etwas. Sie 
sind doch ein guter Historiker.‘ Mit diesen schulterklopfenden Sprüchen 
ging das los. … Ich war dann zehn Jahre [thematisch] sehr fixiert.“ Ein 
Kollege habe durchaus mitleidig bemerkt: „‚Wie können Sie sich so et-
was um den Hals hängen lassen, das ist ja wie ein Mühlstein. … Das 

                                                           
228 Umgekehrt steigern derartige Berichte vom Mitleid der Kollegen den Heroismus 
des Sprechers. 
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werden Sie nicht schaffen.‘ Solche Äußerungen habe ich öfters gehört.“ 
(H1) 

Derartigen –teilweise auch leicht (selbst-) ironischen – Kritiken an der 
mangelnden Anerkennung durch Kollegen, aber auch an deren geringe-
rem Interesse für die Forschungsergebnisse sowie an (Hochschul-)Ge-
schichte allgemein liegt augenscheinlich eine fachkulturelle Selbstüber-
schätzung der eigenen gesellschaftlichen Relevanz zu Grunde. Implizit 
wird mit der Kritik der Anspruch erhoben, dass zumindest Kernbestände 
historischen Wissens um die eigene Einrichtung bei allen Hochschulan-
gehörigen oder auch bei Politikern und Pressevertretern des Sitzortes Teil 
der Allgemeinbildung sein sollten. Ein ähnlicher Anspruch z.B. von Na-
turwissenschaftlern hinsichtlich ihrer Forschungsergebnisse hingegen 
würde mit hoher Wahrscheinlichkeit als Anmaßung empfunden werden. 

Insgesamt tragen jubiläumsgebundene Hochschultgeschichtsprojekte 
deutlich die Charakteristika von Drittmittel- bzw. Auftragsforschung. Sie 
erfolgen darüber hinaus eher in einem Forschungsfeld als in einer Diszip-
lin. Hochschullehrer, die weiterhin ihre primären Forschungsinteressen 
verfolgen wollen, greifen daher auf Entlastungsstrategien zurück.229 Ne-
ben der – im hiesigen Kontext erfreulichen – Initiierung von Qualifikati-
onsschriften stehen dafür vor allem die sog. Buchbindersynthesen. 

Ein Historiker, der mit der Erstellung eines hochschulzeitgeschichtlichen 
Bandes beauftragt wurde, ohne dass ihm jedoch nennenswerte zusätzli-
che Ressourcen zur Verfügung gestellt wurden, beschreibt sein Vorgehen 
so: „Das haben wir nach Feierabend gemacht. … Ich habe mir da ein-
fach ein paar Mitarbeiter gesucht, von denen ich wusste, die haben da 
ein paar Themen am Wickel … Das ordnet sich ja auch überhaupt nicht 
in meine sonstigen Forschungsinteressen ein … Das sollte ja eine Institu-
tionengeschichte werden: wer wann was gemacht hat.“ (H4) 

Die Arbeit an der Universitätsgeschichte erfolgt dabei, angesichts der Ju-
biläumsbindung und der anvisierten öffentlichen Wirkung, unter enor-
men Termindruck seitens der Hochschulleitung. Deren starke Fokussie-
rung auf den repräsentativen Aspekt umfangreicher Universitätsgeschich-
ten – oder anders: das wesentliche Desinteresse an der inhaltlichen Aus-
gestaltung – gewährleistet zugleich eine grundsätzliche Freiheit der His-
toriker für ihre Untersuchungen. 

                                                           
229 Inwieweit dieses geschieht, ist zum einen abhängig von den verfügbaren Ressour-
cen, zum anderen von dem Verpflichtungsgrad, der gegenüber dem hochschulge-
schichtlichen Projekt empfunden wird. Hier reicht das Spektrum von der „Ehren-
pflicht“ (H2) bis zur lästigen Pflichtaufgabe. 
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Die Terminbindung, die sich der Herausgeber einer Universitätsgeschich-
te zu eigen gemacht hatte, zeitigte dann auch entsprechendes Verhalten: 
„Ich bin dann nur noch durch die Uni gerannt und habe die Autoren sys-
tematisch bedroht, weil ich den ehrgeizigen Plan hatte, alle … Bände auf 
einmal auf den Tisch zu legen. Aber das war aussichtslos, das geht ein-
fach nicht, bei so vielen Autoren ist das unmöglich.“ (H7) 

So gelingt es oftmals im Jubiläumsjahr nur, einen ersten Band der Hoch-
schulgeschichte vorzulegen, womit den Bedürfnissen der Hochschullei-
tung jedoch bereits weitgehend entsprochen ist. 

Ein Historiker stellt deutlich den Druck seitens der Hochschulleitung, de-
ren Repräsentationsbedürfnis und die befreiende Wirkung der ersten Pub-
likation gegenüber: Die Veröffentlichung des ersten Bandes der Hoch-
schulgeschichte „war ein Donnerschlag, denn viele Nörgler, die hier 
rumliefen, inklusive der Rektor, die hatten gesagt: ‚Ach, die werden doch 
nie fertig. Was ist denn das für eine Truppe?’. Da habe ich auch drunter 
leiden müssen, unter diesem Vorwurf, der hier so kursierte: ‚Werden die 
überhaupt fertig?’ Und in dem Moment, als die ersten beiden Bände vor-
lagen und die das Format auch gesehen haben, also repräsentativ und 
leinengebunden usw., war der Druck aus dem Kessel raus. Also da hieß 
es positiv: ‚Donnerwetter, guck mal die, was die auf die Beine gestellt 
haben.’ Das war wie ein Befreiungsschlag.“  

Später betont er erneut die Differenz zwischen dem Druck vor der Publi-
kation der ersten Bände und der anschließenden Anerkennung: „Der 
zentrale Vorwurf [von Seiten des Rektors], mit dem wir Jahre lang zu tun 
hatten: ‚Ihr werdet nicht fertig! Was macht ihr denn? Kommt ihr voran? 
Uns liegt hier nichts auf dem Tisch! Ihr kommt zu mir – so der Rektor – 
und erzählt mir über Schwierigkeiten in Bibliotheken und Archiven.’ … 
Also richtig in dem Ton: Er will jetzt was sehen. Da haben wir ihm klar-
gemacht, wie ein Buch entsteht … Das war wirklich ein mühsamer Pro-
zess. … Der Rektor war sogar einmal bei einer der Plenumssitzungen 
[der Universitätshistoriker] dabei und hat sehr vom Leder gezogen und 
gesagt: ‚Hier muss jetzt was geschehen’ und ‚Schreiben, schreiben, 
schreiben’. … Auch der [Kanzler] war einer, er immer misstrauisch war: 
‚Die werden ja doch nicht fertig.’ ‚Die wollen immer nur Hilfskraftgel-
der’ und ‚Was machen die damit?’ Ja, heute … klopft er einem auf die 
Schulter: ‚Ja, habt ihr gut gemacht. Hätte ich so nicht erwartet.’ Die Kri-
tik ist in großes Lob umgeschlagen.“ (H1) 

Auch jenseits der Hochschulleitung sind die Bedürfnisse der Hoch-
schulmitglieder hinsichtlich der inhaltlichen Ausgestaltung relativ gering, 
was zur grundsätzlichen Freiheit der wissenschaftlichen Arbeit beiträgt. 

So berichtet ein Historiker, die Hochschulleitung und die früheren und 
heutigen Kollegen „wollten gewürdigt wissen, dass sie also jetzt an einer 
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bedeutenden Universität Hochschullehrer sind. Das soll auch der Sinn 
der Sache von Jubelschriften sein.“ (H4) Ein anderer ergänzt: „Auch 
wenn nur ein erster Band zum Jubiläum vorgelegt werden konnte: Die 
Universität war im Grunde, ich hatte ein bisschen den Eindruck, stolz 
darauf, dass sie sich sieht in dem Buch.“ (H7) 

Wesentlich entlasteter erfolgt dann die Veröffentlichung der restlichen 
Bände im forschungsbestimmten Rhythmus ihrer Fertigstellung. Die Ori-
entierung der Hochschulleitung am termingerechten Erscheinen eines re-
präsentativen Werkes und die grundlegende Freiheit der Wissenschaftler 
im Hinblick auf die inhaltliche Ausgestaltung wird lediglich im Stadium 
der konzeptionellen Arbeit durchbrochen: Übereinstimmend berichten 
die Historiker, dass die Hochschulleitungen sich zumeist auf die Kennt-
nisnahme der Grundkonzeption beschränkten. Gelegentlich wurde die 
Beobachtung gemacht, dass die Auswahl des Projektpersonals problema-
tisiert wurde. So wurde nicht nur die Frage diskutiert, ob Zeitzeugen – 
und seien sie auch heute noch aktive Hochschullehrer – geeignete Prota-
gonisten für derartige Projekte seien. Ebenso gab es gelegentlich Diskus-
sionen, ob dem pro domo-Verdacht, mit dem sich wohl jede jubiläums-
gebundene Schrift auseinanderzusetzen hat, nicht durch die Anwerbung 
externer Historiker für die Ausarbeitung besonders sensibler Themenbe-
reiche begegnet werden könne. 

In diesem Kontext berichtet ein Historiker: Anfangs wurden die For-
schungsaktivitäten an seiner Hochschule zur von einem der wenigen Pro-
fessoren geleitet, „die bereits in DDR-Zeiten gelehrt haben und dann in 
diesen außerordentlichen Berufungsverfahren eine neue Anstellung be-
kommen hatte. Das ist so gewollt gewesen, einen älteren, von hier Kom-
menden damit zu betrauen. Das war von der Universitätsleitung und dem 
Senat so beschlossen worden. Aber nach ein paar Jahren stieß das wie-
der auf Kritik, gerade wenn es dann um die Aufarbeitung der DDR-Zeit 
selbst ging.“ (H10) 

Gelegentlich wurde die Vermutung geäußert, dass die disziplinäre Her-
kunft der Rektors Wirkungen hinsichtlich der Erwartungshaltung, aber 
auch der Unterstützungsbereitschaft gegenüber hochschulzeitgeschichtli-
chen Projekten entfaltet.  

Zugleich lässt sich im Hinblick auf die Konzepte der Gesamtdarstel-
lungen ein hohes Maß an Homogenität feststellen: So umfassen die meis-
ten Universitätsgeschichten sowohl eine historische Darstellung der Ge-
samteinrichtung als auch der Disziplinen. Umstritten ist, ob eine solche 
Unterteilung wissenschaftlich sinnvoll oder angesichts der internen Plu-
ralität der Hochschulen überhaupt zu vermeiden ist. 
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Kritisch merken Historiker an, dass aus der sachlich nachvollziehbaren 
Zweiteilung inhaltlich zumeist eine faktische Dreiteilung resultiert: So 
stehen eine ambivalente Sozial- und Kulturgeschichte der Hochschule 
und eine ungebrochene Fortschrittsgeschichte der Naturwissenschaften 
einer Niedergangsgeschichte der Sozial- und Geisteswissenschaften oft 
nur locker verbunden nebeneinander. Zugleich tendiere die Teilung in 
Disziplinen- und Hochschulgeschichte dazu – da letztere ja nicht die Er-
gebnisse der ersten wiederholen sollte –, die Universität letztlich als wis-
senschaftsfreie Einrichtung zu präsentieren. (H2, H10)  

Ihre Durchschlagskraft bezieht eine solche Trennung von Hochschul- 
und Disziplinengeschichten aus drei Gründen: (a) arbeitsökonomisch ist 
es sinnvoll, vorhandenes Wissen aus den Disziplinen abzuschöpfen (zu-
mal sich dieses oftmals nicht hinreichend über die Archivarbeit erschlie-
ßen lässt); (b) gibt es ein Bedürfnis der einzelnen Fachbereiche, sich 
selbst darzustellen, und es wäre verfehlt, entsprechende Partizipations- 
und Repräsentationswünsche nicht ernst zu nehmen; (c) wirft ein Ver-
such, eine integrierte Hochschul- und Disziplinengeschichte zu schrei-
ben, erhebliche darstellungsökonomische Probleme auf. Entsprechenden 
Versuchen der Integration gelingt es oftmals nur bedingt, die Komplexi-
tät und Pluralität der Wissenschaftsentwicklung im Rahmen einer über-
greifenden Universitätsgeschichte anders abzubilden als in der bloß addi-
tiven Auflistung der Entwicklung in den Einzeldisziplinen.  

Hochschulgeschichte ist ein Forschungsfeld, ein „schöner Fokus für viele 
wissenschaftliche Felder“. Sie erlaubt entsprechend viele Zugänge und 
Fragestellungen: „Disziplin als Praxis, Universität als Organisation und 
politisch-gesellschaftliche Struktur, Hochschullehrer als Sozialmilieu 
und politische Akteure, Studierende von der Rekrutierung bis zur Einbin-
dung in Beruf und Universität in Politik, Gesellschaft und Kultur etc.“ 
(H7).  

Übereinstimmend konstatieren die Historiker, dass jede dieser Perspekti-
ven legitim ist, Hochschulen mithin sowohl als wissenschaftliche, aber 
auch als zeitgeschichtliche Einrichtungen thematisiert werden können. 
Wissenschaftlich lasse sich weder eine zeitliche Fokussierung noch die 
Privilegierung eines spezifischen Zugangs begründen (H10). Entspre-
chend kann es aus wissenschaftlichen Gründen keine einfache Priorisie-
rung, etwa der Wissenschafts- oder Repressionsgeschichte, geben. Zu-
dem liegt die Deutung vor, dass „Gedenklücken nicht zwangsläufig For-
schungslücken“ (H10) sind. Dennoch könne es sinnvoll sein, etwa ge-
schichtspolitisch relevanten Fragstellungen einen gewissen Vorrang zu 
geben. Allerdings müsse dieses von der Hochschulleitung so gewünscht 
und finanziell abgesichert sein.  
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Es bleibt festzuhalten: Die Erstellung der Hochschulgeschichten steht nur 
bedingt im Einklang mit den Karriereerfordernissen der beteiligten Wis-
senschaftler. Die eigentliche Forschungsarbeit erfolgt trotz der starken 
Abhängigkeit von der Hochschule weitgehend frei. Entsprechend domi-
niert die wissenschaftliche Ausrichtung des historischen Narrativs, die 
zugleich dafür sorgt, dass ein wesentlich geschichtspolitischer Zugang 
nirgends als zentraler Bezugspunkt zu identifizieren ist. Dafür bedürfte es 
spezifischer Teilprojekte, die von der Hochschulleitung initiiert und fi-
nanziert werden. 

 

2.8.3. Resümee  
 

Die Interviews zeigen zunächst: Die Entwicklung eines angemessenen 
Umgangs mit der Zeitgeschichte wird an den Hochschulen keineswegs 
als einheitliches Bezugsproblem wahrgenommen und bearbeitet. Hoch-
schulleitungen setzen andere Prioritäten als Historiker. Die Öffentlich-
keitsarbeit wird mit Problemlagen konfrontiert, die von denen der Archi-
vare abweichen. Sowohl für Hochschulleitungen, Öffentlichkeitsarbeiter 
als auch Historiker ist die Zeitgeschichte der je eigenen Hochschule ein 
Thema unter vielen – wofür häufig sehr plausible Gründe angeführt wer-
den. 

Im Rahmen der weitgespannten Aufgaben von Hochschulleitungen 
und Öffentlichkeitsarbeitern bildet die Zeitgeschichte der eigenen Hoch-
schule nur einen untergeordneten Aspekt. Im Zentrum steht vielmehr, die 
aktuelle Funktionserfüllung der Institution zu sichern. Dabei wird Zeitge-
schichte nur dann relevant, wenn sie gegenwärtige Herausforderungen 
oder Probleme erzeugt – oder sich als deren Lösung anbietet. Das gilt vor 
allem für dreierlei:  

 Jubiläen, die mit Darstellungschancen, aber auch -zwängen verbun-
den sind;  

 Skandalisierungen bzw. Konflikte, die neben Imageschäden vor allem 
Opportunitätskosten verursachen; 

 traditionsbezogene Imagebildung der Hochschule. 

An den Universitäten wird die Zeitgeschichte meist als wenig ergiebig 
für Traditionsbildungen erwiesen: Die jüngere Vergangenheit gilt dort 
überwiegend als kaum geeignet für Traditionsstiftung. An den Fachhoch-
schulen wird in dieser Hinsicht ein eher entspannter Umgang mit der 
Zeitgeschichte gepflegt. In umgekehrter Richtung lässt es sich für die 
FHs so sagen: So sie sich überhaupt auf ihre Geschichte beziehen, finden 
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dort Geschichtsbezüge nahezu ausschließlich im Kontext von Traditions-
bildung statt.  

Die Traditionsbildung wiederum steht im Dienste der Imagebildung 
und der Generierung öffentlicher Aufmerksamkeit. Das gilt für Fach-
hochschulen und Universitäten gleichermaßen - nur hinsichtlich der Nut-
zungspotenziale der Zeitgeschichte bestehen hier unterschiedliche Ein-
schätzungen. In jedem Falle wird versucht, die Geschichte der einzelnen 
Hochschule weitgehend als Erfolgsnarrativ zu konzipieren. Der Entfal-
tungsrahmen dessen ist vorzugsweise die Inszenierung von Hochschulju-
biläen. Stehen kalendarisch gerade keine an, werden welche erfunden. 

Dabei haben die Universitäten auf Grund ihrer Größe und der stärke-
ren internen Rollenprofilierung einen Differenzierungsvorteil. Zugleich 
müssen sie aber auch vielfältigeren Ansprüchen genügen. Eine weitge-
hende Synchronisierung von Marketingerwägungen, Zeitzeugenerinne-
rungen und geschichtswissenschaftlichen Reflexionen, wie sie an Fach-
hochschulen noch möglich scheint, ist hier oftmals ausgeschlossen. Viel-
mehr treten diese Aspekte in weit stärkeren Maße auseinander und in 
Spannung zueinander. Universitäre Öffentlichkeitsarbeiter müssen daher 
ebenso über eine hohe Sensibilität für zeitgeschichtlich konnotierte Prob-
lemlagen wie über ein gleichsam tragisches Bewusstsein davon verfügen, 
dass dabei Reputation immer nur in Ausnahmefällen zu gewinnen ist, 
große Imageschäden aber jederzeit möglich sind. Gerade in kritischen 
Fällen tritt die Medienlogik in Kraft, und diese ist der Logik der Wissen-
schaft deutlich entgegengesetzt. 

Sowohl offene Debatten mit kritischer Diskussionskultur als auch die 
Langfristigkeit wissenschaftlicher Reflexionsprozesse bereiten dann der 
universitären Öffentlichkeitsarbeit Sorgen. Allerdings können die Ergeb-
nisse zeitgeschichtlicher Forschungen, so sie einmal vorliegen, durchaus 
helfen, aufkommende Kontroversen im Sinne der Hochschule zu beein-
flussen: Mit dem Verweis auf solche Ergebnisse lassen sich skandalisier-
te zeitgeschichtliche Sachverhalte als im wesentlichen bekannt darstel-
len; auf Grund des Mangels an schuldhaftem Versagen der Hochschule 
begrenzen sie derart die negative mediale Resonanz. 

Zwar sehen sich Hochschulleitungen sowie Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit wesentlich der Funktionserfüllung der Hochschule verpflich-
tet und nehmen universitäre Zeitgeschichte nicht selten primär als mögli-
che Quelle von Störungen wahr. Allerdings kann daraus kaum auf eine 
prinzipiell negative Wertung zeitgeschichtlicher Selbstbefragung ge-
schlossen werden. Allgemein wird historischer Selbstbefragung einer 
hoher Wert zugeschrieben – ein Wert freilich, der mit anderen konkurrie-
ren muss. 
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Deutlich wird damit aber nur, dass Hochschulen in diesem Kontext 
analog zu anderen Organisationen funktionieren. Diese Feststellung ist 
zwar an sich trivial. Sie gewinnt aber einen gewissen Überraschungswert 
durch einen Umstand: In der öffentlichen Erwartungshaltung werden 
oftmals die Logik der Wissenschaften und die der Hochschulorganisation 
identifiziert. Die Spannung zwischen beiden Logiken durchzieht auch die 
Arbeit jener Historiker, die – zumeist im Vorfeld von Jubiläen – die wis-
senschaftliche Selbstreflexion der Hochschule mit ihren Forschungen be-
treiben. 

Für diese Universitätshistoriker existieren zwei relevante Bezugs-
punkte: zum einen die scientific community, zum anderen ihre Sitz-
universität als Auftraggeber. Diese Doppelorientierung erfordert ein be-
ständiges Austarieren wissenschaftlicher und institutioneller Ansprüche. 
Das ist freilich kein Alleinstellungsmerkmal der Hochschulzeitgeschich-
te. So kennzeichnet etwa eine – nicht zuletzt aus wirtschaftlichen Grün-
den notwendige – zeitliche Rahmung, innerhalb derer bestimmte Projekt-
ziele erreicht werden sollen, beinahe jedes größere Forschungsvorhaben. 
Einleuchtender erscheint die Kritik, dass über konkrete jubiläumsbezo-
gene Aktivitäten hinaus keine weiteren Anschlüsse für die universitäts-
geschichtliche Forschung geschaffen werden.  

Inhaltlich erscheint die Geschichte einer Hochschule zwar als loh-
nenswertes Forschungsfeld, das allerdings nur anlassbezogen aktiviert 
wird und sich wissenschaftlich nicht reproduziert. Verbunden damit ist 
die geringe Wahrscheinlichkeit, durch eine Spezialisierung auf dieses 
Thema eine akademische Karriere begründen zu können. Insbesondere 
die für Universitätsgeschichten üblichen befristeten Stellen implizieren 
eine hohe Unsicherheit mit Blick auf die individuelle berufliche Zukunft, 
und zwar aus zwei Gründen: Zum einen ergeben sich nur selten An-
schlussprojekte, zum anderen wird durch Projektforschung das Verfassen 
einer Dissertation oder Habilitationsschrift deutlich erschwert. Daraus re-
sultiert auch eine hohe Fluktuation der Mitarbeiter/innen. 

Obendrein lässt sich die Mitarbeit an einer Universitätsgeschichte nur 
bedingt in wissenschaftliche Reputation umsetzen. Herausgeberin oder 
Organisator einer Universitätsgeschichte zu sein, kann eine Steigerung 
des individuellen lokalen Renommees mit sich bringen. Das aber ist eine 
zwiespältige Anerkennung, wenn der eigentliche Kontext eine wissen-
schaftliche Fachgemeinschaft ist, die ihre Aufmerksamkeitsökonomie 
über die Währung der überlokalen Reputation bewirtschaftet. 

Unter solchen Bedingungen kann es nicht verwundern, dass an hoch-
schulzeitgeschichtliche Untersuchungen recht unterschiedliche Ansprü-
che adressiert werden: 
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 Hochschulangehörige wollen vorrangig dargestellt wissen, dass sie an 
einer bedeutenden Universität tätig sind.  

 Die Hochschulleitung thematisiert den Termindruck, denn mit einer 
Universitätsgeschichte, deren zumindest erster Band nicht zum Jubi-
läum vorliegt, würde deren repräsentativer Aspekt vollständig ver-
fehlt, und die anvisierte öffentliche Wirkung könnte damit auch nicht 
eintreten. Die starke Fokussierung auf Termine und Repräsentation 
seitens edierender Hochschulleitungen transportiert allerdings auch 
einen gewichtigen Vorteil für die erarbeitenden Historiker: Die Hoch-
schulleitung pflegt ein wesentliches Desinteresse an der inhaltlichen 
Ausgestaltung des Vorhabens. Dieses gewährleistet eine grundsätzli-
che Freiheit der Historiker für ihre Untersuchungen. 

 Externen Einwürfen wird entgegenhalten, dass es aus wissenschaftli-
chen Gründen keine einfache Priorisierung, etwa der Wissenschafts- 
oder Repressionsgeschichte, geben könne: „Gedenklücken sind nicht 
zwangsläufig Forschungslücken.“ 

Fragt man nach studentischer Beteiligung an hochschulzeitgeschichtli-
chen Aktivitäten, so wird zunächst die Bologna-Reform als limitierender 
Umstand benannt. Sie habe die Ausgangsbedingungen für eine Beschäf-
tigung mit der Hochschulzeitgeschichte im Studium nicht verbessert. 
Allgemein aber vermuten Historiker, Hochschulleitungen und Öffent-
lichkeitsarbeiter auch ein zeitgeschichtliches Desinteresse unter der ge-
samten Studierendenschaft – wobei jedoch die Historiker, auf Grund ih-
rer Erfahrungen, jeweils ihre eigenen Studierenden aus dieser summari-
schen Einschätzung ausgeklammert sehen möchten. Einig sind sich 
Hochschulleitungen, Öffentlichkeitsarbeiter und z.T. auch Historiker 
wiederum, wenn ein studentisches Desinteresse an der Hochschulzeitge-
schichte konstatiert wird. Allerdings gibt es immer wieder auch Ge-
schichtsaktivitäten seitens der studentischen Selbstverwaltungsgremien, 
die erneut einerseits von Interesse zeugen, andererseits nicht selten schei-
tern, da die Dimensionen eines selbstverwalteten Forschungsprojekts un-
terschätzt werden.  

All das wird man in der Einschätzung zusammenfassen dürfen, dass 
es Studierende weder aus ihrer biografischen Situation als temporäre 
Hochschulmitglieder heraus quasinatürlich zur zeitgeschichtlichen Be-
fragung ihrer Bildungseinrichtung drängt, noch dass sie sich generell 
nicht für diese Aspekte interessieren ließen. Wie auch in anderen Berei-
chen des Studiums hängt die Mobilisierung ihres wohl durchaus vorhan-
denen historischen Interesses eher von Angebots- und Anreizstrukturen 
und nicht zuletzt vom persönlichen Engagement der Lehrenden ab.  
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3.  Zoom 3: Fallauffälligkeiten 
 
 
Die bisherige Betrachtung hat einen Gesamtüberblick zu den ostdeut-
schen Hochschulen erbracht. Einzelne Einrichtungen erweisen sich als 
auffällig in jeweils einer speziellen Hinsicht. Dies exemplarisch heraus-
zustellen, ermöglicht es, das Spektrum des gegebenen Umgangs mit der 
institutionellen Zeitgeschichte zu verdeutlichen. Daher werden im fol-
genden entsprechende Tiefensodierungen vorgenommen. 
 
 
3.1. Universitäten 

 

3.1.1. Technische Universität Dresden:  
Das Selbstbewusstsein der Ingenieure 

 
Am Umgang der Technischen Universität Dresden mit der eigenen Zeit-
geschichte ist vor allem bemerkenswert, dass dieser von einem selbstbe-
wusst vorgetragenen Traditionsbewusstsein grundiert wird. Dieses grup-
piert sich wesentlich um den Begriff der Innovation: Die Geschichte der 
Hochschule stellt sich vor allem als das Wirken exzellenter Wissen-
schaftler dar. 

Die Stoßrichtung der Traditionsbildung wird nicht nur in jüngeren 
marketingorientierten Publikationen sichtbar (z.B. Mauersberger et al. 
2011) oder in der besonderen publizistischen Aufmerksamkeit, die Niko-
laus Joachim Lehmann als Begründer der elektronischen Rechentechnik 
und Informatik in Sachsen erfährt.230 Sie spiegelt sich auch in der durch-
gehenden Benennung der Hochschulgebäude nach Dresdner Wissen-
schaftlern. Eine solche Traditionspolitik erlaubt auch die Integration der 
Geschichte des 20. Jahrhunderts in eine historische Erfolgsgeschichte. 
Daraus resultiert zwar keine Abstinenz kritischer Selbstbefragung,231 

                                                           
230 Davon zeugen auch der seit 2004 jährlich verliehene SAX-IT Nikolaus-Joachim-
Lehmann Preis für Nachwuchswissenschaftler der Informationsverarbeitung sowie 
eine 2005 an seinem letzten Wohnhaus in Dresden enthüllt Gedenktafel. Exemplarisch 
sei hier auf die Publikation von Stoschek/Griewank (1997) verwiesen. 
231 So wurden etwa seit 1996 zehn Ausstellungen zur DDR-Geschichte an der Uni-
versität gezeigt. Dabei lag mehrfach der Fokus auf politischen Repressionen gegen die 
Hochschulangehörigen. In diesem Kontext kann auch auf eine Publikation zu Opposi-
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marginalisiert eine solche jedoch tendenziell. Damit unterscheidet sich 
die größte ostdeutsche Hochschule deutlich von vergleichbaren Einrich-
tungen. 

Soweit diese nicht gänzlich auf eine Traditionsbildung verzichten 
(etwa die Universität Potsdam), greifen die Hochschulen selektiv auf die 
eigene Geschichte zurück und nehmen unter Verzicht auf die Betonung 
institutioneller Kontinuität nur besondere Höhepunkte in die Traditions-
bildung auf (etwa die Universität Halle-Wittenberg), oder aber sie ma-
chen sich die gesamten Hochschulgeschichte zu eigen, freilich zu dem 
Preis, dass die Jahrzehnte nach 1933 primär als Zeit der politischen De-
formation und des wissenschaftlichen Niedergangs erscheinen (etwa die 
Universität Leipzig). 

Die geschichtspolitische Strategie der TU Dresden lässt gewisse Ähn-
lichkeiten mit den traditionsgewussten Fachhochschulen in Mittweida 
oder Wismar erkennen. Dieses wird nicht zuletzt durch die geringe Be-
obachtung der TU durch überregionale Massenmedien ermöglicht, fo-
kussieren diese doch wesentlich auf die Universitäten in Berlin und 
Leipzig. Dabei aber übersteigt die TU Dresden sowohl im Hinblick auf 
den Umfang der Öffentlichkeitsarbeit und der wissenschaftlichen Fundie-
rung die geschichtsbezogenen Aktivitäten der Fachhochschulen deutlich.  

Nicht nur der quantitative Aspekt markiert einen deutlichen Unter-
schied: Gerade im Hinblick auf die Jubiläumsschriften folgt die Dresdner 
Hochschule universitären Ansprüchen; zudem erweisen sich Einrichtun-
gen wie das Archiv, die Kustodie und die Bibliothek als zentrale Agenten 
einer kritischer Selbstbefragung. Sowohl die Thematisierung der Hoch-
schulgeschichte in der Öffentlichkeitsarbeit, insbesondere im Universi-
tätsjournal, sowie die Entstehung der dreibändigen Hochschulgeschichte 
zum Universitätsjubiläum 2003 bilden im folgenden den Fokus der Be-
trachtung.  

Aus Anlass des 175jährigen Jubiläums veröffentlichte die Techni-
schen Universität Dresden eine dreibändige Hochschulgeschichte, beste-
hend aus einer Gesamtdarstellung (Pommerin 2003), einem technikwis-
senschaftlich orientierten Sammelband (Hänseroth 2003) sowie einem 
Professorenkatalog (Petschel 2003). Bereits 1995 hatte eine eigens einge-
richtete Arbeitsstelle die Konzeption für die Bände vorgestellt und 1999 
eine Tagung zu allgemeinen Fragen der Universitätsgeschichtsschrei-
bung organisiert. Zugleich konnte bei der Erstellung der dreibändigen 
Hochschulgeschichte auf Vorläuferpublikationen zurückgegriffen wer-

                                                                                                                       
tion und Widerstand Studierender verwiesen werden (Lienert 2011), die auf eine Ta-
gung im Jahr 2009 zurückgeht. 
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den, etwa einen Band zur Geschichte der Technischen Universität nach 
1945 aus dem Jahr 1997 (TU Dresden 1997). 

Trotz der langen Vorlaufzeit enttäuscht allerdings die Gesamtdarstel-
lung: So lässt sie nur bedingt vertiefende Forschungsanstrengungen er-
kennen und bleibt daher im Hinblick auf die DDR-Geschichte sowie den 
als Erfolgsgeschichte beschriebenen Umbau der Hochschule nach der 
Vereinigung oftmals an der Oberfläche. Da die anderen Zeitabschnitte 
durch vergangene Publikationen bereits als gut untersucht gelten konn-
ten, irritiert die fehlende Fokussierung der Forschungsbemühungen. 
Auch der Sammelband zeichnet sich – trotz qualitativ hochwertiger Bei-
träge – durch einen gewissen thematischen Eklektizismus aus, welcher 
der Verfügbarkeit der Autoren geschuldet zu sein scheint.  

Dabei dürfte eine Rolle gespielt haben, dass Aktivitäten, denen etwa 
in Leipzig oder Jena die Universitätsgeschichten sehr viel verdankten, in 
Dresden kaum vorkamen: Es entstanden nur wenige Qualifikationsschrif-
ten zur Hochschulgeschichte, und die jubiläumsbezogenen Forschungen 
waren nur marginal in die Lehre eingebunden. Immerhin standen zwei 
zusätzliche Vollzeitstellen zur Verfügung. Deren Inhaber/in widmeten 
sich wesentlich der Erstellung des Professorenkatalogs oder leisteten Zu-
arbeiten, scheinen mithin nicht an der eigentlichen Forschung beteiligt 
gewesen zu sein.  

Gleichwohl haben die Publikationen trotz aller Defizite eine wohl-
wollende Aufnahme durch die Hochschulöffentlichkeit und die Rezen-
senten (etwa Niederhut 2004) gefunden. Als Grund wird man annehmen 
dürfen, dass die drei Bände genau das leisteten, was von den Jubiläums-
schriften intern gefordert wurde: Trotz aller Wissenschaftlichkeit lassen 
sie sich wesentlich als ein Instrument der Traditionsstiftung betrachten, 
was eine positive Identifikation der Hochschulangehörigen ermöglicht – 
nicht zuletzt, weil diese, insbesondere wenn biografische Anknüpfungs-
punkte fehlen, oftmals nur eine geringes Interesse an der Universitätsge-
schichte zeigten. Mag man diese Diagnose der Traditionsdominanz auch 
als eine Defizitbeschreibung betrachten, so markiert sie doch für die uni-
versitäre Öffentlichkeitsarbeit eine vornehmlich positive Zielbeschrei-
bung. 

Die Arbeit der Dresdner Öffentlichkeitsarbeit lässt sich vor allem an 
zwei Medien ablesen: dem Universitätsjournal und dem Internetauftritt. 
Gerade die Internetdarstellung – so der stellvertretende Pressesprecher 
Mathias Bäumel232 – dürfe allerdings in ihrer Wirkung als imagebilden-
                                                           
232 Interview Mathias Bäumel, 18.8.2010. So nicht anders angegeben, entstammen die 
Informationen diesem Gespräch. 
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des Medium nicht überschätzt werden. Entsprechend seien die auffindba-
ren Informationen, so sie nicht der Organisation des universitären Alltags 
dienten, oftmals mit geringem Aufwand erstellt und von großer Zufällig-
keit. Dafür seien nicht zuletzt technische Schwierigkeiten verantwortlich, 
die einer Internetpräsentation von bereits existierenden Materialien enge 
Grenzen setzten. Insgesamt könnten aus der Analyse der Hochschulweb-
seite nur bedingt Rückschlüsse auf die Geschichtspolitik der Einrichtung 
gezogen werden. Trotz dieser Einschränkungen hilft eine Bestandsauf-
nahme zumindest partiell, Prioritätssetzungen und erfolgte Forschungs-
anstrengungen zu identifizieren. 

Die Homepage der Universität Dresden enthält eine wissenschaftlich-
faktologische Geschichtsdarstellung, die stark auf innerinstitutionelle 
Entwicklungen abstellt. Dabei kommen auch zeitgeschichtliche Aspekte 
wiederholt zur Sprache: Genannt werden die von der SMAD vorgenom-
menen Entlassungen der „meisten NSDAP-Mitglieder aus dem Lehrkör-
per und der Verwaltung“ und deren gelegentliche spätere Wiedereinstel-
lung wie auch die Dritte Hochschulreform, die „unter verstärktem partei-
politischen Druck“ historisch gewachsene Strukturen negiert habe.233 
Neben dieser Gesamtdarstellung finden sich zeitgeschichtliche Inhalte 
sowohl in einer Rektorenchronologie als auch in der Präsentation von 
Alumni. Beide Angebote gehen jedoch nicht auf zentrale Initiative zu-
rück, sondern verdanken sich der Arbeit des Archivs.  

Dieses präsentiert auf seiner Seite eine Sammlung von Erinnerungs-
berichten, biografischen Studien und Interviews mit TU-Alumni.234 Dar-
über hinaus offeriert das Archiv in Form einer Datenbank, neben einer 
Liste der Studierenden und Absolventen von 1828–1897, ein Verzeichnis 
der Promovenden der Technischen Hochschule Dresden für den Zeitraum 
von 1900 bis 1945.235  

Auch die Kustodie erweist sich als ein zeitgeschichtlicher Akteur: 
Die Gebäude der Technischen Universität Dresden tragen zu großen Tei-
len Namen bedeutender Wissenschaftler und Hochschullehrer, deren 
Wirken einen Bezug zum betreffenden Gebäude aufweist. Eine von der 
Kustodie erstellte multimediale Präsentation beleuchtet diese Zusam-

                                                           
233 http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/portrait/geschichte/index_html#20jhd (20.9. 
2010) 
234 http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/zentrale_einrichtungen/ua/navpoints/archiv/al 
umni/memories (20.9.2010) 
235 http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/zentrale_einrichtungen/ua/navpoints/archiv/al 
umni/abs_a_k; http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/zentrale_einrichtungen/ua /navpoi 
nts/archiv/doku/promovenden/promos (20.9.2010) 
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menhänge und gibt Einblicke in Leben und Wirken der Namensgeber so-
wie in die Geschichte der mit ihrem Namen verbundenen Gebäude. Da-
bei steht freilich weniger ein kritischer Impuls, sondern die Stiftung von 
Identifikation mit der eigenen Hochschule im Vordergrund.236 

Neben der Funktion als Mitteilungsblatt besteht auch bei dem zwan-
zigmal im Jahr erscheinenden Universitätsjournal eine zentrale Aufgabe 
in der Identitätsstiftung. Diese sei – so Redakteur Bäumel – auf Grund 
der Integration mehrerer Einrichtungen in die TU im Zuge des Hoch-
schulumbaus von besonderer Bedeutung. Die Identitätsbildung erfolge 
jedoch nur ausnahmsweise über den Rekurs auf Geschichte. Für solche 
Rückbezüge böten sich mehrere Anlässe: Inneruniversitär müssten Be-
dürfnisse, Jubiläen in der Hochschulzeitung zu dokumentieren, befriedigt 
werden, was wiederum eine fachbereichs- und personenbezogene Be-
richterstattung begründe. Aktuelle Anlässe – etwa die Rekonstruktion 
von Gebäuden – ermöglichten historische Reflexionen. Schließlich eig-
neten sich spezifische historische Ereignisse dazu, das Image als traditio-
nell innovative Einrichtung zu stärken. 

Dennoch betont Bäumel, dass es auch in der Redaktion ein hohes In-
teresse an der Präsentation kritischer Geschichtsdarstellungen gäbe. Zu 
Recht kann er dabei auf die hohe Dichte historischer Beiträge verweisen. 
Diese entspricht quantitativ der der ostdeutschen Traditionsuniversitäten. 
Zudem veröffentlicht die Dresdner Universitätszeitung regelmäßig the-
matisch gebundene Serien kurzer Beiträge. Neben solchen etwa zu Wis-
senschaftlern als Namensgebern von Gebäuden oder Dresdner Mathema-
tikern – die lediglich zufällig die Zeitgeschichte berührten – erschien 
zwischen 2001 und 2003 eine neunteilige Serie zum Hochschulalltag im 
Nationalsozialismus.  

Diese war deutlich auf die Schließung einer Wissenslücke orientiert 
und verfuhr mit zwei Ausnahmen wesentlich personenzentriert. Die bei-
den Ausnahmen thematisieren die Studierenden im Nationalsozialismus 
(Lienert 2002) und die Einbindung der Technischen Hochschule in die 
Raketenforschungen in Peenemünde (Pulla 2002). Bäumel betont jedoch, 
dass sich derartige Serien zumeist Zufallskontakten verdanken, da die 
Redaktion hier auf die freiwillige Zuarbeit der Wissenschaftler angewie-
sen sei. Da man jedoch weder über Sanktions- oder Gratifikationsmittel 
verfüge, blieben trotz Zusagen Beiträge oftmals aus. 

Insgesamt, so hält Bäumel fest, gebe es zwar ein grundlegendes Inte-
resse der Hochschule, zeitgeschichtliche Beiträge zu publizieren. Dieses 
                                                           
236 http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/zentrale_einrichtungen/kustodie/multimedia/ 
geb_u_namen/start.htm (20.9.2010) 
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kann jedoch nur im Rahmen der medialen Logik – vor allem der Orien-
tierung an Gegenwartsereignissen und Neuigkeiten – sowie der Funktion 
der Hochschulzeitung erfolgen und bleibt wesentlich auf Impulse aus der 
Hochschule angewiesen. 

 

3.1.2. Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald:  
Ein schwieriger Namenspatron 

 
Die Ernst-Moritz-Arndt-Universität feierte 2006 ihr 550jähriges Jubilä-
um und gehört somit neben den Einrichtungen in Berlin, Halle-Witten-
berg, Jena, Leipzig und Rostock zu den sechs Traditionsuniversitäten im 
Osten Deutschlands. Ihren Namen erhielt sie jedoch – zeitgleich mit den 
Universitäten in Halle-Wittenberg und Jena – kurz nach dem Machtan-
tritt der Nationalsozialisten.  

An den beiden letztgenannten Hochschulen entwickelten sich auf 
Grund der konsensualen Wertschätzung keine Kontroversen um die Na-
menspatrone. Etwaige Konfliktanlässe konnten mit der Aufklärung über 
die Umstände der Namensverleihung hinreichend geklärt werden – wie 
dies auch an der 1949 umbenannten Humboldt-Universität mittels wis-
senschaftlicher Dokumentationen erfolgte.237  

Ein solches Vorgehen konnte allerdings im Fall der Greifswalder 
Universität nicht genügen, um die mit dem Namen Ernst Moritz Arndt 
verbundenen Skandalisierungspozenziale zu neutralisieren. Dafür waren 
nicht nur die Umstände der Namensgebung, sondern auch die Schriften 
Arndts selbst zu kontrovers. An ihnen entzündete sich im Jahr 2009 
schließlich eine intensive Debatte.  

Damit rückte ein Thema in den Fokus der Öffentlichkeit, das nur am 
Rande mit der Geschichte des real existierenden Sozialismus verbunden 
ist – zumal die Beibehaltung des Namenspatronats in der DDR (nach 
einer Suspendierung zwischen 1945 und 1954) und die damit verbundene 
Deutung Arndts als ein Wegbereiter des sozialistischen Projekts wie der 

                                                           
237 Diese Darstellungen sind Teil des Interauftritts der Universitäten in Berlin und Je-
na geworden. Weit zögerlicher thematisiert die Martin-Luther-Universität die Umstän-
de der Namensgebung gegenüber einer breiten Öffentlichkeit; Hinweise einer Proble-
matisierung finden sich in Folge eines entsprechenden Vortrags in der Hochschulzeit-
schrift (Wein 2008). Gänzlich unproblematisch ist das Verhältnis der Magdeburger 
Einrichtung zu ihrem Namenspatron Otto von Guericke. Entsprechend finden sich 
keine Reflexionen zu den geschichtspolitischen Intentionen, welche die 1961 erfolgte 
Namensverleihung an die Technische Hochschule motivierten. Das mag freilich auch 
damit zusammenhängen, dass mit diesem Namenspatron kaum ein gegenwartspoliti-
sches Konfliktpotenzial verbunden wird. 
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deutsch-sowjetischen Frendschaft nur am Rande thematisiert wurden 
(z.B. Erenz 2010, Osel 2009). Wie schon in der Debatte um den Kinder-
arzt Ibrahim in Jena zeigte sich auch hier: Themen mit (potenziellen) NS-
Bezügen – und diese wurden mit den Antisemitismus- und Nationalis-
musvorwürfen gegen Arndt teilweise hergestellt – genießen deutlich 
mehr mediale Aufmerksamkeit als solche mit DDR-Bezug – ein Um-
stand, der selbst wiederum heftige Diskussionen provozierte.  

Mit der Greifwalder Universität traf die Debatte eine Hochschule, der 
zwar keine Pionier- oder Innovatorenrolle im Umgang mit der eigenen 
Zeitgeschichte zukommt, die aber durchaus kontinuierliche und 
erinnerungspolitisch beachtenswerte Aktivitäten aufzuweisen hat (vgl. 
Hechler/Pasternack 2011a). Die Vorgeschichte und der Verlauf der De-
batte weisen einige bemerkenswerte Aspekte auf.  

Bereits 1998 war es in Folge eines Beitrags in der ZEIT (Schmidt 
1998) zu einer lokalen Auseinandersetzung um den Namenspatron ge-
kommen. Zwar hatte es auch schon vor diesem Artikel einige kleinere 
Diskussionen um Arndt in Greifswald gegeben, doch konnten diese keine 
größere Resonanz erzielen. Erst die extern vorgenommene Problematisie-
rung fand größeren Widerhall. Sie führte schließlich mit deutlichem zeit-
lichen Abstand zu einem wissenschaftlichen Kolloquium sowie der an-
schließenden Publikation der Ergebnisse (Tietz/Wichert 2003). War es 
zunächst zu einer kurzen, lokal auch außerhalb der Universität erbittert 
geführten Debatte gekommen, so hatte sich innerhalb des längeren Zeit-
rahmens bis zum Kolloquium und seiner Publikation sowohl die Erre-
gung als auch das Interesse an der Angelegenheit gelegt. 

Von diesem Verlauf unterschied sich die jüngste Auseinandersetzung 
2009/2010 in zwei wesentlichen Punkten: Zum einen wurde sie universi-
tätsintern erzeugt und gewann dann – nicht zuletzt durch öffentlichkeits-
wirksame Inszenierungen und eine gelungene Pressarbeit – das Interesse 
der Medien.238 Diese rezipierten auf überregionaler Ebene das Anliegen 
neutral bis wohlwollend, während die lokale Presse reserviert bis kritisch 
reagierte. 

Diese Dualität von überregionaler und regionaler Öffentlichkeit ist 
durchaus typisch für derartige Skandalisierungen von lokal verwurzelten 
                                                           
238 Die Initiative „Uni ohne Arndt“ wurde nach außen vor allem über Sebastian Jab-
busch wirksam. Er hatte unter anderem als Arndt verkleidet vor der Universität anti-
semistische und nationalistische Passagen aus Arndt-Texten verlesen und damit eine 
mediale Resonanz für das Anliegen der Initiative erzeugt. Seiner Person wird die 
Durchschlagskraft der Initiative wie auch die geschickte Pressearbeit zugeschrieben, 
die ihm nicht zuletzt ein Jobangebot einer Berliner PR-Agentur einbrachte. Er enga-
giert sich heute u.a. für die Piratenpartei, vgl. www.sebastianjabbusch.de (1.9.2012). 
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Erinnerungsbeständen: Die Debatte wird lokal als von außen aufgezwun-
gen erlebt. Die Gegenüberstellung kann dann in der Deutung der Betei-
ligten weitere Überformungen erfahren, etwa wenn der Konflikt als Ost-
West-Auseinandersetzung oder als Auseinandersetzung von dauerhaft 
Heimischen und nur kurzzeitig anwesenden Studierenden gedeutet wird. 

Gerade letzterer Aspekt kann durchaus als Spezifikum der Hochschu-
len gelten: Hier bricht – wahlweise durch die Studierenden als nur tem-
poräre Ortsansässige oder die lokale Hochschule als Ort einer prinzipiell 
nicht lokal orientierten Wissenschaft – die klare Binarität von lokaler vs. 
überregionaler Perspektive auf. Die problematisierend tätig werdenden 
Akteure erscheinen den Ortsansässigen nicht selten als fünfte Kolonie 
externer Zumutungen, etwa dem massenmedial verbreiteten Bild ihrer 
Stadt als provinzielles, geschichtspolitisches Katastrophengebiet. Ent-
sprechend wird dann entweder eine verstärktes Mitspracherecht der Bür-
gerschaft bei derartigen universitären Belangen oder die Konzentration 
der Studierenden auf ihr Studium gefordert.239 

Zum anderen verdankte sich das nun dauerhaftere Interesse vor allem 
dem Umstand, dass die Initiative zur Namensablegung nicht allein dis-
kursiv agierte. Vielmehr erzeugte sie über die Mobilisierung der Hoch-
schulgremien einen unabweisbaren Handlungsdruck und damit neue Er-
eignisse. Eine studentische Vollversammlung hatte mit großer Mehrheit 
für die Ablegung des Namens votiert. Hernach wurde begonnen, Unter-
schriften für eine entsprechende Urabstimmung zu sammeln. Daraufhin 
setzte der Akademische Senat eine Kommission ein, die einen begründe-
ten Entscheidungsvorschlag unterbreiten sollte.240 

 
  

                                                           
239 vgl. etwa die zusammenfassende Dokumentation zur Arndt-Debatte unter http:// 
www.youtube.com/watch?v=ozBcs1MM0oM&feature=relmfu (20.8.2011)  
240 Die in dieser Debatte sichtbaren Potenziale, mittels studentischen Engagement 
zeitgeschichtliche Debatten in den Hochschulen zu initiieren, werden auch von den 
Trägern der DDR-Aufarbeitungslandschaft gesehen – wenn auch teilweise mit sehr 
widersprüchlichen Erwartungen: Diese reichen von der Stilisierung der Studierenden 
als Bannerträger einer künftigen Aufarbeitungswelle, die mitunter mit der Chiffre ei-
nes neues „1968“ belegt wird (wobei dieser Beschreibung offensichtlich eine Überbe-
wertung der Studentenbewegung im Hinblick auf die NS-Aufarbeitung zu Grunde 
liegt, vgl. Hammerstein 2008), bis zur Beschreibung der Studierenden als entpoliti-
sierte, privatistische Wesen, deren wenige aktive Vertreter aus linkssentimentalen 
Gründen geschichtspolitisch auf den Nationalsozialismus fixiert seien und entspre-
chend die Geschichte des kommunistischen Staates abblendeten.  



255 

Übersicht 44: Verlauf der Greifswalder Namensdebatte* 
1933 Auf Initiative des "Stahlhelm – Bund der Frontsoldaten" erhält die Universität Greifs-
wald am 16.5. den Namen “Ernst Moritz Arndt”. (Am 10. November 1933 wird Martin Lu-
ther der Namenspatron der Universität Halle-Wittenberg; ab dem 10.11.1934 trägt die 
Friedrich-Schiller-Universität ihren heutigen Namen. Zwischen 1933 und 1945 werden kei-
ne weiteren Namen an Universitäten vergeben)
1945 Der Name Ernst Moritz Arndt wird – ohne formellen Beschluss – nicht mehr geführt 
1954 Der Senat beschließt die Wiederaufnahme des Namens
1990/91 Nach der Friedlichen Revolution legen die Universitäten Leipzig und Rostock ihre 
Namen ab. Die Leipziger Einrichtung trug den Namen Karl Marx seit 1953; seit 1976 war 
Wilhelm Pieck der Namenspatron der Rostocker Universität. In Greifswald findet keine 
Namensdebatte statt 
1996 Eine auf Problematisierung gerichtete Arndt-Lesung in der Universität mit professio-
nellen Schauspielern provoziert nur vereinzelte Reaktionen
1998 Die Wochenzeitung DIE ZEIT veröffentlicht den Artikel “Der fatale Patron” (Schmidt 
1998) und löst damit in Greifswald eine monatelange Debatte aus
1999 Thomas Stamm-Kuhlmann (1999: 17), Inhaber der Professur für Allgemeine Ge-
schichte der Neuesten Zeit, fordert im Universitätsjournal eine öffentliche Anhörung aller 
Seiten 
2001 Auf Initiative des Rektors findet ein wissenschaftliches Arndt-Kolloquium statt 
(Pechmann 2001: 12). Es entsteht auch eine lokale außeruniversitäre Diskussion, die teil-
weise empört auf die Kritik an Arndt als Namenspatron reagiert. Die Debatte verebbt 
2003 Die Dokumentation des Arndt-Kolloquiums erscheint (Tietz/Wichert 2003)
2006 Im ganzjährigen Begleitprogramm zum 550jährigen Universitätsjubiläum findet keine 
Veranstaltung zu Ernst Moritz Arndt statt
06/2009 In Vorbereitung auf eine studentische Vollversammlung verlesen Mitglieder der 
Initiative „Uni ohne Arndt“ öffentlich Texte von Ernst Moritz Arndt. Bürger rufen die Poli-
zei wegen Rassismus und Volksverhetzung. Bei der Vollversammlung stimmen über 95 
Prozent der mehr als 1.200 anwesenden Studierenden für eine Umbenennung der Univer-
sität. Bestärkt durch dieses klare Votum starten die Arndt-Gegner eine Unterschriften-
sammlung für eine Urabstimmung. In Reaktion darauf beginnen sich nach den Arndt-
Gegnern nun auch die Arndt-Befürworter zu organisieren. Erst in Folge der angestoßenen 
Namensdebatte findet sich auf Universitätshomepage eine Darstellung des Namenspat-
rons 
07/2009 Studierendenparlament (StuPa) und Allgemeiner Studierendenausschuss (AStA) 
verpflichten sich, den Namen „Ernst Moritz Arndt” nicht mehr zu verwenden
08/2009 Der Senat der Universität setzt eine Kommission ein, die sich mit der Frage der 
Ablegung bzw. der Beibehaltung des Namens Ernst Moritz Arndt beschäftigt. Sie soll dem 
Senat einen begründeten Entscheidungsvorschlag vorlegen
09/2009 Die Initiative „Uni ohne Arndt“ sammelt mehr als die erforderlichen Unterschrif-
ten für eine studentische Urabstimmung über den Namen. Diese ist die erste Urabstim-
mung in der Geschichte der Hochschule
12/2009 Die Senatskommission führt in der Aula der Universität eine hochschulöffentliche 
wissenschaftliche Anhörung durch. Die Veranstaltung wird vollständig im Internet doku-
mentiert
01/2010 In der Urabstimmung der Studierenden sprechen sich bei einer Beteiligung von 
23 Prozent 49,9 Prozent für und 43,4 Prozent gegen eine Beibehaltung des Namens aus. 
Die Senatskommission führt eine öffentliche Anhörung zum Namen der Universität durch. 
Die Veranstaltung wird ebenfalls im Internet dokumentiert
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02/2010 Die vom Senat eingesetzte Kommission legt ihren Bericht vor, der in einer Se-
natssitzung Gegenstand der Erörterung wird. Er ist im Internet abrufbar
03/2010 22 Senatoren stimmen gegen, 14 stimmten für eine Ablegung des Namens. Die 
notwendige Zweidrittelmehrheit für eine Änderung des Universitätsnamens ist deutlich 
verfehlt. Damit findet die Namensdebatte vorerst ihren Abschluss

* Die Rekonstruktion des Debattenverlaufs folgt den Pressemitteilungen und Dokumenta-
tionen der Universität Greifswald (siehe Links unter http://www.uni-
greifswald.de/informieren/ernst-moritz-arndt.html), der Darstellung der Initiative „Uni 
ohne Arndt“ (http://www.uni-ohne-arndt.de/hintergrund/die-geschichte-der-arndt-
debatte/, 10.8.2010), der überregionalen Pressebegleitung (teilweise dokumentiert unter 
http://www.uni-ohne-arndt.de/hintergrund/presse/), der begleitenden Berichterstattung 
des studentischen Onlineportals Webmoritz (http://www.webmoritz.de/, insbesondere 
der zusammenfassende Podcast unter 
http://www.youtube.com/watch?v=ozBcs1MM0oM) und bis 2004 dem Greifswalder Uni-
versitätsjournal. Ergänzende Einschätzungen lieferten ein Interview mit dem Pressespre-
cher der Universität Greifswald, Jan Meßerschmit (26.8.2010). 

 
Die Arbeit der Kommission wie auch die von ihr durchgeführten öffent-
lichen Anhörungen vermochten zwar nicht, die hochemotionalisierte De-
batte wesentlich zu beruhigen. Allerdings führten sie zu einer eher wis-
senschaftlich gestützten Auseinandersetzung um den Namenspatron. 
Trotz der letztlich deutlichen Niederlage der Inititative zur Namensable-
gung sowohl bei der studentischen Urabstimmung241 als auch der ent-
scheidenden Abstimmung im Senat zeitigte die Debatte einige in diesem 
Kontext relevante Ergebnisse. 

So entstand über die Auseinandersetzung ein zumindest temporäres 
Bewusstsein nicht nur um die Ambivalenzen Arndts, sondern auch um 
die Verbindungen der Universität mit der Zeitgeschichte. Die zuvor eher 
verklärten Umstände der Namensverleihung und der Namensfortführung 
erfuhren eine öffentliche Erörterung. Als dauerhaftes und öffentlich 
sichtbares Ergebnis kann die wissenschaftlich fundierte Darstellung zu 
Leben und Werk Ernst Moritz Arndts sowie dessen Rezeption auf der 
Universitätshomepage gewertet werden. Eine solche hatte man zuvor 
vergeblich gesucht.242 Als wichtigster Effekt der Debatte kann schließ-
lich die nunmehr reflektierte Annahme des Namens Arndts gelten. 

 

                                                           
241 Die Ursache für die dramatische Differenz zwischen dem Abstimmungsergebnis 
bei der ersten Vollversammlung und der studentischen Urabstimmung wird nicht zu-
letzt darin gesehen, dass sich erst nach der ersten Abstimmung eine Lobby für Arndt 
etablierte und wirksam werden konnte (so etwa Carsten Schönebeck, Chefredakteur 
des studentischen Onlineportals der EMAU, http://www.youtube.com/watch?v= 
ozBcs1MM0oM&feature=relmfu; 20.8.2011). 
242 vgl. http://www.uni-greifswald.de/informieren/ernst-moritz-arndt.html (10.8.2010) 
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3.1.3. Universität Potsdam: Inszenierte Brüche, 
umstrittene Kontinuitäten 

 
Die Universität Potsdam ist – nach Dresden, Berlin, Leipzig und Jena – 
die fünftgrößte Universität in Ostdeutschland. Sie ist damit zugleich die 
größte der nach der Vereinigung entstandenen ostdeutschen Hochschu-
len. Doch im Unterschied zu anderen Einrichtungen begründet bei ihr der 
Status als Neu- bzw. Umgründung keine reduzierte zeitgeschichtliche 
Relevanz. Diese verdankt sich vor allem der Art ihrer Vorläufereinrich-
tungen.  

Die Universität Potsdam wurde 1991 als Nachfolgerin der Branden-
burgischen Landeshochschule Potsdam (zuvor Pädagogische Hochschu-
le) und der Hochschule für Recht und Verwaltung Potsdam-Babelsberg 
(zuvor Akademie für Staat und Recht) gegründet. Zudem übernahm sie 
die bauliche und technische Infrastruktur der Juristischen Hochschule in 
Golm, der zentralen Ausbildungsstätte des Ministeriums für Staatssi-
cherheit. Mit dieser Hochschule, die ein verstärktes zeitgeschichtliches 
Interesse gefunden hat, verbindet die Universität Potsdam somit ein Ver-
hältnis der räumlichen Sukzession: Es gab weder weitere institutionelle 
Kontinuitäten noch Übernahmen wissenschaftlichen Personals.243 

Komplizierter gestaltet sich hingegen das Kontinuitätsverhältnis von 
der früheren Akademie für Staat und Recht zur Universität Potsdam: Ne-
ben der räumlichen Sukzession gibt es hier partielle institutionelle und 
personelle Kontinuitäten.244 Die 1990 in „Hochschule für Recht und 
Verwaltung“ umbenannte Einrichtung wurde zwar im Januar 1991 ab-
gewickelt; ihre Sektion Rechtswissenschaft wurde jedoch in die Bran-
denburgische Landeshochschule überführt. Aus dieser ging schließlich 
die Juristische Fakultät der Universität Potsdam hervor (vgl. Die Juristi-
sche Fakultät 1994; Mitzner 2001: 45). Damit stellt die Akademie für 

                                                           
243 Es hat allerdings Übernahmen im technischen Bereich gegeben, die jedoch nicht 
geeignet sind, eine institutionelle Kontinuitätslinie zu stiften: „Mit den Liegenschaften 
der abgewickelten Juristischen Hochschule des Ministeriums für Staatssicherheit 
Golm wurden mit Wirkung vom 01.03.1991 insgesamt 179 Beschäftigte der Hoch-
schule übernommen, vornehmlich zur technischen Sicherung und Aufrechterhaltung 
der Betriebsbereitschaft der Gebäude und Anlagen.“ (Landesregierung Brandenburg 
2011: 4) 
244 Die personelle Kontinuität ist im wissenschaftlichen Bereich allerdings recht ge-
ringfügig: „Von den ursprünglich 539 Personen, die an der Hochschule für Recht und 
Verwaltung beschäftigt waren, wurden 117 in die Universität Potsdam übernommen, 
davon nicht weniger als 107 im Bereich des nichtwissenschaftlichen Personals und 
nur zehn Wissenschaftler.“ (Loschelder 2001: 67) 
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Staats- und Rechtswissenschaften eine Zuflusseinrichtung der Universität 
dar.  

Die zentrale Vorläufereinrichtung der Universität bildet jedoch die 
Brandenburgische Landeshochschule Potsdam, die als Pädagogische 
Hochschule „Karl Liebknecht“ die größte PH in der DDR darstellte. Ein 
großer Teil der Mitarbeiter/innen dieser Hochschule wurde übernommen 
und bildete somit den personellen Kern der neuen Universität.245 Zwar 
war die Gründung der Universität mit gravierenden Veränderungen, ins-
besondere einer Ausweitung der Fächerstruktur, verbunden. Gleichwohl 
stellt die Pädagogische Hochschule auf Grund der hohen personellen, in-
stitutionellen und baulichen Kontinuitäten die Quelleinrichtung der Uni-
versität dar. Insbesondere die starke personelle Kontinuität provozierte 
vor allem in der ersten Hälfte der 1990er Jahre intensive Debatten um 
den Umgang mit der Hochschule mit ihrer eigenen Vergangenheit. Diese 
beeinflussen noch heute die externe Wahrnehmung der Universität. 

Trotz – oder wegen – dieser zeitgeschichtlich relevanten Kontinui-
tätslinien versteht sich die Universität als eine Einrichtung, deren Ge-
schichte lediglich zwei Dekaden umfasst. Prägnant formuliert entspre-
chend der erste Satz auf der Eingangsseite der Universitätswebseite:  

„Jung, modern, forschungsorientiert: Vor erst 21 Jahren gegründet, hat 
sich die Universität Potsdam in der Wissenschaftslandschaft Berlin-Bran-
denburg fest etabliert.“246  

Diese Selbstbeschreibung identifiziert – trotz des wiederholt geäußerten 
Bekenntnisses, dass diese Gründung „nicht auf der grünen Wiese“247 er-
folgte – den Beginn der Hochschulgeschichte mit der Universitätsgrün-
dung 1991. Die Orientierung der Geschichtserzählung an institutionellen 
Daten konstituiert einen Dualismus von junger, geschichtsloser Hoch-
schule und geschichtsträchtigen Standorten.  

                                                           
245 „Von den ehemals 1111 Personen, die im Juni 1991 an der Brandenburgischen 
Landeshochschule beschäftigt waren (davon 654 im Bereich des wissenschaftlichen 
Personals und 457 im Bereich des nichtwissenschaftlichen Personals), wurden ins-
gesamt 880, also 79,2 Prozent, in die Universität überführt. Bei den Professoren und 
Dozenten waren dies 57,5 Prozent, bei den wissenschaftlichen Mitarbeitern 75,6 
Prozent und beim nichtwissenschaftlichen Personal 87,3 Prozent.“ (Loschelder 2001: 
67) 
246 http://uni-potsdam.de/ (23.4.2012) 
247 Diese Formel, mit der diffus auf eine Vorgeschichte der Hochschule verwiesen 
wird, durchzieht nahezu alle Dokumente, die auf die Gründungsumstände der Uni-
versität rekurrieren; vgl. etwa ein jüngeres Interview mit dem Gründungsrektor Mitz-
ner (2011). 
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Dieser Dualismus ermöglicht einen strategischen Umgang mit der 
Geschichte. Sie kann bei negativen Ereignissen externalisiert werden. So 
formuliert die Universitätskanzlerin Barbara Obst-Hantel (mit Bezug auf 
NS-Zwangsarbeit auf dem heutigen Universitätsgelände): „Die Universi-
tät Potsdam hat als solche nicht wirklich Geschichte. Geschichte haben 
aber die Standorte.“ (Haase 2009). Zugleich ist damit die Mobilisierung 
positiver Ortsbezüge nicht ausgeschlossen:  

„Die Universität Potsdam ist eine junge Hochschule an einem traditions-
reichen Standort. Seit Ende des 19. Jahrhunderts wurden in Potsdam er-
folgreich unter anderem Astronomie, Physik und Geowissenschaften be-
trieben. Nach der Wiedervereinigung griffen die in Potsdam neu gegrün-
deten Forschungseinrichtungen diese Traditionen auf und schufen damit 
im Verbund mit den Hochschulen die Grundlage für die Entwicklung zu 
einem einzigartigen Wissenschaftsstandort.”248 

Deutlich wird hier ein geschichtspolitisches Muster, das sich auch an an-
deren Hochschulen identifizieren lässt: Die Integration institutioneller 
Vorläufer in die Selbstbeschreibung der Hochschule findet nur dort statt, 
wo attraktive Vorläufer zur Traditionsbildung zur Verfügung stehen.  

Traditionsbildung dient wesentlich der Generierung von Vertrauen 
und ist auf eine relativ fraglose Akzeptanz angewiesen. Angesichts der 
deutschen Zeitgeschichte ist eine solche nur dann gegeben, wenn die ei-
gene Institutionengeschichte deutlich vor das Jahr 1933 zurückreicht, 
mithin Teile der Traditionen von zeitgeschichtsinduzierten Nachfragen 
ausgenommen sind.249  

Dies ist bei keiner Vorgängereinrichtung der Potsdamer Universität 
gegeben – im Gegenteil: Eine Traditionsbildung ist im Hinblick auf die 
Juristische Hochschule und die Akademie für Staats- und Rechtswissen-
schaften mangels positiver Anknüpfungspunkte ausgeschlossen. Hier 
könnte mithin lediglich ein Bekenntnis zu historischer Verantwortung er-
folgen. Entsprechend verständlich ist, dass in solchen Fällen institutio-
nelle Brüche als Chancen der Neuinszenierung genutzt werden.  

Damit ist freilich Identitätsbildung keineswegs ausgeschlossen. Eine 
solche bildet sich wesentlich über das selektive Kondensieren spezifi-
scher Sachverhalte heraus.250 Daher kann der Identitätsaufbau – wie in 
                                                           
248 http://www.uni-potsdam.de/potsdam/ (20.4.2012) 
249 Dieser Aspekt scheint wichtiger als wissenschaftliche Relevanz und ausbildungs-
bezogene Qualität der Vorläufereinrichtungen zu sein. Mit anderen Worten: Das Alter 
einer Einrichtung stellt für die Traditionsbildung das entscheidende Kriterium dar. 
250 „Identitäten ‚bestehen‘ nicht, sie haben nur die Funktion, Rekursionen zu ordnen, 
so daß man bei allem Prozessieren von Sinn auf etwas wiederholt Verwendbares zu-
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Potsdam praktiziert – auch über die Inszenierung als junge, nicht deter-
minierte Einrichtung erfolgen. 

Allerdings hat sich – nicht zuletzt bei Teilen der Medien – ein gegen-
läufiges Bild der Potsdamer Universität etabliert: Diese zeichne sich 
durch eine besondere Blindheit gegenüber ihrer DDR-Vorgeschichte aus. 
Die Universität gilt geradezu als Verkörperung des brandenburgbezoge-
nen Narrativs von der „kleinen DDR“251 im Hochschulbereich. Dieses 
verdankt sich wesentlich der erfolgreichen Skandalisierung der als man-
gelhaft empfundenen personellen Erneuerung in der ersten Hälfte der 
90er Jahre. Deren Höhepunkte stellten wohl die Berichterstattung in der 
FAZ (Hahn 1993) sowie eine Tagung mit dem Titel „Quo vadis Uni 
Potsdam“ dar.252 Im Gefolge – und nicht zuletzt auf Grund des öffentli-
chen Drucks – wurden schließlich die Überprüfungen auf frühere Zu-
sammenarbeit mit dem Ministerium für Staatssicherheit vorangetrieben.  

Dennoch prägt bis heute die Geschichte der Vorgängereinrichtungen, 
die massive Übernahme von Personal der Pädagogischen Hochschule 
und dessen verzögerte Überprüfung durch die Gauck-Behörde das öffent-
liche Bild der Universität. Die Nachhaltigkeit dieses Bildes organisiert 
zugleich Resonanzfähigkeit zu hochschulzeitgeschichtlichen Ereignissen 
an der Universität Potsdam. Besondere Aufmerksamkeit finden mithin 
Vorwürfe eines defizitären Umgangs mit der DDR-Vergangenheit im 
allgemeinen und der eigenen Geschichte im besonderen. 

So würde die Universität überdurchschnittliche Defizite in die Bear-
beitung der DDR-Vergangenheit sowohl in Forschung und Lehre aufwei-

                                                                                                                       
rück- und vorgreifen kann. Das erfordert selektives Kondensieren und zugleich konfir-
mierendes Generalisieren von etwas, was im Unterschied zu anderem als Dasselbe be-
zeichnet werden kann.” (Luhmann 1998: 46f.) 
251 Über die Berechtigung dieses Narrativs, das sich während der Regierungszeit 
Manfred Stolpes herausbildete und einen unkritischen Umgang mit dem DDR-Erbe in 
einem besonders belasteten Brandenburg suggeriert, gehen die Meinung deutlich aus-
einander: Während dessen Anhänger die politische Einbeziehung der PDS/Linken und 
jeden neuen IM-Fall als Beleg für dieses Narrativ deuten, verweisen Kritiker darauf, 
dass Brandenburg im Hinblick auf die Überprüfung der Landesbediensteten im Ver-
gleich zu den anderen östlichen Bundesländern keineswegs auffällig sei (Dambon 
2011) und identifizieren das Narrativ als Ausdruck einer „Frontstadtnostalgie“ (Schrö-
der 2011: 21). Letzlich ist jedoch die Formel von der „kleinen DDR“ mangels genauer 
Kriterien einer empirischen Überprüfung nicht zugänglich und markiert bei Verfech-
tern wie Kritikern primär die eigene politische Position. 
252 Einen Einblick in die damalige Debatte bietet aus Sicht der Universität: Telschow 
(1994) sowie PUTZ 14/1994, deutlich kritischer Röder/Oelschläger (1995). 
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sen,253 wenn nicht sogar vorsätzlich sabotieren254 und lege zudem ein ho-
hes Maß an Ignoranz gegenüber den politischen Belastungen ihrer Mitar-
beiter an den Tag. Hierfür können exemplarisch zwei Vorgänge genannt 
werden.  

So lässt eine Kleine Anfrage des CDU-Abgeordneten Schierack im 
Jahr 2011 die Sorge erkennen, dass auf Grund der späten Überprüfung 
der Universitätsmitarbeiter auf Zusammenarbeit mit dem MfS noch heute 
Zuträger der Staatsicherheitssicherheit in großer Zahl an der Hochschule 
aktiv seien. Die Antwort der Landesregierung lautet wie folgt:  

„Derzeit sind 9 ehemalige inoffizielle Mitarbeiter des MfS an der Univer-
sität Potsdam beschäftigt (3 in der Philosophischen Fakultät, 1 in der 
Humanwissenschaftlichen Fakultät, 5 in Zentralen Einrichtungen). 1 
ehemaliger hauptamtlicher Mitarbeiter des MfS ist in einer Zentralen 
Einrichtung tätig. Des Weiteren sind 5 ehemalige Angehörige des Wach-
regiments Feliks Dzierzynski an der Universität Potsdam beschäftigt (1 
in der Philosophischen Fakultät, 1 in der Humanwissenschaftlichen Fa-
kultät, 3 in der Verwaltung).“ (Landesregierung Brandenburg 2011: 2)  

Auch die kurzzeitige Debatte um Stasi-Kontakte der Universitätspresse-
sprecherin (vgl. Kixmüller 2011) verdankt ihre Resonanz wohl wesent-
lich dem generalisierten Verdacht einer zu hohen Toleranz der Universi-
tät gegenüber politisch belasteten Mitarbeitern, weniger der Belastung im 
individuellen Fall. 

Trotz der grundsätzlich dominierenden Selbstbeschreibung der Uni-
versität Potsdam als Neugründung – wie sie mit wenigen Ausnahmen die 
Internetpräsenz der Hochschule kennzeichnet255 –: Eine Prüfung dieses 
medialen Bildes zeigt keineswegs eine vollständige hochschulzeitge-
schichtliche Abstinenz. Dennoch erscheint das entsprechende Publikati-

                                                           
253 Derartige Vorwürfe wurden etwa im Rahmen der Enquete-Kommission des Bran-
denburger Landstags „Aufarbeitung der Geschichte und Bewältigung von Folgen der 
SED-Diktatur und des Übergangs in einen demokratischen Rechtsstaat im Land Bran-
denburg“ artikuliert. Ein diesbezüglich in Auftrag gegebenes Gutachten kommt aller-
dings zu einen konträren Ergebnis (Hüttmann 2011). 
254 So artikulierte Klaus Schröder auf Grund von Verzögerungen bei der Bewilligung 
eines Forschungsprojekts zum Cottbusser Staatsicherheitsgefängnis Mutmaßungen, 
dass an der Potsdamer Universität „Kräfte wirksam sind, die das bewusst verzögert 
haben“ (Fröhlich 2010). Ebenso suggeriert Stefan Appelius (2009), das Universitäts-
archiv sabotiere aus undurchsichtigen, aber vermutlich geschichtspolitischen Gründen 
die Aufarbeitung der Geschichte der Akademie für Staat und Recht. 
255 Eine Ausnahme stellt etwa die Geschichtsdarstellung des juristischen Studiums in 
Potsdam dar, http://www.uni-potsdam.de/u/ls_burarso/potsdam.php (14.2.2012). 
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onsgeschehen der Potsdamer Universität zunächst deutlich unterentwi-
ckelt.  

Fast alle universitären DDR-Gründungen bzw. -Statusaufsteiger und 
Umgründungen der 1990er Jahre haben nach 1989 eine Gesamtdarstel-
lung ihrer Geschichte vorgelegt – mit Ausnahme der beiden brandenbur-
gischen Universitäten mit DDR-Vorläufern sowie des Sonderfalles Uni-
versität Erfurt. Zwar hat die Potsdamer Einrichtung zum zehnten Grün-
dungsjubiläum eine eigenständige Publikation veröffentlicht (Görtema-
ker 2001). Da diese jedoch wesentlich der Rekapitulation der vergange-
nen Dekade dient, spielen die Vorläufereinrichtungen darin nur eine 
marginale Rolle. Kann dieser Sammelband auch eine grundlegende Dar-
stellung der eigenen Hochschulgeschichte kaum ersetzen, so bietet er 
immerhin wesentliche Daten zur Vorgeschichte und zum kontroversen 
Umgründungsgeschehen der Hochschule sowie eine kurze Nutzungsge-
schichte der Universitätsgebäude. 

Deutlich weniger historische Informationen, hingegen immerhin zeit-
geschichtliche Impressionen bietet ein zum 20. Gründungsjubiläum ent-
standener Bildband, der historische und aktuelle Fotografien der Univer-
sität gegenüberstellt (Zimmermann/Mangelsdorf 2011). Das Fehlen einer 
umfassenden zeitgeschichtlichen Gesamtdarstellung soll jedoch in nächs-
ter Zeit behoben werden: Seit 2006 erarbeitet der Historiker Jürgen An-
gelow im Auftrag der Universitätsleitung eine Publikation zur „DDR-
Geschichte dreier Bildungseinrichtungen in Potsdam“.256 Erste Ergebnis-
se wurden bereits in einer dreiteiligen Serie aus Anlass des 60. Grün-
dungsjubiläums der Brandenburgischen Landeshochschule Potsdam im 
Universitätsjournal „Portal“ veröffentlicht (Angelow 2008, 2008a, 
2008b; vgl. auch ders. 2011). 

Die Gesamtdarstellung und die Artikelserie könnten ein zunehmendes 
publizistisches Bekenntnis der Hochschule zu ihren DDR-Vorläufern an-
deuten, insbesondere vor dem Hintergrund, dass das an sich ‚rundere‘ 
50jährige Gründungsjubiläum der Brandenburgischen Landeshochschule 
von den universitären Medien noch übergangen wurde. Eine ähnliche 
Deutung legt auch die 2012 gezeigte Ausstellung über die Geschichte des 
Uni-Standortes Golm von 1935 bis 1990 nahe – zumal ähnliche Ausstel-

                                                           
256 So der Untertitel der Veröffentlichung, deren Publikation nach wiederholter Ver-
schiebung nun für das Jahr 2012 geplant ist (www.uni-potsdam.de/db/geschichte/in 
dex.php?ID_mitarbeiter=183&ID_seite=944&art=3, 12.8.2012). 
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lungen auch zu den anderen beiden Standorten, Am Neuen Palais und 
Griebnitzsee, geplant sind.257 

Auch einzelne Geschichtsaspekte der Pädagogischen Hochschule 
„Karl Liebknecht“ und der Akademie für Staat und Recht waren Gegen-
stand interner Publikationen (Schorn-Schütte 1996; Jacobsen 2006). Das 
Universitätsjournal widmet sich, nach anfänglich recht intensiver Be-
richterstattung, nur noch sehr punktuell der Hochschulzeitgeschichte – 
und befindet sich damit in deutlicher Übereinstimmung mit den Journa-
len der anderen ostdeutschen Hochschulen. 

Jenseits der bisher eher dominierenden zeitgeschichtlichen Inaktivität 
der Potsdamer Universität kann zumindest die Geschichte der Juristi-
schen Hochschule als wissenschaftlich recht gut erschlossen gelten. We-
nigstens sechs Publikationen zur Geschichte dieser Einrichtung des Mi-
nisteriums für Staatssicherheit entstanden – wenn auch außerhalb der 
Potsdamer Universität. Sie wurden durch den Bundesbeauftragten für die 
Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR veröffent-
licht oder entstanden als Qualifikationsschriften.258 

Insgesamt kann man konstatieren: Mit dem Erscheinen der angekün-
digten Gesamtdarstellung zur Geschichte der drei Vorläufereinrichtungen 
bewegt sich die Potsdamer Universität im Mittelfeld der hochschulzeit-
geschichtlichen Aktivitäten der Hochschulen jenseits der Traditionsuni-
versitäten. Angesichts der besonderen zeitgeschichtlichen Relevanz der 
Vorläufereinrichtungen sind sicherlich verstärkte Aktivitäten bezüglich 
der eigenen DDR-Geschichte wünschenswert.259 Eine einseitige Perpetu-
ierung des in den 1990er Jahren entstandenen Negativimages der Univer-

                                                           
257 http://www.uni-potsdam.de/pm/news/up/date/2012/02/14/2012-032.html (22.3. 
2012). Die Ausstellung wurde im Gefolge des 20jährigen Gründungsjubiläums der 
Universität ausgerichtet. In diesem Rahmen fand auch eine Podiumsdiskussion zur 
Gründungsgeschichte der Universität statt. 
258 Förster (1994; 1995; 1998; 2001), Gerber (2000), Giesecke (1994) 
259 Das gilt im Grundsatz nicht nur für die DDR-Geschichte der Standorte. Allerdings 
lassen sich im Bezug auf die NS-Geschichte der Standorte bemerkenswerte Aktivitä-
ten identifizieren: So wurde die NS-Geschichte des Universitätsstandorts Babelsberg-
Griebnitz Forschungsgegenstand einer studentischen Projektgruppe. Die daraus ent-
standene Publikation thematisiert zudem die Nutzung des heutigen Universitätsstand-
ortes durch die sowjetische Besatzungsmacht (1945-1952) und später durch die Aka-
demie für Staat und Recht der DDR (Steinmetz/Winke 1996). Ebenfalls auf studen-
tische Initiative geht die 2005 errichtete provisorische Gedenktafel auf dem Gelände 
der Universität Potsdam am Griebnitzsee zurück. Diese erinnert an ein bislang kaum 
bekanntes Außenlager des Konzentrationslagers Sachsenhausen. Das Provisorium 
wurde nach vier Jahren durch eine dauerhafte Gedenktafel am Gebäude der Universi-
tätsbibliothek auf dem Campus Griebnitzsee ersetzt (Haase 2009). 



264 

sität wird jedoch den bisherigen Bemühungen um historische Selbstre-
flexion nur bedingt gerecht. 

 

3.1.4. BTU Cottbus: Bauliche Zeitzeugenpflege in einem 
geschichtslosen Umfeld 

 
Der Umgang der Brandenburgischen Technischen Universität mit ihrer 
Zeitgeschichte vermag kaum zu überraschen: Als Neu- bzw. Umgrün-
dung zu Beginn der 1990er Jahre steht ihr – ähnlich wie der Universität 
Potsdam – keine im engeren Sinne attraktive Traditionslinie zur Verfü-
gung. Als Nachfolgeeinrichtung einer Ingenieurhochschule korrespon-
diert das aktuelle Fächerspektrum nur zum Teil mit dem der heutigen 
Einrichtung. Zudem handelte es sich bei der Ingenieurhochschule um ei-
ne genuine DDR-Gründung. Der Statusaufstieg zur Universität wird als 
tiefer Einschnitt verstanden, nach dem nur noch eine höchst lose Verbin-
dung mit der Vorgängereinrichtung besteht. 

Diese prinzipielle Selbstwahrnehmung spiegelt sich auch in der Prä-
senz zeitgeschichtlicher Themen in den Hochschulmedien wider: Es do-
miniert eine – insoweit kohärente – Marginalität zeitgeschichtlicher Be-
züge. Wie die anderen Umgründungen in Magdeburg und Potsdam ver-
zichtet auch die Cottbuser Universität in ihrem Internetauftritt auf eine 
eigenständige Geschichtsseite; hier fehlt sogar jeder Verweis auf ihre 
Vorläufereinrichtung. Ebenso konsequent enthalten sich die Selbstdar-
stellungen der Fakultäten und Institute aller zeitgeschichtlichen Bezüge; 
ein Internetauftritt des Universitätsarchivs ist nicht auffindbar. 

Ein geschichtsloses Selbstbild vermittelt auch die Cottbuser Hoch-
schulzeitschrift BTU (früher BTU profil und BTU profil news). Nachdem 
spätestens 1995 die Auseinandersetzung um die Zeitgeschichte in ruhige-
res Fahrwasser gelangte und Fragen der angemessenen Erinnerung oder 
der wissenschaftlichen Aufarbeitung in den Vordergrund traten, erlosch 
auch hier beinahe jede Aufmerksamkeit für die eigene Vergangenheit. 

So werden lediglich in den Jahren 1991/1992 die Umstände der 1963 
erfolgten Schließung der später wiedereröffneten Vorgängereinrichtung 
und die Funktionsweise der sozialistischen Hochschule in der Universi-
tätszeitung thematisiert. In den Folgejahren finden sich dann nur noch 
zweimal indirekte Bezüge zur Vorläufereinrichtung: Einmal im Rahmen 
der Campus-Umgestaltung und der Frage nach dem Umgang mit über-
kommenen Kunstwerken („Kunst auf dem Campus…“ 1999); ein zwei-
tes Mal wird in der Sonderausgabe der Hochschulzeitschrift zum 10. 
Gründungsjubiläum auf den Gründungskontext rekurriert (BTU 2001).  
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Ebenso fehlt – wiederum wie bei der Universität Potsdam – für die 
Brandenburgische Technische Universität Cottbus eine historische Ge-
samtdarstellung. Zwar haben beide Einrichtungen zum zehnten wie zum 
zwanzigsten Gründungsjubiläum eigenständige Publikationen veröffent-
licht (BTU Cottbus 2001; Görtemaker 2001; Bayerl/Borghorst/Zimmerli 
2011; Zimmermann/Mangelsdorf 2011) – allerdings spielen die Vorläu-
fereinrichtungen darin nur eine marginale Rolle, etwa um das Grün-
dungsgeschehen zu illustrieren oder die Geschichte der aktuell genutzten 
Hochschulgebäude darzustellen.  

Positiv ist zu erwähnen, dass die Festschrift zum 20jährigen Jubilä-
um, trotz der Fokussierung auf die Umgründung und die Gegenwart der 
Hochschule, die Geschichte der DDR-Vorläuferorganisation in einem ei-
genständigen Beitrag rekonstruiert (Möbius 2011). Zwar dominiert auch 
hier der Fokus auf institutionelle Entwicklungen. Da diese jedoch über 
die bloße Nennung der Ingenieurhochschule hinausgeht, kann der Artikel 
als ein Bekenntnis zu einer erweiterten Traditionslinie gedeutet werden. 

Insgesamt stellt sich die BTU eher als geschichtslose nach-1989er 
Neugründung dar und weist damit deutliche Parallelen zu den anderen 
Hochschulumgründungen auf. Daher wohl hält Kowalczuk fest, dass die 
Cottbuser Hochschule mit den Universitäten Chemnitz, Magdeburg und 
Potsdam in die Reihe jener Hochschule gehöre, „wo noch nie etwas“ in 
Richtung Aufarbeitung passiert sei (van Laak 2010). 

Angesichts der durchgehaltenen Zeitgeschichtsabstinenz der Hoch-
schule muss allerdings ein Umstand überraschen: Neben der Errichtung 
moderner Solitärbauten (insbesondere des Informations-, Kommunikati-
ons- und Medienzentrums) und umfänglicher Modernisierungsanstren-
gungen pflegt die Hochschule einen sensiblen Umgang mit der aus der 
DDR überkommenen Bausubstanz und Kunst. Kontrastierend könnte 
man deshalb formulieren: Während im medienvermittelten Bild der 
Hochschule die Vorgeschichte der Einrichtung kaum präsent ist, ver-
leugnet die Gestaltung des Campus keineswegs dessen Entstehung in der 
DDR und ermöglicht derart Fühlungskontakte mit der Zeitgeschichte. 

So wurde aus einstmals verstreut auf dem Campus angebrachten 
Kunstwerken ein Ensemble geschaffen („Ein neuer Ort…“ 2000). Mosa-
ike wurden aufwendig restauriert und ansprechend in die Modernisierung 
der Gebäude integriert. Die Versetzung des riesigen Wandgemäldes am 
Hauptgebäude scheiterte letztlich nur am Widerstand des Künstlers 
(„Medienfassade statt Wandmosaik“ 2006). Im Vorfeld der Campus-
Neugestaltung wurde gezielt nach angemessenen Umgangsformen mit 
der überkommenen Kunst gesucht.  
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Dafür erfolgte eine Bestandaufnahme durch die Kunst- und Bau-
kommission (BTU Cottbus 1999). Diese verzeichnet alle Kunstwerke, 
bildet sie ab, beschreibt sie incl. des Erhaltungszustandes und bewertet 
sie. Zudem werden die Urheber biografisch vorgestellt und Empfehlun-
gen zum weiteren Umgang mit den Werken formuliert. Das Resümee 
kommt hinsichtlich des politischen und künstlerischen Wertes der Werke 
zu einem vernichtenden Urteil: 

„Die Intention der Aufsteller zu DDR-Zeiten lag darin, eine Synthese 
zwischen Architektur und bildender Kunst zu erreichen, gleichzeitig die 
Künste für die Ziele des sozialistischen Umbaus der Gesellschaft einzu-
setzen. Dem entsprachen weitgehend auch die inhaltlichen Aussagen der 
Kunstwerke. Insgesamt sind hier weder künstlerische Neuerungen zu fin-
den … noch in sich überzeugende Bildleistungen […] Nach der Wieder-
vereinigung ist der sozialistische Impetus hinfällig geworden und die Ob-
jekte sind nur noch Zeugnisse eines untergegangenen Staates. Die deutli-
che Botschaft … läuft ins Leere. Ihre realistische Lesbarkeit ist dia-
lektisch umgeschlagen.“ (Ebd.: 9) 

Anstelle kunsthistorischer oder geschichtspolitischer Gründe mobilisiert 
die Kommission entsprechend ein anderes Movens für den Erhalt dieser 
Kunst: 

Mit den Kunstwerken „verbinden sich allerdings die Lebenswelten und 
Identitäten breiter Kreise der ostdeutschen Bevölkerung, so daß bilder-
stürmerische Aktionen, wie kurz nach der Wende, nicht mehr angebracht 
erscheinen. Ein differenzierter Umgang ist unbedingt notwendig.“ (Ebd.) 

Die Dominanz des lebensweltlichen Motivs betont auch der Schweizer Jo 
Achermann, Professor für Bildhauerei und Plastisches Gestalten sowie 
Vorsitzender der Kunst- und Baukommission: 

„Mich motiviert der Umstand, dass der Mensch einfach Wurzeln hat, egal 
ob in der DDR oder andernorts. Diese Wurzeln kann man nicht einfach 
wegschneiden. Deshalb plädiere ich dafür, bestimmte Kunstwerke zu er-
halten, um den Menschen ihre Verwurzelung zu lassen. Dieser Aspekt ist 
mir bei vielen Arbeiten wichtiger als der künstlerische. Der politisch-
historische Aspekt interessiert mich hingegen nicht immer. Es ist eher ein 
humaner Zugang gegenüber den Menschen, die jetzt über 65 Jahre alt 
sind. Sie sehen in der Gestaltung nicht die Bilder, die hier zu sehen sind, 
sondern assoziieren ihre eigenen. Wenn man ihnen diese nimmt, dann 
nimmt man ihnen etwas von ihren Projektionen. Eigentlich ist das Objekt 
egal, aber wenn es verschwindet, haben sie keine Orte mehr, um ihre Bil-
der hervorzubringen. Daher ist es für bestimmte Altersgruppen wichtig, 
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dass es diese Werke gibt. Das ist ein rein humaner Aspekt. Das mag ab-
surd klingen, aber ich wüsste keinen anderen.“260 

Deutlich wird hier, dass der sensible Umgang mit überkommener Kunst 
sich hier höchstens marginal dem Interesse an der Zeitgeschichte ver-
dankt, betont doch Achermann, dass ihn dieser Gehalt kaum interessiere. 
Stattdessen stellt er den hohen Stellenwert kollegialer Solidarität unter 
Künstlern für sein Engagement heraus: 

„Wenn ich in der DDR bildender Künstler gewesen wäre, dann würde ich 
auch gerne wissen, was mit meinen Werken passiert. Meine eigenen Ar-
beiten stehen hauptsächlich in der Schweiz und wenn es dort einen 
Wechsel gäbe, wäre ein ähnliches Verfahren wie hier wahrscheinlich. 
Auch wenn das klar politisch definierte Kunst ist, sollte man Respekt für 
die Kollegen haben, mag man auch den Hintergrund nicht immer wirk-
lich interessant finden. Obwohl ich manchen Inhalten kritisch gegenüber-
stehe, will ich nicht einfach sagen, dass alle Kunstwerke verschwinden 
müssen. Das ist kollegiale Solidarität, selbst wenn ich die Kunst im ein-
zelnen oft fragwürdig finde. Ich nehme damit keinen kunsthistorischen 
Bezug, denn aus dieser Sicht würden die meisten Werke hier wohl schon 
lange nicht mehr existieren.“261 

Mag diese überraschende Motivlage – lebensweltliches Interesse und 
kollegiale Solidarität – unter Umständen auch seiner Schweizer Herkunft 
und damit einer gewissen Distanz zu zeitgeschichtlichen Befindlichkei-
ten geschuldet sein, sie entbindet nicht von der doppelten Herausforde-
rung, die sich mit dem Umgang der DDR-Geschichte oftmals verbindet: 
Auf der einen Seite stößt er auf ein großes Desinteresse für die DDR-
Kunst. So betrachteten die Studierenden die Kunst oftmals als reine De-
koration; oftmals seien sie nicht in der Lage, die Bilder hinreichend zu 
deuten. Ein ähnliches Desinteresse zeigten aber auch viele Künstler, die 
in aktuellen Ausschreibungen zur Bekunstung des Campus aufgefordert 
werden, die vorhandenen Objekte einzubeziehen. Schließlich erzeugte 
fehlendes Interesse einen erhöhten Legitimationsbedarf, der oftmals das 
finanzielle Engagement der Hochschulleitung stark restringiert. Auf der 
anderen Seite stießen die Bemühungen, die Kunstwerke vor der Zerstö-
rung – sei es durch Vandalismus, sei es durch Verfall – zu retten, oftmals 
an (nicht zuletzt finanzielle) Grenzen. Dieser Verfall wurde dann regel-
mäßig von der lokalen Presse aufgegriffen und als vorsätzliche Zerstö-
rung von DDR-Kunst gedeutet (z.B. Floss 2009).  

                                                           
260 Interview Jo Achermann, 20.7.2011 
261 Ebd. 
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Resümierend bleibt in diesem Zusammenhang festzuhalten: Der be-
sondere Umgang mit der überkommenen Kunst an der Cottbuser Univer-
sität verdankt sich weitgehend dem freiwilligen Engagement Einzelner – 
von Kunsthistorikern, die Gutachten erstellen, bis zu Technikern, die 
kreative Wege für kostengünstige Reparaturen finden Dieses Engage-
ment wird zudem durch widrige Kontexte vor erhebliche Herausforde-
rungen gestellt – zumal wenn das Interesse der Beteiligten über den Er-
halt des Bestehenden hinaus eigentlich auf die Erweiterung des Kunstbe-
standes zielt. Von den Beteiligten erwünschte Entlastungsangebote – wie 
die Unterstützung bei Förderanträgen oder eine verstärkte Nutzung der 
Kunst für die Außendarstellung der Hochschule – könnten von der Hoch-
schulleitung in Betracht gezogen werden, um die intrinsische Motivation 
engagierter Universitätsangehöriger zu schonen. 

 

3.1.5. TU Bergakademie Freiberg:  
Integrative wissenschaftliche Aufarbeitung 

 
Die Technische Universität Bergakademie Freiberg gehört mit ca. 5.000 
Studierenden zu den kleinen Universitäten Ostdeutschlands. Zugleich 
kann sie als älteste noch bestehende montanwissenschaftliche Bildungs-
einrichtung auf eine fast 250jährige Geschichte zurückblicken. Zwar 
wurde der Bergakademie erst in den frühen 1990er Jahren der Universi-
tätsstatus offiziell zuerkannt. Doch angesichts ihres Kompetenzspekt-
rums stellte dies eher eine symbolische Statusbestätigung als einen Sta-
tusaufstieg dar.  

Im Hinblick auf den Umgang mit ihrer Zeitgeschichte fällt die Berg-
akademie Freiberg vor allem durch eine gewisse Inkonsistenz auf: Der 
relativen Abblendung zeitgeschichtlicher Aspekte in einzelnen Segmen-
ten stehen vorbildliche Aktivitäten in anderen Bereichen gegenüber. Zu 
letzteren sind insbesondere die Forschungs- und Publikationsaktivitäten 
der Universität zu zählen. 

So kommt im Bereich der hochschulgeschichtlichen Gesamtdarstel-
lungen der 2002 erschienenen Festschrift der Bergakademie (Alb-
recht/Häfner/Kohlstock 2002) Pioniercharakter zu. Dieser Sammelband 
markiert einen deutlichen Wandel in Richtung Professionalisierung der 
zeitgeschichtlichen Selbstbefragung, insbesondere vor dem Hintergrund 
zeitgleich erschienener unsystematisch anmutender Sammelbände ande-
rer Universitäten (z.B. Rupieper 2002) bzw. relativ forschungsschwacher 
Gesamtdarstellungen (z.B. Pommerin 2003). Zu Recht vermerkte die 
Freiberger Universitätszeitung, die Bergakademie sei  
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„die erste Universität in den neuen Ländern, die sich im Kontext der poli-
tischen Geschehnisse so umfassend ihrer jüngeren Geschichte zuwendet. 
Dabei werden auch Vorkommnisse dokumentiert, die in der DDR-Zeit 
verschwiegen oder verfälscht dargestellt wurden. Die faktenreichen, teil-
weise sehr persönlichen Beiträge geben ein vielschichtiges und spannen-
des Bild von der Entwicklung der Alma mater von 1965 bis heute“ („TU-
BAF 1965 – 1989…“ 2002).  

Bemerkenswert ist in dem Freiberger Band zum einen die systematische 
Zusammenstellung von Beiträgen, die von 42 Zeitzeugen formuliert wur-
den, zum anderen die Fokussierung auf die Zeit nach 1965. Die Wahl 
dieses Zeitraums verdankt sich dem Willen, den bisher historiografisch 
weitgehend unbearbeiteten Zeitraum seit der letzten Festschrift zur 200-
Jahrfeier 1965 zu erschließen. Die Referenz an die frühere Hochschulge-
schichtsschreibung wird auch im Layout deutlich, knüpft dieses doch an 
die alte Festschrift an.  

Bemerkenswert ist zudem der Umstand, dass diese Fortschreibung 
der Hochschulgeschichte bereits im Rahmen eines hochschulgeschicht-
lich weniger bedeutsamen Jubiläums – dem 300. Gründungstag der Sti-
pendienkasse für die akademische Ausbildung im Berg- und Hüttenfach 
zu Freiberg in Sachsen – und nicht erst anlässlich der 250-Jahr-Feier 
2015 erfolgte. Damit illustriert die Publikation auch die relative Verfüg-
barkeit von chronologischen Anlässen: Mögen größere Jubiläen qua 
Konvention eine Gesamtdarstellung erfordern, so deutet sich hier an, 
dass durchaus Spielräume bestehen, für relevante hochzeitgeschichtliche 
Darstellungen entsprechend würdige, öffentlichkeitswirksame und legi-
timierende Jubiläumsanlässe gleichsam zu erzeugen. Wesentlich für die 
Qualität der Darstellung ist jedoch die bewusste Fokussierung auf die 
DDR-Zeitgeschichte, für die sich schwerlich wissenschaftliche, sondern 
nur politische Argumente anführen lassen. 

Der Sammelband konnte auf eine schon 1994 entstandene Übersichts-
darstellung zur Geschichte der Bergakademie zurückgreifen, die eben-
falls bereits deutlich vom Bemühen um Aufarbeitung gekennzeichnet ist 
(Wagenbreth 1994). Auch in dieser dominierte der Wunsch, möglichst 
frühzeitig DDR-bezogene Lücken bisheriger Darstellungen zu schließen. 

Um nun die Erforschung der eigenen Zeitgeschichte weiter voranzu-
treiben, wurde in Vorbereitung auf das 250-Jahresjubiläum ein eigenes 
Graduiertenkolleg eingerichtet.262 Dieses widmet sich der wissenschaft-
liche Aufbereitung der Freiberger Hochschulgeschichte im 20. Jahrhun-
dert. Das Kolleg orientiert sich in seiner inhaltlichen Ausrichtung, aber 
                                                           
262 http://graduiertenkolleg-freiberg.de (20.6.2012) 
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auch im Hinblick auf die angestrebte Tiefenschärfe der zeitgeschichtli-
chen Selbsterkundung deutlich an der Arbeit der Jenaer Senatskommissi-
on.263 

Zugleich betritt die Technische Universität mit der Einrichtung eines 
Graduiertenkollegs Neuland. Bisher hat noch keine andere ostdeutsche 
Hochschule im Vorfeld eines Jubiläums auf diese Form der Organisation 
und Finanzierung von Qualifizierungsschriften zurückgegriffen, um die 
eigene Zeitgeschichte zu erforschen. Die Freiberger Initiative ist auch in-
sofern bemerkenswert, als die Hochschule die finanziellen Ressourcen 
für das Kolleg vollständig aus dem eigenen Haushalt bereitstellt.  

Zwei der sieben Doktorarbeiten, die im Rahmen des Kollegs entste-
hen, weisen einen dezidierten DDR-Schwerpunkt auf; eine weitere the-
matisiert die Transformationsphase nach dem Herbst 1989, und wiede-
rum zwei Dissertationen berühren die kommunistische Periode im Rah-
men von Querschnittsthemen.264 Wie die meisten anderen Forschungsak-
tivitäten zur Zeitgeschichte der Bergakademie, so ist auch das Graduier-
tenkolleg eng mit der Professur für Technikgeschichte und Industriear-
chäologie (Helmuth Albrecht) verbunden. 

Angesichts dieser Publikations- und Forschungsaktivitäten muss die 
geringe Präsenz der Zeitgeschichte in der Universitätszeitung sowie auf 
der Homepage überraschen. In ersterer finden sich lediglich gelegentli-
che Verweise auf die eigene Zeitgeschichte, und auch auf der Homepage 
spielt die eigene Zeitgeschichte nur eine untergeordnete Rolle.  

So verfügt der Internetauftritt der Universität zwar über eine separate 
Geschichtsdarstellung. Diese präsentiert jedoch lediglich, entlang der 
Lebensleistungen prominenter Hochschullehrer und Absolventen, eine 
eklektizistische Hochschulgeschichte, die bis 2011 erstaunlicherweise 
nicht über den Anfang des 20. Jahrhunderts hinausreichte.265 Sie vermit-
telte damit den Eindruck, dass die Bergakademie zwar über einen ehr-
würdigen Ursprung und eine beeindruckende Kontinuität, nicht jedoch 
über eine nennenswerte Zeitgeschichte verfüge. Inzwischen wurde die 
Geschichtsdarstellung durch einen kusorischen Abschnitt zur Hoch-
schulgeschichte in der SBZ/DDR (mit besonderem Fokus auf die Ent-
wicklung der Arbeiter- und Bauernfakultät) sowie vom Hochschulumbau 
bis heute ergänzt. 

                                                           
263 siehe unter B. 4.2.7. Senatskommissionen 
264 http://graduiertenkolleg-freiberg.de/mitglieder (20.6.2012) 
265 http://tu-freiberg.de/geschichte/gesch_abriss.html (6.10.2010) 
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Bis zu dieser Ergänzung streifte auf der zentralen Ebene der Home-
page lediglich ein Video, welches in unkommentierten Filmausschnitten 
„Impressionen von der Bergakademie Freiberg 1965“ vermittelt, die 
Zeitgeschichte.266 1965 war das 300jährige Jubiläum der Hochschulgrün-
dung gefeiert worden. Die Einbeziehung eines Videos ist in Bezug auf 
die Präsentation der Zeitgeschichte unter den ostdeutschen Hochschulen 
singulär, macht allerdings auch die damit verbundenen Ambivalenzen 
deutlich: Der Film zeigt kommentarlos, aber zu beschwingter Musik Bil-
der der Hochschule, die durchaus geeignet sein können, eine nostalgisch-
unkritische Erinnerung zu fördern. 

Unterhalb der zentralen Ebene der Homepage existieren weitere 
Verweise auf die Zeitgeschichte. So finden sich bei etwa der Hälfte der 
Institute Chroniken, auch gelegentlich Fließtexte zur eigenen Zeitge-
schichte.267 Darin spielt zwar die Zeit der SBZ/DDR durchaus eine we-
sentliche Rolle. Allerdings bilden diese Darstellungen meist innerinstitu-
tionelle und personenorientierte Narrative, und entsprechend bleiben 
zeitgeschichtliche Aspekte in der Regel implizit. Eine konstante Aus-
nahme stellt hier die Dritte Hochschulreform dar. Ihre Nennung sowie 
die Beschreibung der damit verbundenen Strukturveränderungen erfolgen 
zumeist ohne Wertung.  

Positiv fällt die Selbstdarstellung des Universitätsarchivs auf. Dessen 
Internetseite verfügt über eine detaillierte Chronik, welche das gesamte 
20. Jahrhundert abdeckt. Sie bietet darüber hinaus eine Liste aller Profes-
soren und Senatsmitglieder bis 1945 sowie eine Aufstellung der Vorste-
her, Direktoren und Rektoren bis in die Gegenwart.268 

Ebenfalls den Eindruck einer hochschulzeitgeschichtlich aktiveren 
Einrichtung vermittelt das Ausstellungsgeschehen an der Bergakademie. 
So fanden in zwei Ausstellungen („Geschichte der Studentenschaft der 
Bergakademie“ und „300 Jahre Stipendienkasse – 225 Jahre Bergschule 
Freiberg“) die gesamte Geschichte der Studierenden besondere Aufmerk-
                                                           
266 http://tu-freiberg.de/geschichte/1960er.html (6.10.2010). Dieses Video verweist 
auf einen YouTube-Kanal der Technischen Universität, der weitere „[a]lte und ganz 
alte Aufnahmen aus dem Medienarchiv der TU Bergakademie Freiberg“ enthält; 
http://www.youtube.com/user/TUBAF2010#grid/user/1E7EDDF5CBCE0898 (20.9. 
2010). 
267 Geschichtliche Darstellungen finden sich vor allem an den Instituten der Fakultät 
für Mathematik und Informatik (Fakultät 1), der Fakultät für Maschinenbau, Verfah-
rens- und Energietechnik (Fakultät 4) sowie der Fakultät für Werkstoffwissenschaft 
und Werkstofftechnologie (Fakultät 5). http://tu-freiberg.de/zuv/fakult.html (20.9. 
2010) 
268 http://tu-freiberg.de/ze/archiv/ (20.9.2010) 
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samkeit. Eine weitere Ausstellung widmete sich einem zentralen zeitge-
schichtlichen Ereignis: Diese war 2011 in Zusammenarbeit mit den ande-
ren sächsischen Universitäten entstanden und verhandelte die Folgen des 
Mauerbaus 1961 für die Universitätsangehörigen. 

Zusammenfassend lässt sich konstatieren:  

 Auf der einen Seite legt die TU Bergakademie Freiberg sehr früh eine 
Bestandsaufnahme ihrer eigenen DDR-Geschichte vor (Wagenbreth 
1994), nutzt 2002 ein eher marginales Jubiläum, um einen Sammel-
band mit Pioniercharakter zur Hochschulgeschichte seit 1965 zu erar-
beiten (Albrecht/Häfner/Kohlstock 2002) und richtet zur Vorberei-
tung des 250. Hochschuljubiläums ein Graduiertenkolleg ein. Dieses 
wird aus Hochschulmitteln finanziert, d.h. die Hochschule lässt sich 
dies etwas kosten.  

 Andererseits ist zu konstatieren: Die Ausstellungen zur Hochschulge-
schichte gehen eher am Rande auf die Zeitgeschichte ein. In der Uni-
versitätszeitschrift finden sich in nur sporadische Bezugnahmen auf 
die Hochschulzeitgeschichte. Auf der Homepage brach die zentrale 
Darstellung zur Hochschulgeschichte noch bis 2011 zu Beginn des 
20. Jahrhundert ab. Inzwischen wurden Ergänzungen zur Geschichte 
der Hochschule in der SBZ/DDR sowie zum Hochschulumbau nach 
1989 vorgenommen. In Übereinstimmung mit der sonstigen Ge-
schichtsdarstellung bleiben diese Ausführungen – mit Ausnahme ei-
nes Exkurses zur Arbeiter- und Bauernfakultät – eher kusorisch. 

Somit entstand lange Zeit der Eindruck einer deutlichen Diskrepanz zwi-
schen Forschungs- und Publikationsaktivitäten einerseits und der öffent-
lichen Selbstdarstellung, insbesondere im Internet, andererseits. Diese 
Schwächen in der Popularisierung scheinen nicht zuletzt in Vorbereitung 
auf das kommende Universitätsjubiläum bearbeitet zu werden. Als Indi-
zien kann auf das Engagement des Graduiertenkollegs, seine Aktivitäten 
im Internet zu dokumentieren, sowie die Ergänzung der zentralen Hoch-
schulgeschichtsdarstellung auf der Universitätshomepage gedeutet wer-
den. Ob das dynamische und auch erfolgreiche Engagement verschiede-
ner Aktuere der Hochschule – Professur für Industriearchäologie, Archiv, 
bestimmte Fachbereiche – längerfristige Wirkungen auf die Vermittlung 
der Hochschulzeitgeschichte (auch über das Internet hinaus) entfalten 
wird, wird sich vor allem im und nach dem Jubiläumsjahr 2015 zeigen. 
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3.2. Künstlerische Hochschulen 
 

3.2.1. Musikhochschule „Hanns Eisler“ Berlin:  
Eine kurze Irritation um das Namenspatronat 

 
In Ostdeutschland tragen momentan sieben künstlerische Hochschulen 
den Namen einer historischen Persönlichkeit. Bisher riefen weder Carl 
Maria von Weber (Dresden), Felix Mendelsohn-Bartholdy (Leipzig), 
Franz Liszt (Weimar) noch Gret Palucca (Dresden) Zweifel an ihrer Eig-
nung, als Namenspatron zu fungieren, hervor. Insgesamt lassen sich für 
alle ostdeutschen Hochschulen überhaupt nur drei relevante Auseinan-
dersetzungen über den jeweiligen Hochschulnamen identifizieren.  

Die erste Debatte fand – wie an anderen ostdeutschen Hochschulen, 
so sie in der DDR einen deutlich mit dem kommunistischen Projekt ver-
bundenen Namen verliehen bekommen hatten – im Kontext des politi-
schen Umbruchs 1989/90 statt. Während sich etwa die Rostocker und 
Leipziger Universität rasch für die Ablegung ihrer Namen entschieden,269 
hielten andere Hochschulen an diesen fest. Diese Entscheidungen haben 
trotz gelegentlich aufflackernder Diskussionen ihre Gültigkeit behalten. 

Zwei kleinere Debatten kreisten um die Angemessenheit der Namen 
Hanns Eisler für die Hochschule für Musik Berlin und Konrad Wolf für 
die Hochschule für Film und Fernsehen Potsdam-Babelsberg. Am Ende 
hielten beide, ebenso wie die Hochschule für Schauspielkunst „Ernst 
Busch“ Berlin, an ihren Namen fest.270 

Irritationen um den Namen „Hanns Eisler“ hatte der Komponist 
Wolfgang Rihm ausgelöst, als er aus Anlass des fünfzigsten Hochschul-
jubiläums im Jahr 2000 deren Ehrensenatorenwürde verliehen bekam. In 
einer kurzen, improvisierten Rede griff Rihm die Frage der Namensge-
bung der Hochschule auf:  

„Es wurde über Hanns Eisler gesprochen. Ich gestehe offen, daß Hanns 
Eisler für mich ein Problemfall ist. Denn als Komponist ist er mir fremd. 

                                                           
269 Wilhelm Pieck und Karl Marx  
270 Vgl. unten B. 3.2.2. Hochschule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ Potsdam-
Babelsberg: Alumni und Ehrenname. Die Beziehung zwischen Namenspatron und 
Hochschule unterscheidet sich jedoch bei der Musikhochschule deutlich von den bei-
den anderen Hochschulen: Hanns Eisler arbeite nach dem 1945 als Hochschullehrer 
an der Musikhochschule, und diese wurde bereits 1964 nach ihm benannt. Eine solche 
Verbindung von Hochschule und Wirken des Namenspatrons besteht an den beiden 
anderen Einrichtungen nicht. Zudem wurden der Schauspielschule erst 1981, der 
Filmhochschule 1985 ihr jeweiliger „Ehrenname“ verliehen. 
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Aber, er hat natürlich dadurch, daß er diese enorme Bindung und diese 
Kraftbeziehung mit Schönberg sein ganzes Leben ausgefochten hat, für 
mich auch eine hohe Bedeutung als jemand, der mit Schönberg ringt. 
Und das tun wir, wenn ich jetzt für meine Kollegen, lebenden Komponis-
ten sprechen darf, nach wie vor. Schönberg ist für mich die überragende 
Figur, und deswegen, das gestehe ich offen, habe ich damals gehofft, die 
Hochschule würde in Arnold-Schönberg-Hochschule umbenannt. Aber 
sie blieb Hanns-Eisler-Hochschule, was ich auch richtig finde. Ich sage 
das ganz offen, denn man sollte diese Dinge nicht immer nur im semi-
politischen Bereich lassen, sondern auch wissen: Wie denkt ein schöpfe-
rischer Mensch, der nicht jetzt unbedingt mit diesen feinstofflichen poli-
tischen Bezugseinheiten täglich zu tun hat, darüber?“ (Rihm 2000)  

Mit einer Geste der Ermächtigung, die gegen den „semi-politischen“ Ge-
halt seines Wunsches auf der Eigenwertigkeit des Künstlerischen besteht, 
erinnerte Rihm an die Chance zur Umbenennung und sprach sein Bedau-
ern über die Beibehaltung des Hochschulnamens Hanns Eisler aus. Doch 
diese Intervention, welche die gemäß ästhetischen Kriterien „überragen-
de Figur“ Schönbergs einem „fremd“ gebliebenen Eisler gegenüberstellt, 
zeigte sich zugleich versöhnlich mit der getroffenen Entscheidung für 
den letzteren: Es ist ein bedauerndes Erinnern, aber keine Forderung; ei-
ne Problematisierung, aber kein Aufruf zur Debatte.  

Dies dürfte wohl – so Altrektor Rebling (2001: 232f.) später in einer 
kurzen Replik – nicht zuletzt darauf zurückzuführen sein, dass eine sol-
che Debatte bereits Anfang der neunziger Jahre geführt worden war. In 
dieser habe sich Rihm „schon damals nicht – und jetzt schon gar nicht 
mehr – durchsetzen“ können. Zudem verweist Rebling auf die enge bio-
grafische Verbindung, die der bereits 1950 als Professor für Komposition 
berufene Eisler mit der Hochschule unterhielt und ihn gegenüber Schön-
berg als Namensgeber privilegiert. 

Darüber hinaus sei der Name etabliert, oder in den Worten des dama-
ligen Prorektors Eberhard Grünenthal: Die Hochschule für Musik 
„Hanns Eisler“ sei „ein Markenzeichen, darauf könne man nicht verzich-
ten“ (Wildberg 2000). Da die mediale Resonanz ausblieb – lediglich die 
F.A.Z. dokumentiert die Rede Rihms und kommentiert diese in einem 
begleitenden Beitrag (Koch 2000) – versandete die Debatte. Es blieb bei 
einer kurzen Irritation. 

Diese namensbezogene Fortführung einer DDR-Tradition führte also 
nicht zu längeren Diskussionen. Eisler wird vielmehr als eine Figur 
betrachtet, die den politischen Verwerfungen der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts ein eindrucksvolles, auch heute ganz und gar nicht unzeit-
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gemäßes Werk abgerungen hat.271 2012, zum fünfzigstens Todestag ihres 
Namensgebers, würdigte ihn die Hochschule mit einem Eisler-Tag.272 
Diese Umgangsweise korrespendiert mit einer – trotz „doppelter Dikta-
turerfahrung“ – auch sonst unauffälligen Dichte von Namenskontrover-
sen an ostdeutschen Hochschulen.273 

 

3.2.2. Hochschule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“  
Potsdam-Babelsberg: Alumni und Ehrenname 

 
Die Hochschule für Film und Fernsehen „Konrad Wolf“ trägt – wie sechs 
weitere ostdeutsche künstlerische Hochschulen – den Namen einer histo-
rischen Persönlichkeit und dokumentiert damit eine besondere symboli-
siere Beziehung zu dieser Person. Die biografische Verbindung des Re-
gisseurs Wolf mit dem deutschen kommunistischen Staat provozierte 
mehrfach Debatten, die eine gewisse öffentliche Aufmerksamkeit erlang-
ten. Erschöpfen sich auch die Bemühungen der Babelsberger Hochschule 
um ihre Zeitgeschichte keineswegs in diesen Auseinandersetzungen um 
den Namenspatron, so dominieren sie doch das diesbezügliche Bild der 
Einrichtung. 

Im Jahre 2000 löste der damalige Brandenburgische Minister für 
Wissenschaft, Forschung und Kultur, Wolfgang Hackel, eine Diskussion 
um den Namen „Konrad Wolf“ aus (Rodek 2000). Zwei wesentliche Mo-
tive machte er für diesen Vorstoß geltend, der den Bezug des neuen 
Hochschulgebäudes begleitete: Zum einen hege er eine generelle Aversi-
on gegen die Benennung von Gebäuden oder Personen, da sie gewisse 
Assoziationen an Obrigkeitsstaatlichkeit auslösen würden. Zum zweiten 
sei der Name Konrad Wolfs auf Grund fehlender Bekanntheit ungeeig-
net, als internationales Markenzeichen zu fungieren (Heithoff 2000). Der 
Vorschlag Hackels scheiterte rasch am breiten Widerstand der lokalen 
Öffentlichkeit und der Hochschule, vertreten u.a. durch den Präsidenten 
der Hochschule, Dieter Wiedemann, sowie den ehemaligen Rektor Lo-
thar Bisky (Weinthal 2005). 

Sieben Jahre später sollten sich beide Protagonisten der Verteidigung 
des Namens erneut in der Diskussion um den Namenspatron engagieren, 

                                                           
271 vgl. http://hfm-berlin.de/ber_Hanns_Eisler.html (4.11.2012) 
272 hanns eisler – person komponist denker arrangeur, URL http://hfm-berlin.de/eisler 
_tag.html (4.11.2012) 
273 Einen Überblick zu den Namensdebatten an deutschen Universitäten in Ost und 
West bietet Leffers (2005). 
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diesmal jedoch auf unterschiedlichen Seiten. Im Rahmen der Beantra-
gung des Universitätsstatus für die Filmhochschule im Jahr 2007 wurde 
durch die Hochschulgremien eine Umbenennung in „Babelsberger Fil-
muniversität“ und damit die Trennung vom umstrittenen Namenspatron 
anvisiert. Wiederum wurde die Namensänderung mit der Profilierung als 
Universität und Optimierung der internationalen Präsentation begründet.  

In der darauf einsetzenden Auseinandersetzung – die sich im wesent-
lichen als Wiederholung der aus der Vorgängerdebatte bekannten Argu-
mente erwies – warfen Kritiker der Hochschule wahlweise Kommerziali-
sierung, Mainstreamorientierung oder Geschichtsvergessenheit und -klit-
terung vor. Gleichzeitig dominierte auf beiden Seiten – trotz gelegentli-
cher Problematisierungsversuche (etwa Wilhelm 2008) – ein breiter 
Konsens, dass es sich bei Konrad Wolf um einen bedeutenden Regisseur 
und damit um einen durchaus würdigen Namenspatron handle.  

Die Hochschule ruderte nach der kurzen, sehr emotional geführten 
Auseinandersetzung schließlich zurück („Verehrung für Konrad Wolf“ 
2007). Damit wahrte sie die Chance, gelegentlich eine Neuauflage der 
Debatte um ihren Namenspatron zu erleben.  

Angesichts des breiten Konsenses um die professionellen Qualitäten 
des Namensgebers (bzw. dem Unwissen um dessen Wirken) ist wohl 
auch in Zukunft davon auszugehen, dass die Debatte in den Medien weit-
gehend als Ost-West-Konflikt verhandelt wird: als Kampf um die Mar-
kierung der Einrichtung als DDR-Gründung und genuin ostdeutscher 
Hochschule. Vermutetet werden kann jedoch, dass der Konflikt zuneh-
mend eher hochschulpolitische Strategien als geschichtspolitische Ambi-
tionen und biografische Betroffenheit reflektieren wird. So besteht etwa 
das Präsidium der Hochschule, welches sich ja für die Namensablegung 
stark gemacht hatte, mehrheitlich aus Ostdeutschen.  

Spekulativ muss allerdings eine gelegentlich von Verteidigern des 
Namenspatronats mit großem Unbehagen geäußerte Vermutung bleiben: 
Von Seiten der Hochschulleitung werde, so heißt es, eine Traditionslinie 
mit DDR-Bezug grundlegend negativ für die Wahrnehmung der Hoch-
schule erachtet. Mit einiger Berechtigung (und in Übereinstimmung mit 
anderen Namensdebatten) kann der Streit ebenso als Kampf um die sym-
bolische Verortung der Hochschule in einem eher regionalen oder aber 
internationalen Rahmen gedeutet werden.  

Wie auch immer die Bewertung ausfallen mag: Die identitären Stra-
tegien der Hochschule prinzipiell mit einem historischen Ignoranzverdikt 
zu belegen, scheint angesichts ihrer anderen zeitgeschichtlichen Bemü-
hungen verfehlt. Bereits die Aktivitäten bezüglich des Namenspatrons in-
dizieren eine gewisse Kontinuität der Auseinandersetzung: So befindet 
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sich ein Gedenktafel für den Regisseur im Eingangsbereich der Hoch-
schule; im Jahre 2005 war er Gegenstand eines Symposiums mit beglei-
tender Ausstellung (HFF 2005), und die Selbstdarstellung der Hochschu-
le im Internet enthält neben einer Chronologie zur Hochschulgeschichte 
recht umfangreiche Informationen zu Leben und Werk Wolf.274 Grundle-
gende Anstrengungen zur Auseinandersetzung mit der eigenen Zeitge-
schichte lassen jedoch vor allem die jubiläumsbedingten Gesamtdarstel-
lungen der Hochschulgeschichte sowie verschiedene Veranstaltungen 
erkennen. 

Wie auch bei den Jubiläumspublikationen anderer künstlerischer 
Hochschulen handelt es sich dabei um Sammelbände mit teilweise sehr 
heterogenen Beiträgen: Hier stehen neben personen- oder fachorientier-
ten Zeitzeugenberichten auch forschungsbasierte Artikel. Diese Misch-
form ist nicht zuletzt das Resultat der gängigen Beschränkung kleinerer 
Hochschulen auf eine Jubiläumspublikation. Damit fehlt die Möglichkeit, 
anders als in größeren Universitätsveröffentlichungen, die Beiträge ent-
lang ihrer Grundausrichtung in einzelne Publikationen zu differenzieren, 
etwa in Bände zur Hochschulgeschichte, in Werbebroschüren oder pro-
grammatische Schriften. Insgesamt entsteht daher der Eindruck eines in-
stitutionellen Arrangementgedächtnisses, welches für die DDR-
Jahrzehnte die erreichten Leistungen unter schwierigen Umständen be-
tont.  

Dieses gilt auch für die Bände zum 40jährigen und zum 50jährigen 
Jubiläum der HFF (Lipowski/Wiedemann 1994; Schättle/Wiedemann 
2004). Beide Bände zeichnen sich allerdings durch eine gehobene Quali-
tät der historischen Beiträge aus. Deutlich wird damit, dass für deren Er-
stellung einige, vor allem finanzielle Ressourcen mobilisiert werden 
konnten, vor allem um den Zugriff auf externe historische Kompetenz zu 
ermöglichen. 

                                                           
274 http://www.hff-potsdam.de/de/bibliothek-mediathek/veroeffentlichungen/auswahl 
bibliografie-konrad-wolf.html (2.10.2010). Die schwere Auffindbarkeit der Seite ist 
wesentlich durch das Löschen der Links in der Geschichtsdarstellung der Hochschule 
bedingt. Der Name des Regisseurs fungierte im Chronologieeintrag „1985 wurde der 
Hochschule der Ehrename ’Konrad Wolf’ verliehen“ als Link, der zu dieser Seite der 
Hochschulbibliothek führte. Gleiches gilt auch für die Dokumentation des Gründungs-
verordnung der HFF, die unter dem Chronologieeintrag „Die ‚Verordnung über die 
Bildung der Deutschen Hochschule für Filmkunst’ wurde im Oktober 1954 vom Mi-
nisterpräsidenten Otto Grotewohl und dem Minister für Kultur Johannes R. Becher 
unterschrieben“ abrufbar war (http://www.hff-potsdam.de/_deutsch/hochschule/ge 
schichte.html, 10.8.2008). Diese Hyperlinks sind inzwischen eliminiert. 
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Zum 55jährigen Jubiläum hat die Hochschule schließlich eine Zu-
sammenstellung herausgehobener Alumni publiziert (Wiedemann/Müller 
2010). Dieser Umstand ist in zweifacher Hinsicht bemerkenswert: Zu-
nächst stellt die HFF damit unter den ostdeutschen künstlerischen Hoch-
schulen eine gewisse Ausnahme dar, da diese zumeist auf die Integration 
ihrer Absolventen in die Selbstdarstellung verzichten. Darüber hinaus 
zeigt diese – durchaus marketingorientierte – Darstellung, dass eine er-
folgreiche Traditionsbildung keineswegs auf das Ausblenden von DDR-
Bezügen angewiesen ist. 

Schließlich kann neben diesen Publikationen auf weitere zeitge-
schichtsbezogene Aktivitäten an der HFF verwiesen werden. So fand et-
wa 2008 die Thomas-Brasch-Nacht statt – Brasch war 40 Jahre zuvor 
wegen Protests gegen die Intervention der Warschauer-Pakt-Staaten von 
der Hochschule relegiert worden.275 Aktuell bemüht sich die Hochschule 
um ein Forschungsprojekt zum Wirken des MfS an der eigenen Einrich-
tung.276 

Die Hochschule für Film und Fernsehen lässt mithin ein kontinuierli-
ches Interesse an der eigenen Zeitgeschichte erkennen. Im Interview wies 
Präsident Wiedemann zugleich auf die Beschränkungen hin, die einer in-
tensiveren Beschäftigung im Wege stehen: Zunächst spiele die Zeitge-
schichte im Alltag keine Rolle; mithin müssten immer wieder Anlässe er-
zeugt werden, die als Rahmen solcher Reflexionen dienen können. Dafür 
böten Jubiläen die beste Plattform; allerdings könnten diese nicht aus-
schließlich als Ort kritischer Bestandsaufnahmen gelten, sondern müss-
ten stets auch das Ziel verfolgen, die Erfolge der Hochschule erfahrbar zu 
machen. Überdies verfüge die Hochschule nur in sehr geringem Umfang 
über geschichtliche Kompetenzen und sei – angesichts fehlender Res-
sourcen – oftmals in hohem Maße auf die Eigeninitiative einzelner Hoch-
schulangehöriger angewiesen. Als wesentliche Einschränkung wurden 
schließlich juristische Hemmnisse benannt, die symbolischen Rehabili-
tierungen im Wege stünden – etwa die nachträgliche Verleihung von 
Diplomen, wenn die Ausbildung durch politische Umstände abgebrochen 
wurde.277 
 
 

                                                           
275 http://www.hff-potsdam.de/de/aktuelles-presse/pressemitteilungen/detail/412/ 
2008.html (20.1.2012) 
276 Interview Dieter Wiedemann, 1.9.2010 
277 Ebd. 
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3.3. Fachhochschulen 
 

3.3.1. Hochschule Mittweida: „Eine Marketingstrategie aus unserem 
Archiv aufgebaut“ 

 
Der Umgang der Hochschule Mittweida mit ihrer Geschichte sticht im 
Vergleich mit den anderen Fachhochschulen in Ostdeutschland deutlich 
heraus. Zunächst gehört sie zu den wenigen Fachhochschulen, welche an 
eine nennenswerte Traditionslinie anknüpfen können, die vor den Beginn 
der nationalsozialistischen Herrschaft zurückreicht.278 Innerhalb dieser 
Gruppe besteht das Spezifikum Mittweidas weniger in der dabei verfolg-
ten Geschichtspolitik – diese besteht, wie für die Fachhochschulen üb-
lich, in der Etablierung einer positiven Traditionslinie. Auffällig ist viel-
mehr die besondere Intensität, mit der dieser positive Rekurs auf die Ver-
gangenheit gepflegt wird.  

So entstand allein in Mittweida gut ein Viertel aller Veröffentlichun-
gen, die sämtliche ostdeutschen Fachhochschulen zu ihrer eigenen Ge-
schichte publiziert haben. Darüber hinaus lässt sich ein ähnlich intensiver 
Geschichtsbezug nicht nur in der hochschulischen Selbstdarstellung im 
Internet ausmachen, sondern ist auch direkt vor Ort zu erfahren. Bei-
spielsweise finden sich im Hauptgebäude der Hochschule Tafeln mit den 
Namen berühmter Absolventen, die zentralen Hochschulgebäude tragen 
deren Namen, und schließlich informiert über diese Absolventen auch 
eine Installation auf dem Marktplatz Mittweidas. Die Hochschule verfügt 
damit über eine umfassende, kohärente Selbstdarstellung, die zudem ein 
hohes Maß an Kontinuität aufweist – wie insbesondere ein Blick auf die 
Publikationsaktivitäten erkennen lässt. 

Seit 1992 entstanden 13 eigenständige Publikationen, die neben Ge-
samtdarstellungen zur Hochschulgeschichte vor allem Studien zur histo-
rischen Entwicklung von einzelnen Instituten oder Spezialeinrichtungen 
umfassen. Dabei ist die besondere Schwerpunktsetzung auf eine positive 
Traditionsbildung vor allem bei den Veröffentlichungen zu bekannteren 
Hochschullehrern oder Absolventen erkennbar. Letztere weisen keinen 
biografischen Bezug zur Zeitgeschichte auf, wie insgesamt die jüngere 
Vergangenheit gegenüber der älteren Geschichte eher randständig bleibt.  

                                                           
278 Zu den Hochschulen, bei denen das ähnlich ist, zählen neben Mittweida die Fach-
hochschulen in Nordhausen, Schmalkalden, Wismar und Zwickau. Eine markante 
Ausnahme stellt die HTWK in Leipzig dar, die zwar über mehrere historische relevan-
te Vorgänger verfügt, sich dennoch primär als Neugründung der frühen 1990er Jahre 
versteht. 
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Trotz aller Fokussierung auf die Etablierung einer positiven Traditi-
onslinie, welche neben der Berufung auf prominente Absolventen um ei-
ne durchgehende und fortgesetzte Leistungsfähigkeit auch unter politi-
schen Schwierigen kreist, kennzeichnet die Publikationen ein wissen-
schaftlicher Anspruch.279 Der aus der Verknüpfung von Traditionsetab-
lierung und wissenschaftlicher Orientierung resultierende Zugriff auf die 
Zeitgeschichte lässt sich an mehreren Beispielen zeigen: 

 Eine 1992 zum 125. Gründungsjubiläum erschienene Geschichtsdar-
stellung bemüht sich deutlich um die Berücksichtigung der zeitge-
schichtlichen Umstände. Während sie bezüglich der nationalsozialis-
tischen Jahre zu einem klaren und nüchternen Urteil findet, sind die 
Beschreibungen der politisch-gesellschaftlichen Aspekte der DDR-
Hochschulgeschichte von Unsicherheit geprägt. Zu Gunsten der Be-
schreibung institutioneller Entwicklungen verbleiben sie im Hinter-
grund. Eine der seltenen expliziten Thematisierungen erfolgt bezüg-
lich des Herbstes 1989. Dieser  

„verursachte auch an der Ingenieurhochschule Mittweida politische Aus-
einandersetzungen. Das eigentliche Ziel, Ingenieure auszubilden, geriet 
zu keinem Zeitpunkt aus dem Gesichtskreis – gewaltsame Aktionen gab 
es nicht. Die bis dahin einflußreichen gesellschaftlichen Organisationen 
und die SED verloren zunehmend an Gewicht. Bis Mitte des Jahres 1990 
verließ die große Mehrheit der ehemaligen Mitglieder die Partei. Die Ur-
sachen für jeden einzelnen zu benennen ist sicher unmöglich. Bei vielen 
war es das Gefühl, von einer ebenso unfähigen wie korrupten Führungs-
schicht mißbraucht worden zu sein.“ (HS Mittweida 1992: 113) 

In der mit „Reflexionen“ überschriebenen Schlusspassage wird, ne-
ben dem Anspruch dieser zeitgeschichtlichen Darstellung, auch die 
Unsicherheit thematisiert: So habe man sich in der Darstellung um 
Gerechtigkeit, Klarheit und Objektivität bemüht; allerdings sei es 
schwierig, die Balance zwischen wissenschaftlicher Arbeit und Fest-
schrift zu halten (ebd.: 123). Die Explizierung dieser Ambivalenz – 
welche an den Universitäten zumeist über Diversifizierung der zeit-
geschichtlichen Publikationen in Festschriften und geschichtswissen-
schaftlich abgesicherte Geschichtsbände mit dauerhaftem Anspruch 
aufgelöst wird – findet sich in den späteren Schriften nicht mehr.  

                                                           
279 Die Mobilisierung wissenschaftlicher Argumente zur Stützung der Traditionslinie 
wird insbesondere dann sichtbar, wenn sich die Hochschule gegen Kritiker wehrt, de-
ren Ausführungen darauf zu zielen scheinen, „den Ruf und die für die Ausbildung von 
Ingenieuren international und national herausragende Position der Mittweidaer Bil-
dungseinrichtungen zu untergraben“ (Domschke/Hofmann 2011: 138). 
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 Eine weitere Festschrift (HS Mittweida 2000) wendet sich acht Jahre 
später wiederum jubiläumsbezogen der Geschichte der Lehr- und 
Forschungswerkstätten zu. Sie thematisiert nur gelegentlich das zeit-
geschichtliche Eingebundensein der Hochschule. So wird die Einbin-
dung in die Rüstungsindustrie während der nationalsozialistischen 
Jahre neutral erwähnt und betont, dass es keine Zwangsarbeit gege-
ben habe sowie die Ausbildung von Praktikanten und Studierenden 
auf hohem Niveau fortgeführt werden konnte. Diese Orientierung auf 
die Ausbildungsfunktion, die schon in der Darstellung der Friedlichen 
Revolution deutlich wurde („Das eigentliche Ziel, Ingenieure auszu-
bilden, geriet zu keinem Zeitpunkt aus dem Gesichtskreis“), kann als 
Kennzeichen einer institutionellen Geschichtsperspektive gelten – sie 
durchzieht auch die Schilderung der DDR-Zeit. Hier tritt der zeitge-
schichtliche Kontext fast vollständig in den Hintergrund; selbst der 
Zusammenbruch des politischen Systems findet nur marginale Beach-
tung. 

 Eine dreibändige Festschrift (HS Mittweida 2003; 2007; 2007a) stellt 
über die mehr als einhundertjährige Traditionslinie und die Neukon-
stituierung als Fachhochschule einen doppelten Bezug zur Einrich-
tungsgeschichte her. Sie fokussiert auf die Entwicklung nach der 
Hochschulumgestaltung der 90er Jahre und bietet lediglich einen kur-
zen institutionenorientierten Abriss der Hochschulgeschichte. Ebenso 
konzentriert sich ein Band zur Geschichte eines Hochschulbaus 
streng auf die gebäudebezogenen Aspekte; zeitgeschichtliche Ele-
mente finden hier nur am Rande Erwähnung, etwa die Abnahme einer 
Tafel mit dem Rütli-Schwur in den 1970er Jahren und die Beschaf-
fung einer Kopie dieser Tafel durch eine Burschenschaft in den 
1990er Jahren (HS Mittweida 2008). Gewürdigt werden muss eine 
Publikation zu Frauen an der Hochschule (HS Mittweida 2010), da 
diese unter den Veröffentlichungen der ostdeutschen Fachhochschu-
len einzigartig ist. Hier werden aktuelle Bemühungen um die Gewin-
nung von Frauen für ein naturwissenschaftlich-technisches Studium 
sowie um eine gleichberechtigte und familiengerechte Hochschule in 
einen historischen Kontext eingebettet, indem die Geschichte der 
weiblichen Hochschulangehörigen ausführlich rekonstruiert wird.  

Wie an anderen Fachhochschulen auch, so entstehen die geschichtsbezo-
gene Publikationen an der Hochschule Mittweida zumeist im Kontext 
von Jubiläen. Die auffällig hohe und kontinuierliche Publikationsdichte 
wird in Mittweida durch einen strategischen Umgang mit Jahrestagen er-
zeugt: Jubeljahre sind klassischerweise – mit Ausnahme der ersten 20 
Jahre – durch 25 teilbar. Die Hochschule Mittweida zeigt hingegen, dass 
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Jubiläen keineswegs nur chronologischen Notwendigkeiten entspringen, 
sondern bewusst von den Akteuren zur Generierung öffentlicher Auf-
merksamkeit initiiert werden können.  

So dienten dort etwa das 135. und 140. Jubiläum als Anlass einer ver-
tieften Beschäftigung mit der Geschichte der Institution und ihren Ge-
bäuden (HS Mittweida 2007, 2007a, 2008). Die Initiierung geschichtli-
cher Aktivitäten wird durch eine engagierte Akteursgruppe abgesichert: 
dem Förderkreis „Technikum Mittweida 1867“.280 Einen wesentlichen 
Bestandteil dieses Vereins bildet die Arbeitsgruppe „Geschichte der Bil-
dungseinrichtung Mittweida”, die für die Publikationsaktivitäten verant-
wortlich ist. Neben der Initiierung von Jubiläen und der Erstellung be-
gleitender Publikationen gehen die Benennung der Hochschulgebäude 
nach ehemaligen Hochschulangehörigen und das Anbringen von Ge-
denktafeln zu ihrer Erinnerung auf diesen Verein zurück.  

Dabei markiert eine identifikatorische Traditionsbildung das über-
greifende Ziel der Vereinsaktivitäten. Diese werden – neben der Förde-
rung der Leistungsfähigkeit der Hochschule – vor allem in der „Vertie-
fung des Zusammengehörigkeitsgefühls und Zugehörigkeitsgefühls aller 
Mittweidaer“ Hochschulangehöriger sowie der „Präsentation der Ge-
schichte des Hauses, Würdigung verdienstvoller Persönlichkeiten und 
Bewahrung von Sachzeugen“ gesehen.281 In diesem Kontext steht auch 
seit 2003 die Präsentation der Dauerausstellung „Mittweidas Ingenieure 
in aller Welt“. 

Auch die Selbstdarstellung auf der Hochschulhomepage zeigt einen 
umfassenden Rekurs auf die Vergangenheit als Identitätsquelle an. Da-
durch fallen die historischen Anteile umfangreicher als an anderen Fach-
hochschulen aus. Im Mittelpunkt steht die Betonung früher Reputation 
und der fortgesetzten Leistungsfähigkeit, die heute wieder zu neuer Blüte 
gelangt sei. Dennoch reflektiert die Darstellung trotz einer gewissen Pri-
vilegierung des Gründungsgeschehens und der gegenwärtigen Entwick-
lungen gleichmäßig alle Zeitabschnitte der 150 Jahre umfassenden Histo-
rie dieser Bildungseinrichtung. 

Wie schon in den Publikationen findet diese als Erfolgsgeschichte ge-
fasste historische Erzählung ihren Rückhalt in der Darstellung prominen-
ter Hochschullehrer und Absolventen. So verfügt die Homepage der 
Hochschule Mittweida über eine Aufstellung berühmter Absolventen. 
Ergänzt wird die historische Selbstdarstellung durch eine vollständige 

                                                           
280 https://www.hs-mittweida.de/webs/fk1867ev.html (6.9.2012) 
281 ebd. 
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Rektorenliste, welche die Hochschulleiter mit Fotografie und wissen-
schaftlichem Lebenslauf vorstellt. Mag die leitende Intention dieser Rek-
torengalerie auch die persönliche Würdigung und Ausdruck eines beson-
deren Traditionsbewusstseins sein: Die Darstellung kann gleichwohl 
durchaus geeignet sein, über die Verbindung mit individuellen Le-
bensläufen auch die institutionelle Zeitgeschichte zu veranschaulichen. 

Erwähnenswert ist schließlich, dass – wiederum im Gegensatz zu an-
deren Fachhochschulen – das Archiv der Hochschule Mittweida über ei-
ne eigenständige Präsenz im Internet verfügt und etwa auf die Möglich-
keit verweist, drei hochschulbezogene Ausstellungen zu besuchen.282 Mit 
dem Archiv ist schließlich ein weiterer wesentlicher Akteur der traditi-
onsorientierten Identitätsbildung benannt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Hochschule Mittwei-
da kontinuierlich und kohärent daran arbeitet, eine traditionsfundierte 
Identität zu vermitteln. Diese aktive Imagepolitik wurzelt – wie der Rek-
tor im Interview sagt – in einer bereits während des Hochschulumbaus 
getroffenen strategischen Entscheidung.283 

Zunächst habe dabei die Mobilisierung ehemaliger Studierender im 
Vordergrund gestanden, um nach 1990 den Bestand der Einrichtung zu 
sichern. Die aktive Bindung der Alumni an die Hochschule und ihre Ge-
winnung als Promotoren – sei es als Arbeitgeber oder Lobbyisten – bilde 
auch heute ein zentrales Movens der aktiven Traditionsbildung. Insbe-
sondere Jubiläen böten neben der Generierung öffentlicher Aufmerksam-
keit eine wirksame Möglichkeit, Traditionsbewusstsein an die Hoch-
schulangehörigen zu vermitteln. Da diese jedoch oft nur wenige Jahre 
Mitglieder der Hochschule seien, müssten Jubiläen und Absolvententref-
fen in einer hohen Frequenz gefeiert werden.  

Über die Bindung der Hochschulangehörigen hinaus bilde die Rekru-
tierung neuer Studierender das primäre Ziel der historischen Markenbil-
dung. Diese scheint insbesondere aus zwei Gründen notwendig: Zum ei-
nen könne die Hochschule kaum auf die Anziehungskraft der 15.000-
Einwohner-Stadt Mittweida setzen. Zum anderen befänden sich mit den 
Technischen Universitäten in Dresden und Chemnitz zwei starke Kon-
kurrenten in unmittelbarer Nähe. 

Daneben macht der Rektor auf eine unentbehrliche materielle Vo-
raussetzung der historisierenden Markenbildung aufmerksam: einen na-
hezu vollständigen Archivbestand, der so an anderen Hochschulen nicht 

                                                           
282 https://www.hs-mittweida.de/webs/archiv/ausstellungen.html (29.10.2010) 
283 Interview Lothar Otto, 1.9.2011. 
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vorhanden sei. Die Geschichtspolitik der Hochschule ließe sich mithin – 
so eine Formulierung aus dem Interview – in der Formel zusammenfas-
sen: Wir haben „eine Marketingstrategie aus unserem Archiv aufgebaut“. 

Die Fusion von Marketing und vor allem auf die Zeit vor 1933 orien-
tierter Traditionsbildung bedeutet freilich auch: Es wird die Vermittlung 
eines selektiven Geschichtsbewusstseins angestrebt, bei dem die Zeitge-
schichte nur am Rande Erwähnung findet. Dieser Umstand scheint je-
doch nur selten als Defizit wahrgenommen zu werden.  

Eine Ausnahme stellt der Professor für Publizistik und Kommunika-
tionswissenschaft, Otto Altendorfer, dar, der deutliches Interesse an der 
Zeitgeschichte der Hochschule artikuliert. Allerdings ist die seit länge-
rem auf seiner Homepage angekündigte Publikation „Die Hochschule der 
Genossen. SED, Staatssicherheitsdienst und KGB an der Ingenieurhoch-
schule Mittweida“284 bisher nicht erschienen, noch sei – laut eigener 
Auskunft285 – mit einem baldigen Erscheinen zu rechnen.  

Dieses Vorhaben sei als Forschungsprojekt an der Hochschule ange-
meldet und wird vom westdeutsch sozialisierten Altendorfer eigeninitia-
tiv verfolgt. Als Motivation gibt Altendorfer an, sich als Historiker für 
diese Forschungslücke zu interessieren, zumal er davon ausgehe, dass 
ohne seine Initiative das Thema aus Befangenheit oder Angst um die Re-
putation der Hochschule langfristig unbearbeitet bliebe. 

Das gewinnt durchaus Plausibilität, wenn man zwei Befunde zusam-
menschaltet: Einerseits habe die Hochschule nach Auskunft ihres Rek-
tors „eine Marketingstrategie aus dem Archiv aufgebaut“. Andererseits 
gibt sie auf eine Umfrage, die nach Erkenntnissen zu Repressionsopfern, 
Widerstandshandlungen, IMs und SED-Mitglieder-Anteilen fragte, an: 
„Archivgut ist nicht erschlossen“ (Böse 2011: 421). 

Insgesamt stellt Altendorfer fest, dass es für seine Perspektive auf die 
DDR-Geschichte der Hochschule keinen großen Interessentenkreis gebe. 
Deutlich werde dies nicht zuletzt daran, dass von ihm unterbreitete The-
menvorschläge für Abschlussarbeiten mit DDR-Bezug286 nicht wahrge-
nommen werden.  

Während er unter den Lehrenden Befangenheit als wesentliche Ursa-
che für die fehlende Beschäftigung mit der DDR ausmacht, attestiert er 
den Studierenden fehlendes Wissen über den deutschen kommunisti-
                                                           
284 https://www.me.hs-mittweida.de/webs/ad/publikationen.html (17.12.2011) 
285 Telefoninterview Otto Altendorfer, 26.9.2011. 
286 https://www.me.hs-mittweida.de/index.php?eID=tx_nawsecuredl&u=0&file=filea 
dmin/verzeichnisfreigaben/fk06/dokumente/pdf/abschlussarbeiten/Themen_ad.pdf&t=
1347468217&hash=e468fab4e6153ec776882960b700a8a415b3639d (17.12.2011) 
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schen Staat und ein generelles Desinteresse gegenüber geschichtlichen 
Themen. Dieses betreffe jedoch nicht nur die Geschichte des 20. Jahr-
hunderts an sich, sondern mache die Studierenden auch weitgehend un-
empfänglich für die Traditionsbezüge der Hochschule.  

Mögen solche Diagnosen auch für Verfechter intensiver zeitge-
schichtlicher Selbstreflexion nur wenig tröstlich sein: Sie bestätigen den 
für die Schulbildung bekannten Befund, dass auch intensiven Versuchen, 
bestimmte historische Erzählungen nachhaltig zu vermitteln, enge Gren-
zen gesteckt sind. 

 

3.3.2. Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena: Stunde Null 
 
Die Fachhochschule Jena lässt eine einzigartige Konstellation im Hin-
blick auf ihre Zeitgeschichte erkennen: Zwar verfügt sie mit der früheren 
Sektion „Technologie für den wissenschaftlichen Gerätebau“ der Fried-
rich-Schiller-Universität über universitäre Wurzeln (Schramm 2007: 
658). Doch wird diese durchaus reputierliche Traditionslinie – wie auch 
andere Vorgängereinrichtungen – in der Selbstdarstellung nicht kenntlich 
gemacht. Vielmehr stellt die Hochschule – etwa im Internet – ganz auf 
ihren Charakter als Neugründung der 1990er Jahre ab. 

Diese artifizielle Verkürzung der eigenen Geschichte auf zwei Deka-
den produziert gelegentlich bei rituell verankerten Anlässen überraschen-
de Inkonsistenzen: Es werden dann verdeckte historische Kontinuitätsli-
nien sichtbar, so etwa bei einem Bericht zur Ausstellung und Jubiläums-
feier für das 100jährige Bibliotheksjubiläum (Neef 2005) oder bei Bei-
trägen über Alumniaktivitäten in der Hochschulzeitschrift (etwa der Ab-
solventen der ehemaligen Jenenser Fachschule für wissenschaftlichen 
Gerätebau „Carl Zeiss“; z.B. Sell 2002, Leucke 2003, Gablick 2010). 

Diese seltenen Bezüge zur Zeitgeschichte zeichnen sich durch die 
Dominanz des Zeitzeugengedächtnisses aus. Kritische Aspekte finden 
anlassgemäß keine Erwähnung, dienen doch die Alumnitreffen primär 
der Aktualisierung nostalgisch affizierter Erinnerungen an die Stu-
dienzeit. Entsprechend wird die Ausbildung als „solid, umfassend und 
von hohem Niveau“ erinnert (Krone 2004). Das erscheint insofern plau-
sibel, als dies in der Regel durch berufliche Erfolge der Absolventen und 
Absolventinnen, auch in den Jahren nach 1989, empirisch bestätigt wur-
de. Gelobt werden daneben die sichtbaren Fortschritte, welche die Hoch-
schule in den letzten Jahren genommen habe. Deutlich spürbar zielen 
nicht nur die Treffen selbst, sondern auch die begleitende Berichterstat-
tung auf die Ehemaligen. 
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Parallel zu ihrer sonstigen zeitgeschichtlichen Abstinenz und Insze-
nierung als Neugründung hat die Fachhochschule Jena einen für ostdeut-
sche Hochschulen eher ungewöhnlichen Weg der Traditionsbildung ein-
geschlagen: Während es in der DDR durchaus üblich war, die Bezeich-
nung von Hochschulen mit einem „Ehrennamen“ anzureichern, trennten 
sich nach 1989 vor allem jene Hochschulen von Namenspatronen, deren 
Biografien mit dem kommunistischen Projekt verbunden waren. Auch 
Hochschulen, die gegen eine Ablegung des Namens votierten, prüf(t)en 
vor dem Hintergrund der Internationalisierung erneut diese Entschei-
dung. Insofern überrascht der landespolitisch gestützte Beschluss287 der 
Hochschule, seit dem Sommersemester 2012 offiziell Ernst Abbe als Na-
menspatron zu führen.  

Damit knüpft die Hochschule an eine regional bedeutsame, auch in 
der DDR gepflegte Erinnerungskultur an. Unterstrichen wird dieser An-
spruch mit biografischen Auskünften zu Abbe auf der Hochschulwebsei-
te.288 Dabei wird Ernst Abbes Lebenswerk vor allem als gelungene Ver-
knüpfung „seiner wissenschaftlichen Erkenntnisse mit unternehmeri-
schen Möglichkeiten und einem hohen sozial-ethischen Anspruch“ gese-
hen.289 Diese Traditionslinie soll – unter Absehung eigener Vorläuferor-
ganisationen – das Selbstverständnis der Hochschule prägen:  

„Die Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena trägt ihren Namen mit sehr viel 
Achtung und dem Wissen, dass die interdisziplinäre und nachhaltige Zu-
sammenarbeit ihrer Lehr- und Forschungsbereiche – der Ingenieurwis-
senschaften, Betriebswirtschaft und Sozialwissenschaften – auf dem 
grundlegenden Wirken des großen Wissenschaftlers, Unternehmers und 
Sozialreformers beruht.“290 

Mit der etwas überraschenden direkten Rückführung auf die Person Ab-
bes erweist sich die Fachhochschule Jena als sehr kreativ. Durch die Et-
ablierung einer Traditionslinie durchbricht sie zugleich ein Schema, dass 
für andere Hochschule ohne institutionelle Vorgänger vor 1933 gängig 
scheint – und für die Jenenser Hochschule bis 2012 auch galt: Das Feh-
len reputierlicher Vorläufereinrichtungen führte – so etwa bei den Uni-
versitäten Potsdam oder Cottbus – zu einer weitgehenden historischen 

                                                           
287 http://jena.otz.de/web/jena/startseite/detail/-/specific/Abbes-Name-fuer-die-Fachho 
chschule-Jena-1284947873 (17.11.2011)  
288 http://www.fh-jena.de/fhj/fhjena/de/fhj/portraet/Ernst_Abbe/Seiten/Ernst_Abbe.as 
px (20.7.2012) 
289 ebd. 
290 ebd. 
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Abstinenz. Da die FH Jena Anschluss an eine außerakademische Traditi-
onslinie sucht, vermag sie die Reputationsgewinne sowohl der Vergan-
genheit als auch der Neugründung zu nutzen – freilich um den Preis, die 
eigene Zeitgeschichte zu ignorieren. 

 

3.3.3. Hochschule Wismar: Tradition in Anekdoten 
 
Die Hochschule Wismar gehört zu den wenigen Fachhochschulen Ost-
deutschlands, die sich selbst in einer über einhundertjährigen Traditions-
linie verorten. Dieser Traditionsbezug trennt sie von der Mehrheit der 
ostdeutschen Fachhochschulen. Deren Selbstverständnis ist primär durch 
ihre Konstituierung in den frühen 1990er Jahren geprägt und lässt ent-
sprechend ihren Vorläufereinrichtungen nur marginale Aufmerksamkeit 
zukommen. 

Die Wismarer Wahl einer langen Traditionslinie trotz zahlreicher Fu-
sionen und institutioneller Veränderungen ist zunächst auf den Umstand 
zurückzuführen, dass zum Zeitpunkt der FH-Gründung mit der Techni-
schen Hochschule Wismar eine zentrale Vorläufereinrichtung bestand. 
Wichtigste Ankerpunkte der historischen Selbstbeschreibung bilden je-
doch die 1908 gegründete erste Vorläufereinrichtung der TH sowie deren 
Gründungsvater Robert Schmidt. Die auf Traditionsbildung ausgerichtete 
Geschichtspolitik erzeugt – zumindest im Kontext von Jubiläen – recht 
umfangreiche Publikationsaktivitäten. 

So verdanken sich alle sieben von der Hochschule Wismar in den 
vergangenen zwei Dekaden publizierten Schriften zur eigenen Hoch-
schulgeschichte Jubiläumsbezügen: Je eine Schrift widmete sich dem 
150. Jubiläum der Ausbildung von Schiffsoffizieren in Mecklenburg-
Vorpommern (HS Wismar 1996) und dem 90. Jahrestag der Ingenieur-
ausbildung in Wismar (HS Wismar 1998); die anderen fünf Publikatio-
nen entstanden anlässlich des 100. Gründungsjubiläums der Hochschule. 
Die Hochschule Wismar bildet gleichsam prototypisch das Spektrum 
zeitgeschichtlicher Zugänge von Fachhochschulen mit längerer Traditi-
onslinie ab: 

 Eine Sondernummer des Hochschulmagazins (HS Wismar 2008) do-
kumentiert neben gegenwartsbezogenen Festreden und Kommentaren 
die Rede des Altrektors, der die Institutionengeschichte der Hoch-
schule kurz umreißt. Daneben findet sich eine genealogische Grafik 
der historischen Hochschulentwicklung. 

 Je ein kleines Buch präsentiert anekdotische Rückblenden ehemaliger 
Hochschulangehöriger (Hochschule Wismar 2008a) sowie die Erin-
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nerungen eines seit 1964 an der Einrichtung aktiven Professors (Mül-
ler 2008). Diese Zeitzeugenberichte adressieren vor allem die Hoch-
schulangehörigen. Sie verbinden ein Interesse für Anekdotisches bei 
den Adressaten mit der Freude an der Verschriftlichung eigenen Er-
lebens bei den Autoren. 

 Unter dem Blickpunkt zeitgeschichtlicher Selbstreflexion bildet eine 
umfangreiche Rekonstruktion der hundertjährigen Hochschulge-
schichte den Kern der Jubiläumspublikationen (Schubert/Stutz 2008). 
Diese Schrift wurde von zwei Autoren verfasst: Für den größten Teil 
der Darstellung, der den Zeitraum von der Gründung der Bildungs-
einrichtung bis zur Hochschultransformation nach 1989 umfasst, 
zeichnet ein pensionierter Hochschullehrer verantwortlich. Dieser 
war bis 1992 als Professor für Baukonstruktionen und Baugeschichte 
in Wismar tätig, hatte bereits 1986 zur Geschichte der Hochschule 
Wismar von 1918 bis 1933 promoviert (Schubert 1986) und seit den 
späten 80er Jahren kontinuierlich an den historischen Selbstdarstel-
lungen der Hochschule mitgewirkt. Für die jüngste Etappe der Hoch-
schulgeschichte hingegen verpflichtete man einen externen Histori-
ker. Die Darstellung ist insgesamt von einer institutionengeschicht-
lichen Perspektive geprägt, die zumindest für die Zeit nach 1945 star-
ke Züge des Arrangementgedächtnisses aufweist. Ursächlich dafür ist 
jedoch nicht nur die in Perspektivenwahl und Duktus deutlich spürba-
re Weiterverarbeitung älterer Texte durch den Autor, sondern primär 
die Intention der Festschrift. Diese zielt auf eine faktenorientierte 
Darstellung der Hochschulgeschichte, die möglicherweise umstrittene 
Deutungen einzelner Akteure und Ereignisse der DDR-Zeit ausspart. 
Nur am Rande richtet sich diese Publikation an Historiker und die 
Angehörigen der eigenen Hochschule. Adressat ist hier vielmehr die 
regionale Öffentlichkeit, der Zweck primär die Außendarstellung der 
Einrichtung. 

 Neben den hochschulzentralen Veröffentlichungen erarbeiteten An-
gehörige des Studiengangs Kommunikationsdesign und Medien im 
Rahmen eines Theorieprojekts ein reich bebildertes Buch, welches in 
anekdotischer Weise Randaspekte und Kuriositäten der Hochschulge-
schichte beleuchtet, etwa die Ausbildung von Flugzeugpiloten vor 
und während des Nationalsozialismus, Brände von Hochschulgebäu-
den, die Gestaltung der Mensa oder die Geschichte der lokalen Stu-
dentenverbindungen (Hinkfoth et al. 2008). 

Alle drei hochschulzentralen Jubiläumsbände der Hochschule Wismar 
sind von einem identitären Gebrauch der Zeitgeschichte nach innen und 
einem marketingorientierten Verständnis nach außen geprägt. Damit kor-
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respondiert ein zeitzeugenorientierter, wenn auch z.T. wissenschaftlich 
gestützter Zugriff auf die Geschichte. 

Dieser eher instrumentelle Gebrauch der Jubiläen kann an affektive 
Bedürfnisse insbesondere bei den Alumni anschließen. Er wird sichtbar, 
wenn abweichend von chronologischen Notwendigkeiten zusätzliche Ju-
biläumsveranstaltungen initiiert werden. Dann aber gilt: Die vorsätzliche 
Konstruktion von Feieranlässen entbindet nicht von der akademischen 
Gepflogenheit, eine begleitende Festschrift zu publizieren. In diesem 
Sinne kann die Publikation der Hochschule Wismar zum 90jährigen Be-
stehen der Ingenieurausbildung als notwendige Begleiterscheinung einer 
öffenlichkeitsorientierten Jubeljahrgenerierung gelten.291 

Die Internetdarstellung der Hochschule ordnet sich bruchlos in den 
identitären Geschichtsgebrauch der Publikationen ein, ja greift deren Er-
gebnisse auf. So entstanden die Präsentationen zur Genealogie aller Vor-
läufereinrichtungen und ihre vollständige Rektorenliste im Rahmen der 
Jubiläumspublikationen.292 Beide bleiben auf die Nennung von Namen 
und Jahreszahlen beschränkt, bieten also keine weitergehenden Informa-
tionen. Auffällig ist lediglich, dass die historische Selbstdarstellung in-
nerhalb der letzten Jahre eine deutliche Fokusverschiebung erfahren hat: 
Nicht mehr die Technische Hochschule, sondern die Gründung der ersten 
Vorläufereinrichtung und ihr Gründer, Robert Schmidt, stehen im Fokus 
der Betrachtung. 

Damit rücken freilich die schon zuvor nur marginalen Bezüge zur 
Zeitgeschichte weiter in den Hintergrund. Die grundlegende Ausrichtung 
auf die Tradition wird auch im Rahmen einer Besonderheit der Internet-
darstellung sichtbar: Ein hier vorgeschlagener Hochschulpfad verbindet 
die Besichtigung der alten Hochschuleinrichtungen und des Wohnhauses 
des Gründers mit dem Besuch des modernen Technologie- und For-
schungszentrums.293 

Damit findet – und dieses kennzeichnet die Geschichtspolitik der 
meisten Fachhochschulen – der Rekurs auf die Vergangenheit stets im 
Horizont der Präsentation aktueller und zukünftiger Leistungsfähigkeit 
statt. Da weder interne noch externe Akteure eine aktivere zeitgeschicht-

                                                           
291 Die Bewertung des Gebrauchs der Hochschulzeitgeschichte folgt der Selbstein-
schätzung der Akteure; Interview Norbert Grünwald und Burckhard Simmen, 
30.8.2010. 
292 http://www.hs-wismar.de/was/hochschule/profil/historie/zeitraffer/; http://www. 
hs-wismar.de/was/hochschule/profil/historie/rektoren-direktoren/ (30.7.2012) 
293 http://www.hs-wismar.de/was/hochschule/profil/historie/hochschulpfad/ 
(30.7.2012) 
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liche Selbstbefragung anmahnen,294 ist einerseits mit Perspektiverweite-
rungen kaum zu rechnen. Andererseits: Dieser FH-typische Pragmatis-
mus, die historischen Dinge unkaschiert auf Tauglichkeiten für Gegen-
wart und Zukunft hin zu bewerten, lässt sich auch als sympathische Ehr-
lichkeit deuten – während Universitäten stärker dazu neigen, das nackte 
Gegenwartsinteresse mit Ehrwürdigkeitsbekundungen und Reminiszen-
zen an den Eigenwert der Geschichte zu drapieren.  

                                                           
294 Interview Norbert Grünwald und Burckhard Simmen, 30.8.2010. 
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4.  Zoom 4: Fallstudien 
 
 

Die bisherige Betrachtung hat einen Gesamtüberblick zu den ostdeut-
schen Hochschulen und die Darstellung von einzelnen Einrichtungen, die 
in einer jeweils speziellen Hinsicht auffällig sind, erbracht. Beides zu-
sammen zeigt bereits das nahezu komplette Spektrum des Tuns und Las-
sens, mit dem sich die ostdeutschen Hochschulen ihrer Zeitgeschichte 
nähern. Nur in Ansätzen konnte dabei allerdings gezeigt werden, wie und 
unter welchen Bedingungen sich an den Hochschulen die zeithistorische 
Selbstbefassung entwickelt. Um dies leisten zu können, werden Fallstu-
dien benötigt.  

Diese folgen nun mit der Darstellung dreier Universitäten. Dabei 
werden zwei unterschiedliche Zugänge gewählt: 

 Zum einen wird eine einzelne Universität, die Universität Leipzig, 
mit ihren einschlägigen Aktivitäten detailliert vorgestellt (nachfol-
gend B. 4.1.). Als ursprünglich zweitgrößte Hochschule Ostdeutsch-
lands gehörte sie zu denjenigen, die über die Jahre hin unter besonde-
rer öffentlicher Beobachtung standen, was den Umgang mit ihrer ei-
genen Zeitgeschichte betrifft.  

 Zum anderen werden zwei Universitäten miteinander verglichen – die 
Humboldt-Universität und die Friedrich-Schiller-Universität (B. 4.2.). 
Beide finden sich in der öffentlichen Darstellung des öfteren als je-
weils typische gegensätzliche Fälle gezeichnet.  

 
 

4.1. Universität Leipzig: Konflikt und Engagement 
 

Zeitgeschichtliche Bezüge prägten in Leipzig bereits seit Beginn der 90er 
Jahre die Diskussionen um eine Neuverortung der Universität. Während 
sich seinerzeit etwa in Berlin öffentliche Auftritte regelmäßig mit argu-
mentativen Anleihen bei der Gründergeneration der Friedrich-Wilhelms-
Universität – Humboldt, Schleiermacher, Fichte – geschmückt fanden, 
erlebten in Leipzig die 40er und 50er Jahre des 20. Jahrhunderts eine 
Karriere als permanent angerufene Referenzphasen. Die unmittelbare 
Nachkriegszeit unter dem Rektor Gadamer galt als Anknüpfung an un-
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verfälschte bürgerliche Wissenschaftstradition,295 die Verhaftung und 
Verurteilung des liberaldemokratischen Studentenratsvorsitzenden Nato-
nek 1948 als erster Stalinisierungsschock. Die kurze Zeit später erfolgte 
Verhaftung, Deportation und z.T. Hinrichtung der später sog. Gruppe 
Herbert Belter brachte den zweiten Schock. Zugleich bildeten 40er und 
50er Jahre auch einen vorerst letzten Höhepunkt an der Leipziger Uni-
versität, der von einem bürgerlichen Wissenschaftsbegriff inspiriert war: 
Die Namen Bloch, Mayer, Krauss, Behrens, Markov waren die diesbe-
züglichen Referenzen. 

Mit den fortlaufenden Bemühungen um Anknüpfungen an die Ge-
schichte wurde versucht, die Herausbildung einer institutionellen Identi-
tät zu fördern. Hierbei wurden interne Konflikte als schädlich angesehen, 
so dass man sich um die Konstruktion einer korporativen Einheit bemüh-
te. Prägnant, affirmativ und in ihrer Conclusio auch ein wenig überra-
schend fand sich das 1996 durch einen amtierenden Prorektor formuliert: 

”Bei all diesen Veränderungen galt es, den Identitätskern dieser Universi-
tät zu bewahren, der sich allen politischen Vereinnahmungsversuchen 
gegenüber resistent erwiesen hatte. // Die besondere Leipziger Identität 
ermöglichte selbst in den dunkelsten Perioden der immerhin 60 Jahre 
dauernden diktatorischen Vereinnahmungen, daß ein kritisch-aufkläreri-
scher Geist dem universitären Alltag nicht völlig abhanden kam. Es han-
delt sich um die in Jahrhunderten entstandene integrative Fähigkeit dieser 
Universität, die Spezialisierungsschritte der Wissenschaften in der Uni-
versitas litterarum immer wieder aufzuheben ... Und wenn der interdis-
ziplinäre Dialog hier und da ... ins Stocken kam, blieb als stabile integra-
tive Plattform, auf der sich die Angehörigen der Universität immer tref-
fen konnten, der gemeinsame Bezug zum Musischen, zur Musik, zur 
Kunst ...” (Geyer 1997: 11f.) 

Die externe Wahrnehmung der Leipziger Universität wurde aber vor al-
lem durch die gut zwei Dekaden währende Debatte um den Wiederauf-
bau der 1968 gesprengten Universitätskirche geprägt. Diese Debatte soll 
daher zunächst eine ausführlichere Betrachtung erfahren296 – querliegend 

                                                           
295 Kritisch zu der verbreiteten Ansicht, Gadamer habe die NS-Zeit unbelastet über-
standen und daher zu Recht nach dem Kriege als unbescholten gegolten, vgl. Orozco 
(1995). 
296 Um die Vergleichbarkeit mit anderen Hochschulen zu gewährleisten, findet auch 
hier eine Limitierung der aufgeführten hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten auf 
eigenständige Publikationen, die Internetdarstellung, das Hochschuljournal, Ausstel-
lung und Gedenkzeichen statt. Das heißt im Umkehrschluss, dass weitere bekannte 
hochschulzeitgeschichtliche Aktivitäten nicht in die Auswertung einbezogen werden. 
Einige Hinweise bieten Blecher (2012) und Eckert (2012).  
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zur Sortierung der Aktivitäten entsprechend den diversen Medien der öf-
fentlichen Kommunikation, die anschließend behandelt werden. 
 

4.1.1. Paulinerkirche: Ein Erinnerungsort 
 
1968 wurden in Zuge der Errichtung eines neuen, sozialistischen Univer-
sitätskomplexes die im Krieg unversehrt gebliebene Universitätskirche 
und das teilzerstörte Augusteum gesprengt. Ungeteilt wird die Zerstörung 
der Paulinerkirche heute als barbarischer Akt und Schandmal der Leipzi-
ger Universitätsgeschichte verurteilt. Erste Aufarbeitungs- und Erinne-
rungsaktivitäten zur Kirchensprengung setzten bereits kurz nach 1989 
ein. Vor dem Hintergrund sichtbarer Erfolge beim Wiederaufbau der 
Dresdner Frauenkirche fand der Ruf nach einer originalgetreuen Rekon-
struktion der Universitätskirche vermehrt öffentliche Resonanz, stieß je-
doch auf Ablehnung seitens der Universität. Daraus entspann sich ein gut 
zwei Jahrzehnte andauernder Konflikt. 

Die langfristige Stabilisierung der Auseinandersetzung und das dau-
erhafte mediale Interesse verdankte sich dabei nicht nur wechselnden 
Kräfteverhältnissen,297 vertrauenszerstörenden Aktivitäten,298 persönli-
chen Verletzungen299 sowie der (erinnerungs-)politischen Aufladung von 
Detailentscheidungen.  

Eine derartige Aufladung erfuhr etwa die 2008 getroffene Entschei-
dung, zwischen Aula und Andachtsraum eine bewegliche Glaswand ein-
zubauen. Während die Universität dafür vor allem Probleme der Klimati-
sierung anführte, wiesen Kritiker diese Begründung als falsch oder vor-
geschoben zurück. In ihren Augen stellt die Glaswand vor allen eine 
„ideologische Trennmauer“ zwischen Glaube und Vernunft dar (vgl. 
Häuser/Wolff 2008). Diese wiederum wird als ein Affront „gegen das 
Geistliche …, gegen das Geistige, gegen kritische Vernunft und aufge-
klärte Moral“ empfunden wird (Finger 2008). Sichtbar wurde hier vor al-
lem, dass die in der Diskussion wirksamen Konfliktdeutungen beständig 
dazu tendierten, die Fragen des angemessenen Erinnerns an die Spren-
gung der Universitätskirche zu überschreiten. 
                                                           
297 Das betrifft vor allem die Haltung der Landesregierung und ihre schwankende Be-
reitschaft, diese auch gegen massive Widerstände durchzusetzen. 
298 So wurde das Vertrauensverhältnis etwa durch Weitergabe von Entwürfen wäh-
rend des laufenden Wettbewerbs 2004 durch den Paulinerverein, der die Aufbaubefür-
worter sammelte, massiv beschädigt (vgl. http://www.zv.uni-leipzig.de/universitaet/ 
profil/entwicklungen/baugeschehen/ [5.6.2011]). 
299 Derartige Angriffe zielten zumeist auf die Universitätsleitung. 



294 

Neben solchen Auseinandersetzungen ergab sich auch eine intensi-
vierende Verknüpfung des Kirchenstreits mit zwei weiteren Konflikten. 
So entstand ein erinnerungspolitischer Komplex, der sich dann aus vier 
Elementen zusammensetzte:  

 der Kirchensprengung incl. Wiederaufbaufrage,  
 dem Anfang der 70er Jahre errichteten, als ästhetisch problematisch 

und funktional mangelhaft bewerteten Campus am Augustus-(zuvor 
Karl-Marx-)Platz, 

 dem am Hauptgebäude der sozialistischen Universität angebrachten 
Bronzerelief „Karl Marx und die weltverändernde Rolle seiner Leh-
re“, welches von einem Marx-Porträt dominiert wird, und 

 dem Gemälde Werner Tübkes „Arbeiterklasse und Intelligenz“ im In-
nern des Gebäudes. 

Letztgenanntes war in der städtischen und Universitätsöffentlichkeit am 
unbekanntesten, erwies sich alsbald aber auch als am wenigsten um-
standslos entsorgbar. Zu diesem Bild gibt es eine würdigende Monogra-
fie des seinerzeitigen F.A.Z.-Kunstkritikers Eduard Beaucamp (1985), 
die lange vor und damit unbeeinflusst von den hier behandelten Ausein-
andersetzungen entstanden war. Die Gegenposition formulierte pointiert 
Werner Schulz (2010: 4f.): 

„Putzig wird es …, wenn man heute die überschwänglichen Umdeutun-
gen von ‚Arbeiterklasse und Intelligenz‘ liest und erfährt, wie tief und 
fortgeschritten die Verklärung läuft. Da sieht der westdeutsche Kunsthis-
toriker Eduard Beaucamp den 68er Aufbruch, die Wiedergeburt einer 
Renaissancekommune in einer sozialistischen Stadt. Und der ostdeutsche 
Kunstkritiker Meinhard Michael … lässt uns heute wissen, dass Tübke 
ein Schlawiner, ein Schlitzohr war, der den SED-Auftraggebern ein sur-
realistisch-religiöses Bild untergejubelt hat. Man fragt sich unwillkürlich: 
Haben die alle das gleiche Zeug gekifft?“ 

Die Universität hat sich des Gemäldes im Jahre 2006 analytisch mit einer 
kontextualisierenden Ausstellung angenommen (vgl. von Gaertringen 
2006). 

Eine detaillierte Rekonstruktion der Konfliktlinien, des Konfliktver-
laufs und der ausgetauschten Argumente würde den Rahmen der hiesigen 
Darstellung sprengen. Daher soll hier lediglich eine chronologische Auf-
stellung der wichtigsten Ereignisse erfolgen (Übersicht 45).300  

                                                           
300 für einen weitergehenden Überblick vgl. Topfstedt (2009: 569-590), zur erinne-
rungspolitischen Dimension vgl. Middell/Schubert/Stekeler-Weithofer (2003) 
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Übersicht 45: Die Debatte um die Leipziger Universitätskirche St. Pauli*  
1968 Mit Zustimmung der Stadtverordnetenversammlung und des Akademischen Senats 
der Universität werden die im Krieg unversehrt gebliebene Universitätskirche und das 
teilzerstörte Augusteum gesprengt. Anlass dafür ist die geplante Errichtung eines Neu-
baukomplexes für die Universität, der zwischen 1973 und 1978 an gleicher Stelle ent-
steht. Prägend für das Stadtbild wird das 142,5 Meter hohe Universitätshochhaus in 
Form eines aufgeschlagenen Buches. Wenige Wochen nach der Sprengung fordern eini-
ge Studierende mit einem Plakatprotest den Wiederaufbau der Kirche (vgl. Koch 2008). 

1973 vollendet Werner Tübke das monumentale Wandbild Arbeiterklasse und Intelligenz 
für das Foyer der Rektoratsetage im neu errichteten Universitätshauptgebäude. Im glei-
chen Jahr wird das Bronzerelief Karl Marx und die weltverändernde Rolle seiner Lehre 
fertiggestellt, das durch ein Porträt des Namenspartons der Hochschule, Karl Marx, do-
miniert und an der Fassade des Universitätshauptgebäudes angebracht wird. 

1992 Das Marx-Relief wird zum Gedenken an die Kirchensprengung temporär verhüllt. 
Der Senat der Leipziger Universität beschließt die Demontage des Reliefs; es soll auf die 
1968 in Probstheida aufgeschüttete Trümmerhalde verbracht werden, in der sich die 
Überreste der Paulinerkirche und des Augusteums befinden. Der Abriss scheitert an 
technischen Schwierigkeiten und den hohen Kosten. 

1993 Zum 25. Jahrestag gedenkt die Universität der gesprengten Paulinerkirche mit ei-
ner Ausstellung und einer Veranstaltung. Zugleich wird am Hauptgebäude eine Gedenk-
tafel mit folgender Inschrift angebracht: „An dieser Stelle stand die / Universitätskirche 
St. Pauli / Errichtet als Kirche des Domini / kanerklosters war sie seit 1543 / Eigentum 
der Universität. Sie / überstand alle Kriege unversehrt. / Am 30. Mai 1968 / wurde die 
Universitätskirche / gesprengt / Diesen Akt der Willkür / verhinderten weder die / Stadt-
verordneten noch die Leipziger / Universität / Sie widerstanden nicht dem Druck / eines 
diktatorischen Regimes“. Die wissenschaftliche Erforschung der Vorgeschichte der 
Sprengung (Engmann 1992, Winter 1998) sowie die Publikation einer bisher unveröffent-
lichten kunstgeschichtlichen Arbeit zur Universitätskirche werden angestoßen (Hütter 
1993). Zudem findet an der Universität eine Podiumsdiskussion über die Forderung des 
1992 gegründeten Paulinervereins nach einem originalgetreuen Wiederaufbau der Uni-
versitätskirche statt. 

1994 Die Stadt Leipzig lobt einen ersten städtebaulichen Ideenwettbewerb zur Neuge-
staltung des Augustusplatzes und Universitätskomplexes aus. Keiner der Entwürfe findet 
allgemeine Zustimmung. 1994 wird die Ausschreibung eines neuen Wettbewerbes ver-
kündet, der nun als Realisierungswettbewerb mit etwa zehn eingeladenen Teilnehmern 
stattfindet. 

1995 Das Platzgestaltungsprojekt wird juriert und von 1995 bis 1998 ausgeführt. 

1997 Die Universität Leipzig veranstaltet eine Ausstellung zu den Kunstwerken der Pauli-
nerkirche. 

1998 Zum 30. Jahrestag der Kirchensprengung finden eine Ausstellung und ein Gedenk-
konzert statt. Zudem wird eine Installation vor dem Universitätshauptgebäude errichtet 
(vgl. Schrödl/Unger/Werner 1998). Diese Metallkonstruktion, die am ehemaligen Kir-
chenstandort auf abstrakte Weise den Giebelumriss der ehemaligen Paulinerkirche 
nachbildet, sollte ursprünglich lediglich 100 Tage bestehen. Ihr Abbau erfolgt jedoch – da 
sich niemand zur Übernahme der Kosten für den Rückbau bereit erklärt – erst im Rah-
men der 2005 beginnenden Neugestaltung des Campus. 

1999 Die Ende der neunziger Jahre von einer universitären Arbeitsgruppe entwickelten 
Leitvorstellungen zur Neugestaltung des Campus am Augustusplatz werden vom Univer-
sitätskonzil beschlossen. 
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2001 Es erfolgt die Ausschreibung zur Neu- und Umgestaltung des innerstädtischen Uni-
versitätskomplexes am Augustusplatz. Der Wiederaufbau der historischen Paulinerkirche 
gehört ausdrücklich nicht zur Aufgabenstellung. 

2002 Die Jury entscheidet sich für die Vergabe eines zweiten Preises an den Beitrag des 
Architektenbüros behet + bondzio. Ein erster Platz wird nicht vergeben, um Raum für die 
Überarbeitung des Entwurfes zu haben. Der Paulinerverein setzt sich weiterhin für den 
originalgetreuen Wiederaufbau der Universitätskirche ein. Prominent vertreten wird 
dieses Anliegen durch den Medizin-Nobelpreisträger Günter Blobel, der bereits 2001 die 
Unterschriften 27 weiterer Nobelpreisträger zur Unterstützung des Wiederaufbaus 
sammeln konnte. 

2003 Der Streit um die Paulinerkirche eskaliert, als sich die sächsische Landesregierung 
entgegen vorheriger anderslautender Zusagen an die Universität für eine Förderung des 
originalgetreuen Wiederaufbaus der Universitätskirche einsetzt. Der Rektor der Universi-
tät Leipzig, Bigl, und die Prorektoren treten daraufhin zurück, da die Universität diese 
Kehrtwende als Einmischung in die universitäre Selbstverwaltung betrachtet. Man einigt 
sich auf ein erweitertes Qualifizierungsverfahren, gemäß dem die Fassade an die Kirche 
gemahnen und das Innere ein geistig-geistliches Zentrum enthalten soll. 

2004 Es erfolgt eine erneute Ausschreibung, welche diesen Ansprüchen Rechnung trägt. 
Ausgangsbasis dafür bleibt der bereits prämierte Entwurf des Büros behet + bondzio. 
Zum Sieger des Architekturwettbewerbs wird der Entwurf des Rotterdamer Architektur-
büros Erik van Egeraat associated architecs EEA gekürt (vgl. Engmann 2008). 

2005 Die Arbeiten am Neubau Universitätscampus können offiziell eröffnet werden. Die 
studentische Ausstellung campus blues zeigt Fotografien eines Wettbewerbs zum Uni-
versitätscampus vor dem Umbau (vgl. StudentInnenRat 2005). Eine Ausstellung der Kus-
todie zeigt Epitaphien aus der Universitätskirche (vgl. von Gaertringen 2005). Es ent-
spinnt sich eine Debatte um mehrere Pfeilerpaare im künftigen Paulinum, da diese zur 
Gewährung einer freien Sicht nicht bis auf den Boden reichen sollen.  

2006 Das Tübke-Bild Arbeiterklasse und Intelligenz wird von der Universität Leipzig im 
Bildermuseum der Stadt ausgestellt (vgl. von Gaertringen 2006). Es findet eine Podiums-
diskussion, u.a. mit Erich Loest, statt. Das Marx-Relief wird abgebaut und zerlegt; als 
künftiger Standort wird von der Universität ein campusnaher Park neben dem Studen-
tenklub „Moritzbastei“ favorisiert. 

2007 Die Abbrucharbeiten des alten Hauptgebäudes und der alten Mensa beginnen. 
Erich Loest gibt bei dem Maler Reinhard Minkewitz ein Gegenbild zu Tübkes Arbeiter-
klasse und Intelligenz in Auftrag. Dieses soll die in der SBZ/DDR verfolgten Universitäts-
angehörigen würdigen (vgl. Schulz 2010). 

2008 Die Baukommission der Universität Leipzig beschließt den Einbau einer Trennwand 
zwischen Aula und Andachtsraum. Es kommt zu öffentlichen Protesten. Der Streit um 
den Namen des Neubaus wird mit dem Kompromiss Paulinum – Aula und Universitäts-
kirche St. Pauli beigelegt. Auf dem außerhalb der Innenstadt gelegenen Campus Jahn-
allee wird das Marx-Relief, versehen mit einer kontextualisierenden Schautafel, ebener-
dig wieder aufgestellt.** 

2009 Zum 600. Jubiläum der Universität sind die Sanierungsarbeiten am Seminargebäu-
de, am Hörsaalgebäude und der Campus-Bibliothek sowie die Neubauten des Instituts-
gebäudes, der Mensa am Park und am Leibnizforum abgeschlossen. 

2010 Die Arbeit am Paulinum sind noch nicht abgeschlossen, die architektonische Remi-
niszenzen an die gesprengte Paulinerkirche sind bereits deutlich zu erkennen. Bestand-
teil des Universitätscampus wird auch das Tübke-Bild sein.*** Die Schenkung des von 
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Erich Loest in Auftrag gegebenen Gegenbildes wird von der Universität nicht angenom-
men. 

2012 Die Eröffnung des Paulinums wird für den 2. Dezember 2014 angekündigt. Im Jahr 
2013 soll der Innenraum entsprechend der universitären Entwürfe fertiggestellt sein, 
d.h. die umstrittenen abgehängten Säulen sowie die Glaswand zur Trennung von Aula 
und Chorraum werden eingebaut. Im Jahr 2014 schließlich sollen die Orgel eingebaut 
und die restaurierten Kunstschätze integriert werden. Geplant ist zudem, im Inneren des 
Campusneubaus einen Gedenkraum für die Opfer der Diktaturen des 20. Jahrhundert zu 
integrieren. Neben der Präsentation von Zeitzeugeninterviews auf großen Displays ist 
hier auch die Unterbringung des universitären Gedenkbuchs vorgesehen. Eine entspre-
chende Konzeption wird aktuell von Universitätsarchiv erarbeitet. 

* Die Rekonstruktion der Auseinandersetzung basiert auf der Auswertung der Internetdar-
stellung der Leipziger Universität, des Leipziger Universitätsjournals sowie der überregio-
nalen Presse. Für die Jahre 1990–2000 wurde zudem auf Topfstedt (2000) zurückgegriffen. 

** die Beschreibung und der Text der Tafel unter http://www.zv.uni-leipzig.de/service/ 
presse/pressemeldungen.html?ifab_modus=detail&ifab_id=3136 (10.7.2010) 
*** Diese umstrittene Wiederaufnahme des Tübke-Bildes ist keineswegs verallgemeinerbar 
für den Umgang mit überkommener DDR-Kunst – weder an der Universität Leipzig noch an 
anderen ostdeutschen Hochschulen. So verschwand etwa die formal und inhaltlich höchst 
bemerkenswerte Installation „Antiimperialistische Solidarität“ von Hartwig Ebersbach (vgl. 
Gibas/Pasternack 1999: XXIII und Ebersbach/Behrens 1999) aus dem Hörsaalgebäude der 
Universität und wird zwischen Gerümpel in Altenhain bei Leipzig gelagert (Hoppe 2007: 
26). 

 
Es besteht zwar bei allen Konfliktparteien ein Konsens, dass es sich bei 
der Sprengung der Universitätskirche im Jahr 1968 um einen – so die 
allgemeine geteilte Formel – „barbarischen Akt” gehandelt habe und die-
sem umfassend zu gedenken sei. Diesem prinzipiellen Konsens treten je-
doch höchst unterschiedliche Interpretationen der Bedeutung des Ereig-
nisses und der angemessenen Erinnerungsformen zur Seite: 

 So besteht beim Paulinerverein die Hoffnung, mit dem gesprengten 
und wiederzuerrichtenden Gotteshaus auch einen Teil dessen wieder-
herstellen zu können, was für ihn die Universitätskirche repräsentier-
te: eine einflussreiche protestantisch-bürgerliche Kultur. Die Ausei-
nandersetzung wird als Kulturkampf beschrieben, bei dem man sich 
einer Allianz aus westdeutschem Säkularismus und postkommunisti-
scher Religionsfeindlichkeit gegenüber wähnt.301  

 Die Universität weist die unterstellte Religionsfeindlichkeit zurück 
und argumentiert weitgehend pragmatisch (vgl. etwa Uni Leipzig 
2008): Der Neubau dürfe kein Sühnebau sein, sondern müsse ange-
messene Formen des Erinnerns mit dem aktuellem Bedarf nach einer 
zentralen akademischen Versammlungsstätte verbinden. Die Hoch-

                                                           
301 Interview Ulrich Stötzner, 7.6.2011 
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schule kann sich in diesem Vorgehen nicht nur auf die Beschlüsse der 
Universitätsgremien berufen, sondern weiß einen großen Teil der 
städtischen Bevölkerung hinter sich. 

Diese beiden Grundpositionen – hier die Revision der Zerstörung eines 
Zeichens des protestantischen Kulturbürgertums, dort die Verteidigung 
akademischer Autonomie und Bedürfnisse – werden durch zahlreiche aus 
anderen Kontexten vertraute Argumentationsmuster gestützt. Zu erinnern 
wäre hier etwa an die Auseinandersetzung um den Wert wiedererrichteter 
Gebäude, wie sie fast gleichlautend in der Debatte um das Berliner Stadt-
schloss vorgetragen wurden.  

Der Konflikt wurde unter intensiver, teils überregionaler Medienbe-
gleitung ausgetragen. Die regionale Berichterstattung wurde (und wird) 
von der „Leipziger Volkszeitung“ bestimmt. Diese – so zumindest die 
Einschätzung des Dezernenten für Öffentlichkeitsarbeit und Forschungs-
förderung302 – unterstützte anfänglich die Haltung des Paulinervereins, 
näherte sich dann jedoch sukzessive der universitären Position an. Die 
Einstellungen der überregionalen Presse waren sehr heterogen und setz-
ten unterschiedliche Akzente in der Berichterstattung. 

So machten sich „Die Zeit“ und „Die Welt“ weitgehend die Position 
des Paulinervereins zu eigen, während die F.A.Z. primär an architektoni-
schen Fragen des Neubaus Interesse zeigte.303 Gemäß der Einschätzung 
des Öffentlichkeitsdezernenten spielte die Berichterstattung jedoch für 
die Haltung der Universität nur eine sehr untergeordnete Rolle, da letzte-
re durch die eigenen Gremien gedeckt war. Als bedauerlich wurde es al-
lerdings empfunden, dass durch die Konfliktorientierung der Medien 
weitgehend die Möglichkeit verloren ging, andere hochschulrelevante 
Themen und Positionen zu lancieren.304 

Im Rahmen dieses Konfliktes wurden dauerhafte Publikationsaktivi-
täten entfaltetet, die deutliche Korrelationen mit dem Konfliktverlauf 
aufwiesen: Nach einer ersten Publikationswelle 1992/93, die sich zum 
einen auf den 25. Jahrestag der Sprengung und zum anderen auf den 
freien Dokumentenzugang zurückführen ließ, erschienen zunächst keine 
weiteren Veröffentlichungen. Erneute Publikationsaktivitäten fanden 
zum dreißigsten Jahrestag der Kirchensprengung 1998 statt. Neben einer 
bereits 1994 verteidigten Dissertation (Winter 1998) erschien eine Be-
gleitpublikation zu einer Installation, die mittels einer Metallkonstruktion 

                                                           
302 Interview Ralf Schulze, 7.6.2011 
303 exemplarisch: Finger (2008), Guratzsch (2008; 2011), Kowa (2011) 
304 Interview Ralf Schulze, 7.6.2011 
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Übersicht 47: Publikationen zur Paulinerkirche 
Kunsthistorisches 
Birk Engmann: Die Baugeschichte von Universitätskirche und Universität Leipzig in zwei 
Abhandlungen. Paulinerverein, Leipzig 1992. 
Elisabeth Hütter: Die Pauliner-Universitätskirche zu Leipzig. Geschichte und Bedeutung. 
Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar 1993. 
Frank Zöllner (Hg.): Speicher der Erinnerung. Die mittelalterlichen Ausstattungsstücke der 
Leipziger Universitätskirche St. Pauli, in Zusammenarbeit mit Benjamin Sommer. Evangeli-
sche Verlagsanstalt, Leipzig 2005. 
Rudolf Hiller von Gaertringen (Hg.): Restauro 1 – Epitaphien aus der Universitätskirche. 
Neue Projekte. Ausstellung in der Galerie im Hörsaalbau 14. April bis 25. Mai 2005. Be-
gleitband zur Ausstellung (Kunst-Stücke H. 02). Kustodie der Universität Leipzig, Leipzig 
2005. 
Ulrike Gavert: Werner Tübkes „Arbeiterklasse und Intelligenz“. Magisterarbeit. Universität 
Leipzig, Institut für Kunstgeschichte, Leipzig 2005. 
Rudolf Hiller von Gaertringen: „Ade Welt, ich bin nun darauß“. Memoriale Inschriften an 
Grab- und Gedächtnismalen aus der Universitätskirche St. Pauli in Leipzig. Evangelische 
Verlagsanstalt, Leipzig 2009. 

Kirchensprengung und Universitätscampus 70er Jahre
Dörte Janik: Die Planungsstufen des Leipziger Universitätsneubaus von 1945 bis zum Jahr 
1968. Diplomarbeit. Universität Leipzig, Institut für Kunstgeschichte, Leipzig 1991. 
Clemens Rosner (Hg.): Die Universitätskirche zu Leipzig. Dokumente einer Zerstörung. Fo-
rum Verlag, Leipzig 1992. 
Karin Löffler: Die Zerstörung. Dokumente und Erinnerungen zum Fall der Universitätskir-
che Leipzig. St. Benno Verlag, Leipzig 1993. 
Christian Winter: Gewalt gegen Geschichte. Der Weg zur Sprengung der Universitätskirche 
Leipzig. Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 1998 [als Diss. 1994]. 
StudentInnenRat der Universität Leipzig (Hg.): Campus blues. Katalog zur Ausstellung. Ar-
beiten aus dem Fotowettbewerb „Totgerissen – Abgeschlagen“ des StudentInnenRates 
der Universität Leipzig. Leipzig 2005. 
Rudolf Hiller von Gaertringen (Hg.): Werner Tübkes „Arbeiterklasse und Intelligenz“. Stu-
dien zu Kontext, Genese und Rezeption. Michael Imhof Verlag, Petersberg 2006. 
Manfred Wurlitzer/Wieland Zumpe: Zerstörte Grabstätten der Leipziger Universitätskirche 
nach Berichten von Zeitzeugen. Leipzig 2009. 
Manfred Wurlitzer: Universitätskirche St. Pauli zu Leipzig. Kunstwerke – Grabstätten. 
Missachtet – zerstört – vergessen. Eine Dokumentation. Leipzig 2011. 

Autobiografische Erinnerungen
Harald Fritzsch: Flucht aus Leipzig. Piper Verlag, München/Zürich 1990. 
Dietrich Koch: Das Verhör. Zerstörung und Widerstand. 3 Bde. Verlag Christoph Hille, 
Dresden 2000. 
Viola Türk: Der Vorhang fällt. Ein Mädchen erlebt den Sommer 1968 in Leipzig. Altberliner 
Verlag, Leipzig/München 2005. 
Dietrich Koch: Nicht geständig. Der Plakatprotest im Stasi-Verhör. Christoph Hille, Dresden 
2008. 
Stefan Welzk: Leipzig 1968. Unser Protest gegen die Kirchensprengung und seine Folgen. 
Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2011. 
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Neuer Universitätscampus 2009
Birk Engmann: Der große Wurf. Vom schwierigen Weg zur neuen Leipziger Universität. 
Sax-Verlag, Beucha 2008. 
Universität Leipzig (Hg.): Der neue Uni-Campus im Herzen der Stadt. Sonderveröffentli-
chung der Universität Leipzig, Leipzig 2008. 
Helmut Goerlich/Torsten Schmidt: Res sacrae in den neuen Bundesländern. Rechtsfragen 
zum Wiederaufbau der Universitätskirche in Leipzig. Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 
2009. 

Erinnerungspolitische Zugänge
Universitätskirche Leipzig. Ein Streitfall? Inklusive einer CD: „Bleibet hier und wachet...“. 
Die Universitätskirche zu Leipzig 1240 - 1968. Eine Dokumentation. Paulinerverein/Mittel-
deutscher Rundfunk/Bild-Zeitung Leipzig/Verlag Kunst und Touristik Leipzig, Leipzig 1992. 
Jutta Schrödl/Wolfgang Unger/Peter Werner (Hg.): Installation Paulinerkirche 1998. Mit 
grafischen Blättern von Axel Guhlmann und Dokumentationsfotos der Installation. Martin 
Krämer Musikverlag, Leipzig 1998. 
Dietrich Koch/Eckhard Koch: Denkschrift für den Wiederaufbau der Leipziger Universitäts-
kirche St. Pauli. Verlag Christoph Hille, Dresden 2001. 
Matthias Middell/Charlotte Schubert/Primin Stekeler-Weithofer (Hg.): Erinnerungsort 
Leipziger Universitätskirche. Eine Debatte. Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2003. 
Dietrich Koch/Eckhard Koch: Kulturkampf in Leipzig. Denkschrift zur Wiederaufbaudebatte 
Universitätskirche St. Pauli. Forum Verlag Leipzig, Leipzig 2006. 
Universität Leipzig (Hg.): Zum Gedenken an die Sprengung der Universitätskirche St. Pauli 
am 30. Mai 1968, Leipzig 2008. 
Rüdiger Lux/Martin Petzoldt (Hg.): Vernichtet, vertrieben – aber nicht ausgelöscht. Ge-
denken an die Sprengung der Universitätskirche St. Pauli zu Leipzig nach 40 Jahren. Edition 
Kirchhof & Franke, Leipzig/Berlin 2008. 

 
Nachdem dabei Anfang der neunziger Jahre wissenschaftliche Fragestel-
lungen sehr präsent waren, die auf die kunsthistorische Bedeutung der 
Kirche und die Vorgeschichte des Sprengung fokussierten, fanden sich 
mit der Konfliktintensivierung ab dem Jahr 2001 verstärkt Schriften, die 
einen explizit erinnerungspolitischen Zugang zu diesem Thema wählten 
– sei es auf individueller Ebene in Form von persönlichen Erinnerungen 
oder auf institutioneller Ebene als Denk- bzw. Legitimationsschriften. 
Angesichts der inzwischen weitgehend entschiedenen Konfliktthemen 
und wohl auch unter dem Einfluss der normativen Kraft des Faktischen 
klangen dann die erinnerungspolitischen Debatten ab. Die jetzt noch er-
scheinenden Publikationen dokumentierten verstärkt die vollzogene Um-
gestaltung des Augustusplatzes und Ausstellungen, die künftige Elemen-
te der Campusgestaltung einer breiten Öffentlichkeit näherzubringen su-
chen – etwa die Rekonstruktion der Epitaphien aus der Universitätskirche 
(Übersicht 47). 

Dieser Bibliografie können freilich keine Hinweise entnommen wer-
den, ob die gefundene und realisierte Lösung adäquat an die Universi-
tätskirche und ihre Sprengung erinnert. Sichtbar wird jedoch, dass im 
Kontext der Debatte hinreichend Informationsmaterial vorgelegt wurde, 
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um Interessenten die Bildung einer sowohl wissenschaftlich als auch 
ethisch begründeten Meinung sowie eine informierte Teilnahme an der 
Debatte zu ermöglichen. 

Dass diese Voraussetzungen geschaffen wurden, verdankt sich nicht 
zuletzt den beträchtlichen Publikationsaktivitäten der Universität Leipzig 
selbst.305 Soll nicht die Vermittlung eines Geschichtsbildes, sondern die 
kritische Aneignung der Vergangenheit das Ziel akademischer Ge-
schichtspolitik darstellen, so sind der Hochschule kaum Defizite vorzu-
werfen – selbst wenn man es bedauert, dass am Ende der Auseinander-
setzung „eine Mehrheit der Lehrenden und Studierenden der Leipziger 
Universität nicht für den Gedanken gewonnen werden konnte, aus histo-
rischen Gründen eine von den Kommunisten zerstörte Kirche wieder zu 
errichten und als einen zentralen Ort der Hochschule zu akzeptieren“ (E-
ckert 2012: 80).  

Freilich markiert die Debatte um die Erinnerung an die Universitäts-
kirche nur einen, wenn auch zentralen, Aspekt im Umgang der Leipziger 
Hochschule mit ihrer Zeitgeschichte. 
 

4.1.2. Forschungs- und Publikationsaktivitäten 
 
Die Universität Leipzig agiert geschichtspolitisch innerhalb eines relativ 
breiten lokalen, zeitgeschichtlichen Milieus. Dieses umfasst sowohl Ak-
teure der bürgerrechtlichen als auch der postsozialistischen Aufarbeitung 
von unten. In Bezug auf die Beschäftigung mit der Hochschulzeitge-
schichte ist allerdings eine gewisse Asymmetrie zu verzeichnen: Wäh-
rend dazu von Seiten der Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen zahlreiche 
Aktivitäten und Publikationen auf den Weg gebracht wurden, können 
solche auf bürgerrechtlicher Seite jenseits individuellen Engagements 
nicht ausgemacht werden.  

Der durch seinen vehementen Einsatz für den Wiederaufbau der 1968 
gesprengten Universitätskirche überregional bekannte Paulinerverein 
kann nicht zu diesem Spektrum gezählt werden: Er verfügt nicht über ei-
ne klare bürgerrechtliche Traditionslinie und enthält sich bei universi-
tätsgeschichtlichen Fragen jenseits der Diskussion um die Campusneuge-
staltung zumeist eigener Stellungnahmen.  

Seine Selbstbeschränkung auf Fragen des Wiederaufbaus der Univer-
sitätskirche bzw. der Ausgestaltung des Paulinums zeigt sich deutlich da-
                                                           
305 Über die Publikationen hinaus ist freilich auch an die Ausstellungen, die Anbrin-
gung eines Gedenkzeichens sowie Informationen im Universitätsjournal und auf der 
Universitätshomepage zu denken, zu letzteren siehe unten. 
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rin, dass auch keine eigenständigen Positionen zu solchen Diskussions-
punkten formuliert wurden, die in der öffentlichen Wahrnehmung Teil 
der Debatte um die Campusneugestaltung waren, etwa dem Umgang mit 
dem Marx-Relief und dem Tübke-Bild oder der von der Universität ab-
gelehnten Schenkung eines Tübke-Gegenbildes, initiiert von Erich Loest. 
Die Engführung des eigenen Engagements resultierte zum einen aus dem 
Wunsch, den intensiv geführten Diskurs um die Universitätskirche nicht 
durch zusätzliche Streitpunkte zu belasten. Zum anderen entsprang sie 
aber auch den Schwierigkeiten, über die Fragen der Universitätskirche 
hinaus einen Konsens über Formen des angemessenen Gedenkens zu fin-
den. So bestanden bei grundsätzlicher Sympathie für das Anliegen Loests 
Bedenken gegenüber der gemeinsamen Darstellung verschiedener Opfer-
gruppen, wie sie etwa durch Ernst Bloch und Wolfgang Natonek reprä-
sentiert werden.306 

Zwar gibt es hier eine Differenz zur regionalen hochschulzeitge-
schichtlichen Landschaft in Städten wie Berlin oder Jena.307 Allerdings 
erscheint es im konkreten Fall schwierig, Konsequenzen für die konkrete 
universitäre Geschichtspolitik aufzuzeigen.308 So weist die Universität 
Leipzig analog zur Humboldt- und zur Friedrich-Schiller-Universität ein 
ausgewogenes Verhältnis an intern und extern entstandenen Publikatio-
nen zur Zeitgeschichte der Hochschule auf. Auffällig ist hingegen die 
insgesamt große Zahl dieser Veröffentlichungen, welche die aller ande-
ren ostdeutschen Universitäten übertrifft.  

Wie bei anderen Hochschulen auch behandeln sehr viele davon aller-
dings die Zeitgeschichte einzelner Fakultäten, Fachbereiche oder Institu-
te. Da Gesamtdarstellungen, insbesondere bei jahrhundertealten Traditi-
onsuniversitäten, systematischer Anstrengungen, relativ hoher Ressour-
                                                           
306 Interview Ulrich Stötzner, 7.6.2011 
307 vgl. unten B. 4.2. Best Practice und Worst Case? Universität Jena und Humboldt-
Universität: Ein exemplarischer Vergleich 
308 Vermutet werden kann, dass im Falle Leipzigs die Pluralität der Akteure innerhalb 
der Universität eine gewisse Ausgewogenheit gewährleistet. Entsprechend könnte 
dann angenommen werden, dass in kleineren Hochschulen mit reduzierten zeitge-
schichtlichen Kapazitäten bzw. in Städten mit kleineren zeitgeschichtlichen Milieus 
solche Asymmetrien stärker auf die Geschichtspolitik durchschlagen – aber auch, dass 
bereits einzelne individuelle Initiativen deutliche Schwerpunktsetzungen ermöglichen 
können. Als Beispiel könnte hier die Technische Universität Ilmenau angeführt wer-
den: Sie hat, bei weitgehender sonstiger zeitgeschichtlicher Abstinenz und nur spora-
dischen Traditionsbezügen, offensichtlich auf individuelle Initiative hin als eine von 
sieben ostdeutschen Hochschulen nach 1989 eine Gedenktafel für die Opfer „totalitä-
rer Herrschaft” installiert; vgl. IUN Nr. 49, 3/2006: 7, http://www.tu-ilmenau.de/file 
admin/media/journalisten/uni-zeitschrift/archiv/IUN3_2006.pdf (4.1.2010). 
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cenausstattung und entsprechend einer verstärkten Legitimierung inner-
halb der Hochschule bedürfen, entstehen sie typerweise jubiläumsgebun-
den. Die Universität Leipzig stellt hier keine Ausnahme dar.309 

In Vorbereitung auf das 600jährige Jubiläum wurde zur Jahrtausend-
wende auf Initiative des Rektors ein Arbeitskreis gebildet, der eine Kon-
zeption für eine zu erstellende Universitätsgeschichte erarbeiten sollte. 
Nachdem diese vorgestellt und akzeptiert worden war, erfolgte 2002 die 
förmliche Einrichtung einer „Senatskommission zur Erforschung der 
Leipziger Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte“. 

Materielle Unterstützung wurde der Kommission durch eine An-
schubfinanzierung durch das sächsische Wissenschaftsministerium und 
die Schaffung zweier Koordinatorenstellen durch die Universität zuteil. 
Darüber hinaus wurde ein wesentlicher Teil der personellen Ressourcen 
jedoch durch die Arbeitsagentur finanziert, die insgesamt über 600.000 
Euro für die Schaffung von ABM-Stellen beisteuerte.310 Als weitere Res-
sourcen für die Erstellung konnten die Autoren zudem auf eine Reihe 
von Qualifikationsschriften zurückgreifen. Dies indiziert zugleich, dass 
es gelungen ist, eine größere Anzahl von Studierenden und Absolventen 
für die Geschichte der eigenen Hochschule zu interessieren.311  

Auf der Leipziger Buchmesse konnte im Jubiläumsjahr zunächst der 
erste Band der Universitätsgeschichte vorgestellt werden. Im Anschluss 
an die Publikation des letzten Bandes wurde die Senatskommission im 
Juli 2011 von der Rektorin feierlich entlassen (Ossyra 2011).312 Damit 
liegen heute fünf umfängliche Bände zur Leipziger Universitätsgeschich-
te vor,313 von denen drei einen zeitgeschichtlichen Bezug aufweisen. 

Ein Band widmet sich den Hochschulbauten (Marek/Topfstedt 2009), 
und in zwei umfangreichen Halbbänden wird die Geschichte der einzel-
                                                           
309 Bereits einige Jahre vor dem Jubiläum entstand auf private Initiative hin eine kom-
pakte Gesamtdarstellung (Krause 2003), die – so hält ein Rezensent fest – jedoch pri-
mär als „eine Orientierungshilfe durch die Universitätsgeschichte“ und als „Bestands-
aufnahme auf dem Weg der Jubiläumsschriften zur 600-Jahr-Feier“ diene (Held 
2004). 
310 So nicht anders gekennzeichnet, entstammen die Informationen zur Senatskom-
mission einem Interview mit dem Kommissionsvorsitzenden, Manfred Rudersdorf 
(10.6.2012). 
311 Einige Qualifikationsschriften erschienen in einer begleitenden Schriftenreihe, vgl. 
http://www.eva-leipzig.de/reihen.php?id=6 (4.8.2010). 
312 Die verspätete Publikation einiger Bände ist kein Leipziger Spezifikum. So er-
schienen auch die Bände der Universitäten Jena und Berlin nach Ende des jeweiligen 
Jubiläumsjahres. 
313 zu Konzeption der Bände vgl. Rudersdorf (2010) 
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nen Fachrichtungen durch Angehörige des jeweiligen Faches auf sehr un-
terschiedlichem Niveau rekonstruiert (Hehl/John/Rudersdorf 2009). Im 
hiesigen Kontext interessiert insbesondere der Band zur Geschichte der 
Universität im 20. Jahrhundert (Hehl u.a. 2011).  

Dieser Band umfasst eigentlich – wie die Bände zu den vorhergehen-
den Jahrhunderten auch – mehrere Monografien: Ulrich von Hehl behan-
delt den Zeitraum bis 1945, Günther Heydemann die Zeit zwischen 
Kriegsende und Mauerbau, Klaus Fitschen die Jahre bis 1989, und Fritz 
König dokumentiert die universitäre Entwicklung bis in die Gegenwart. 

Diese jubiläumsinduzierten Gesamtdarstellungen gehören zu den um-
fangreichen und systematischen Aktivitäten zur eigenen Hochschulge-
schichte. Den hochschulzeitgeschichtlichen Alltag dominieren jedoch 
auch in Leipzig die fachbereichsbezogen Veröffentlichungen. Ihre quan-
titative Dominanz verdankt sich indes nicht nur dem trivialen Umstand, 
dass eine Universität eben zahlreiche Fakultäten, Fachbereiche und Insti-
tute mit ebenso zahlreichen Jubiläen umfasst. Zwar entstanden die meis-
ten Leipziger fachbereichsbezogenen Schriften in Jubiläumskontexten, 
wobei der Zeitzeugenbericht und der kurze institutionengeschichtliche 
Abriss dominieren. Allerdings weichen zwei Publikationssorten von die-
sem Muster ab:  

 Zum einen entstanden im Rahmen der Vorbereitungen des 600jäh-
rigen Universitätsjubiläums mehrere Publikationen, oftmals als Qua-
lifikationsschriften, die Geschichte einzelner Fachbereiche aufarbei-
ten.314 Auch widmen sich vier unveröffentlichte Doktorarbeiten zeit-
historischen Aspekten der Veterinärmedizin und rekonstruieren zu-
sammen die gesamte Geschichte der Veterinärmedizinischen Fakultät 
in der SBZ/DDR, geteilt in drei Zeitabschnitte (Mock 1995, Kühn 
1997, Siebert 2001), sowie die Geschichte ihrer Studenten zwischen 
1968 und 1990 (Diekmann 2003). 

 Zum anderen ist eine besondere Forschungsintensität in der Medizin-
geschichte zu beobachten. Aus diesem Fachbereich entstammt gut ein 
Viertel der fachbereichsbezogenen Veröffentlichungen und (unveröf-
fentlichten) Dissertationen in Leipzig (vgl. Pasternack 2001a, 2011). 
Ursächlich für diese intensive Forschungs- und Publikationstätigkeit 
ist die besondere Popularität, welche die Medizingeschichte als Dis-
sertationsthema genießt. 

                                                           
314 vgl. http://www.eva-leipzig.de/reihen.php?id=6 (4.8.2010). Besonders erwähnens-
wert ist hier die Sammlung von Zeitzeugeninterviews für den Zeitraum 1945–1990 
(Heydemann/Weil 2009). 
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Jenseits der Gesamtdarstellungen und fachbereichsbezogenen Schriften 
erfahren zwei Personengruppen eine besondere wissenschaftliche und 
würdigende Aufmerksamkeit an und im direkten Umfeld der Universität 
Leipzig. Dies betrifft zunächst prominente Wissenschaftler wie Ernst 
Bloch, Theodor Litt, Werner Krauss, Walter Markov und Hans Mayer.315 
Als zweite Gruppe der Hochschulangehörigen sind an der Leipziger Uni-
versität widerständige Studierende bzw. studentische Opfer politischer 
Repressionen intensiver zum Gegenstand der Aufarbeitung geworden. 
Dieses Themenfeld kann, insbesondere für die 40er und 50 Jahre, an der 
Universität Leipzig als recht gut erkundet gelten.316  

Daneben zeichnet sich die Universität Leipzig vor allem durch fort-
gesetzte Bemühungen aus, die so gewonnenen Kenntnisse durch Ausstel-
lung und Gedenkzeichen zu popularisieren und im institutionellen Ge-
dächtnis zu verankern;317 teilweise verdanken sich die Publikationen 
auch diesen Vorhaben. 
 

4.1.3. Universitätsjournal 
 
Die Leipziger Universität publiziert in ihrem Universitätsjournal regel-
mäßig hochschulzeitgeschichtliche Beiträge. Dabei weist sie im Ver-
gleich zu den anderen ostdeutschen Traditionsuniversitäten nicht nur eine 
ähnliche Beitragsdichte, sondern hinsichtlich der inhaltlichen Schwer-
punktsetzungen im Zeitverlauf deutliche Parallelen zu den anderen Zeit-
schriften auf: 

 So veröffentlichten in der ersten Hälfte der 1990er Jahre fast alle 
Hochschuljournale Beiträge zu bürgerlichen Professoren und wi-
derständigen Studierenden, die insbesondere in der SBZ und den ers-
ten Jahren der DDR Opfer politischer Repression geworden waren. 
Neben dem Bedürfnis nach einer Thematisierung erfahrenen Un-
rechts reflektieren die Berichte dabei auch diverse Bemühungen um 
Rehabilitierung, Ehrung und Gedenken. So dokumentierte etwa das 
Leipziger Journal ein Gespräch mit Wolfgang Natonek (Schulte 

                                                           
315 Für eine Verortung von Ernst Bloch und Theodor Litt im Feld der Literatur zur 
DDR-Philosophie nach 1989 und eine ausführliche Betrachtung des Zusammenhangs 
zwischen dem Verhältnis zum politischen System der DDR und der individuellen wis-
senschaftlichen Bedeutung vgl. Pasternack (2011: 49-74). 
316 vgl. Blecher/Wiemers (1998; 2005), Ihmels (1999), Klose (2009), Krüger (2001), 
Scharf (1996) 
317 so auch – trotz einer grundlegenden Kritik am Umgang der Leipziger Universität 
mit ihrer Zeitgeschichte – Eckert (2012: 79) 
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1992) und die Rehabilitierung der „Gruppe Belter“ (Schulte 1994) 
oder erinnerte wiederholt an die Sprengung der Universitätskirche 
(erster Höhepunkt 1992/93).  

 Mit dem Abschluss des Hochschulumbaus trat die Beschäftigung mit 
der Zeitgeschichte etwas in den Hintergrund, wurde aber weiterhin 
anlassabhängig (Jubiläen, Veranstaltungen, Tod von Opfern) themati-
siert.  

 Parallel dazu ließ sich an deutschen Hochschulen generell eine deut-
liche Professionalisierung der Hochschulzeitschriften beobachten. Sie 
übernehmen nun neben der Funktion einer Betriebszeitung auch zu-
nehmend die Kommunikation und Selbstdarstellung der Hochschule 
nach außen. Mit dieser zusätzlichen Außenausrichtung geht eine ver-
stärkte Orientierung an Marketingkriterien einher. Dadurch reduziert 
sich die Rolle der Journale als Diskussionsplattform, die sie in Ein-
zelfällen auch im Hinblick auf die Hochschulzeitgeschichte ausfüll-
ten. 

Im Vorfeld des 600. Jubiläums nahm in Leipzig die Dichte der Berichter-
stattung jedoch wieder deutlich zu, wenn auch mit verstärkter, gleich-
wohl nicht ausschließlicher Orientierung an der Traditionsbildung. So er-
schienen neben der nie abgerissenen Thematisierung der Kirchenspren-
gung erneut vermehrt Artikel zum studentischen Widerstand und staatli-
cher Repression in der SBZ und der frühen DDR (z.B. Rebner 2009). Ei-
ne gewisse Konstanz der zeitgeschichtlichen Selbstreflexion sichert vor 
allem die im April 2004 begonnene Serie „Gesichter der Uni“.  

Diese Artikelfolge präsentiert mit dem expliziten Anspruch, auch 
dunkle Kapitel der Universitätsgeschichte nicht auszusparen,318 Kurzbio-
grafien von Universitätsangehörigen aus sechs Jahrhunderten. Hier spielt 
allerdings die SBZ/DDR nur eine marginale Rolle. So weisen von den 
bis Ende 2010 veröffentlichten 43 Porträts zehn einen Bezug zur Zeit des 
Nationalsozialismus auf, jedoch stellt lediglich eine Kurzbiografie einen 
Neurochirurgen mit SBZ/DDR-Bezug vor, und eine weitere Lebensbe-
schreibung, die beide politischen Systeme berührt, fokussiert auf Gen-
deraspekte.  

Ein weiteres Porträt behandelt die Erwähnung der Universität Leipzig 
in amerikanischen Filmen. Als Gesicht der Universität wird dabei Paul 
Newmann gewählt, da er in einem schwachen Hitchcock-Film einen 
Wissenschaftler und Agenten an der Universität Leipzig mimt. Von erin-
nerungspolitischem Interesse ist jedoch die Konstruktion, die es erlaubt, 

                                                           
318 so der ständige Begleittext der Serie 
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den amerikanischen Schauspieler als Repräsentanten der Universität vor-
zustellen: „Den 1925 in Ohio geborenen Paul Newman dürfte ebensoviel 
oder -wenig mit der Universität Leipzig verbunden haben wie Karl Marx, 
dessen Namen die Universität von 1953 bis 1990 trug.“ (Kusche 2007) 

Das Ende des Jubiläumsjahres 2009 markierte zugleich das Ende ei-
ner verstärkt geschichtsorientierten Öffentlichkeitsarbeit,319 nicht zuletzt 
deshalb, weil Geschichts- und Traditionsbezüge hinsichtlich der beiden 
zentralen Funktionen der Öffentlichkeitsarbeit – Forschungs- und Studie-
rendenmarketing – nur marginale Wirkungen entfalteten.320 
 

4.1.4. Homepage 
 
Gegenüber den Hochschuljournalen, die weitgehend der Imagebildung 
verpflichtet sind, dient das Internet wesentlich als Informationsmedium. 
Damit ist zugleich dessen fundamentale Stärke und Schwäche benannt: 
Während es die umfassende Recherche verfügbarer Daten erlaubt, limi-
tiert es zugleich die Vermittlung komplexer Sachverhalte auf prägnante 
Formate. Trotz dieser Begrenzungen kann die Rolle des Internets auch 
für die Vermittlung zeitgeschichtlicher Inhalte kaum überschätzt werden. 
Es fungiert auf Grund der unmittelbaren Zugänglichkeit häufig als erste 
(und nicht selten einzige) Informationsquelle über eine Hochschule. 

Die Interpräsenz der Leipziger Universität weist zunächst im Ver-
gleich zu den anderen ostdeutschen Traditionsuniversitäten wenige Be-
sonderheiten auf. In einer separaten Geschichtsdarstellung wird die Ver-
gangenheit der Hochschule in Form einer Kurzchronik zusammengefasst 
und dabei auch der Diktaturcharakter sowohl des Nationalsozialismus als 
auch der DDR explizit gemacht. Jenseits dieser relativ konventionellen 
Form bietet die geschichtliche Selbstdarstellung der Leipziger Universi-
tät einen aufschlussreichen Betrachtungsaspekt: Im Rahmen der Vorbe-
reitungen zum 600. Gründungsjubiläum hatte eine Überarbeitung und 
Straffung der Chronik zur Universitätsgeschichte321 sowie deren Ergän-

                                                           
319 Als Beispiel dafür kann die Einstellung der Broschürenreihe „Jubiläen“ gelten, die 
zwischen 2004 bis 2010 von der Universität herausgegeben wurde. In jährlich einem 
Band wurden in kurzen Aufsätzen die wichtigsten Jubilare des jeweiligen des Jahres 
vorgestellt oder herausgehobenen Ereignissen der Universitätsgeschichte gedacht. 
320 Interview Ralf Schulze, 7.6.2011 
321 die alte Chronik unter http://www.uni-leipzig.de/campus2009/historie/1914.html# 
1914 und die neue Version unter http://www.zv.uni-leipzig.de/uni-stadt/universitaet/ 
leitbild-profil-geschichte (20.8.2010)  
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zung durch einen Fließtext322 stattgefunden. Die historische Selbstdar-
stellung erfuhr dabei eine deutliche Akzentverschiebung. Indem die alte 
und neue Fassung der Homepage verglichen werden, lassen sich Rück-
schlüsse auf die Entwicklungen der universitären Selbstwahrnehmung 
bezüglich ihrer Zeitgeschichte ziehen. 

Werden die Daten, die in der älteren und der aktuellen Version der 
Chronik enthalten sind, miteinander abgeglichen, so werden einige mar-
kante Verschiebungen sowohl hinsichtlich des Nationalsozialismus als 
auch der SBZ/DDR deutlich: 

 Für die NS-Zeit lässt sich festhalten, dass alle Informationen über er-
fahrene Repressionen und Kriegsschäden übernommen werden; ein-
zelne Zahlen erfahren dabei entsprechend den neuesten Forschungs-
ergebnissen Korrekturen. Hingegen fehlen nun alle Aussagen, die auf 
eine Verstrickung der Universität in den Nationalsozialismus schlie-
ßen lassen: Entfallen ist die Information, dass der nationalsozialisti-
sche Studentenbund bereits 1931 bei den Wahlen zum Allgemeinen 
Studentenausschuss die absolute Mehrheit erzielte. Nicht mehr er-
wähnt wird der Umstand, dass im März 1933 über 100 Leipziger Pro-
fessoren einen Aufruf zur Wahl Adolf Hitlers unterschrieben. Statt-
dessen findet sich im neu entstandenen Fließtext die Wertung, dass 
die Leipziger Universität „trotz aller Gleichschaltung im Grunde 
‚bürgerlich’“ blieb – eine Wertung, zu deren Rechtfertigung ein 
Gadamer-Zitat angeführt wird: „Die Nazis waren Barbaren, die uns 
verachteten. Das hat uns Freiräume gegeben.“ 

 Auch hinsichtlich der Zeit zwischen 1945 und 1989 sind deutliche 
Akzentverschiebungen erkennbar. Nicht mehr erwähnt werden die 
Einrichtung der Vorstudienanstalt und später der Arbeiter- und Bau-
ern-Fakultät (ABF), die Wahl Wolfgang Natoneks zum ersten Stu-
dentenratsvorsitzenden, seine spätere Verhaftung und Verurteilung, 
die Gründung der Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät, einige 
Institutsgründungen (darunter der Fakultät für Journalistik) sowie die 
Vertreibung von Ernst Bloch, Hans Mayer und anderen. Spuren der 
letzteren Information finden sich noch im Fließtext wieder, wenn es 
heißt, dass sich dem „zunehmenden politischen und ideologischen 
Druck … viele namhafte Leipziger Wissenschaftler durch die Flucht 
in den anderen Teil Deutschlands“ entzogen. 
Neben der Eliminierung dieser zeitgeschichtlich relevanten Daten 
markiert vor allem die Tendenz zur stärkeren Wertung die neue Ge-
schichtsdarstellung: Wurde der Universität in der alten Chronik noch 

                                                           
322 http://uni-leipzig.de/2009/geschichte.php?JS=On#geschichte-2 (20.8.2010) 
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aus Anlass des „135. Geburtstag[es] von Karl Marx“ der Name 
„Karl-Marx-Universität“ verliehen, so wurde nun der Name als 
„Symbol für die neue ideologische Ausrichtung der Wissenschaften 
… entgegen ihrer Tradition … durch obrigkeitliche Oktroyierung“ 
seitens der SED auferlegt. Eine ähnliche Akzentverschiebung findet 
sich hinsichtlich der Zerstörung der Universitätskirche. So lautete der 
entsprechende Eintrag in der alten Chronik:  

„Die Stadtverordnetenversammlung beschließt am 23. Mai [1968] die Er-
richtung eines Neubaukomplexes für die Universität, der die Sprengung 
der im Krieg unversehrt gebliebenen Universitätskirche und des teilzer-
störten Augusteums zur Voraussetzung hat. Der Akademische Senat 
stimmte diesen Plänen bei einer Stimmenthaltung zu. Zwischen 1973 und 
1978 wird der Komplex zwischen Augustusplatz und Universitätsstraße 
… etappenweise den Nutzern übergeben.“ 

In dem jubiläumsbedingt entstandenen Fließtext stehen hingegen die 
„Bemühungen, die Universität von ihrer Geschichte auch baulich zu 
lösen“, im Vordergrund. Ohne Nennung universitärer Verantwort-
lichkeiten323 mussten nun „in einem barbarischen Akt die im Kriege 
unversehrt gebliebene Universitätskirche St. Pauli und das nur teilzer-
störte, noch nutzbare alte Hauptgebäude, das Augusteum, weichen“. 
Neu ist auch das resümierende Urteil, dass das Universitätsleben „bis 
zur friedlichen Revolution … durch eine politische Instrumentalisie-
rung der Wissenschaft und Einschränkung der akademischen Selbst-
verwaltung geprägt“ war. Ergänzend tritt der Verweis auf die Bemü-
hungen der Universität um die Erinnerung an die insgesamt 16 To-
desopfer „der beiden Diktaturen des 20. Jahrhunderts“ hinzu. Dabei 
wird – und dieses stellt für ostdeutsche Hochschulen eine Ausnahme 
dar – der 1951 in Moskau hingerichtete Herbert Belter namentlich er-
wähnt. 

 Schließlich finden sich auch Veränderungen in der Beschreibung der 
Entwicklungen 1989ff. Einerseits geht die ursprünglich explizite 
Nennung integrierter anderer Hochschulen bzw. Hochschulteile im 
Zusammenschluss mit nicht näher spezifizierten „Leipziger Hoch-
schulen“ auf. Andererseits findet die Konstituierung eines demokra-
tisch legitimierten Studentenrats erstmals Erwähnung. Ebenfalls neu 
ist die in der Chronik getroffene Einschätzung, dass die „politischen 
Entwicklungen und Demonstrationen für Freiheit und Bürgerrechte 

                                                           
323 Das Votum des Senats für einen Abriss des alten Campus findet jedoch auf den 
Seiten zum „Baugeschehen am Augustusplatz“ Erwähnung: http://www.zv.uni-leip 
zig.de/uni-stadt/universitaet/entwicklungen/baugeschehen/1933-1989.html (20.9.2010). 
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… auch viele Universitätsangehörige“ auf die Leipziger Straßen zo-
gen. 

Zusammenfassend lassen sich hier drei Momente festhalten:  

 Die Informationsdichte, d.h. die Zahl der dokumentierten zeitge-
schichtlich relevanten Ereignisse und Personen, hat trotz des neu hin-
zugetretenen Fließtextes abgenommen.  

 Die Zahl expliziter Wertungen ist sichtbar gestiegen. Die ausdrückli-
che Kennzeichnung des Diktaturcharakters der SBZ/DDR wird mit 
der Erwähnung eigener Erinnerungsaktivitäten verknüpft. 

 Die neuen Einschätzungen sind totalitarismustheoretisch inspiriert 
und gehen mit der Tendenz einher, die Universität selbst auf der Seite 
der Opfer – aber auch der Demonstranten von 1989 – zu platzieren. 
Oder positiv formuliert: Das Abblenden eigener Verstrickungen in 
die politischen Systeme des 20. Jahrhunderts findet eine Entspre-
chung in der Identifikation mit demokratischen Traditionen. 

Die gleichwohl insgesamt deutliche Auseinandersetzung der Universität 
Leipzig mit ihrer Zeitgeschichte, wie sie sich in der zentralen Selbstdar-
stellung findet, spiegelt sich auch auf zahlreichen Fakultäts- und Insti-
tutsseiten der Universität wider. Weit häufiger als an anderen Hochschu-
len finden sich auf dieser Ebene ausführliche geschichtliche Darstel-
lungen, die den Horizont der bloßen Traditionsbildung überschreiten und 
sich kritisch mit der eigenen Institutionengeschichte auseinandersetzen. 
Bemerkenswert ist, dass sich Resultate der historischen Forschungen, die 
durch die Jubiläumsfeierlichkeiten angestoßen wurden, teilweise direkt 
auf den Homepages dezentraler Organisationseinheiten wiederfinden. 

So stellen etwa das Institut für Indologie und Zentralasienwissen-
schaften324 oder das Institut für Kulturwissenschaften325 jene Texte als 
Download zur Verfügung, die an der Einrichtung als Beiträge für den 
Band der Universitätsgeschichte verfasst wurden, der sich mit der Ge-
schichte der einzelnen Fakultäten, Institutionen und zentralen Einrich-
tungen auseinandersetzt (Hehl/John/Rudersdorf 2009). Eine solche Wei-
terverwertung der Jubiläumspublikationen kann nicht nur den Rezipien-
tenkreis deutlich erhöhen. Die systematische Verknüpfung mit der zent-
ralen Selbstdarstellung einer Hochschule eignet sich zudem, ein differen-
ziertes Bild der Hochschulgeschichte zu zeichnen. 

                                                           
324 http://www.uni-leipzig.de/~indzaw/doc_.php/institut/geschichte (20.9.2010) 
325 http://www.uni-leipzig.de/~kuwi/profil_index.html (20.9.2010) 
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Neben den historischen Selbstdarstellungen der Universität sowie der 
Fakultäten und Institute bieten schließlich vier weitere Internetquellen 
weiterführende zeitgeschichtliche Informationen (wobei allerdings der 
Nutzer lediglich auf das erste Angebot durch direkte Verlinkung von der 
universitätszentralen Selbstdarstellung aufmerksam gemacht wird): 

 Eine umfassende Dokumentation der Baugeschichte am Augustus-
platz326 stellt detailliert die Vorgeschichte des sozialistischen Neu-
baus – einschließlich der Zustimmung des Universitätssenats zum 
Abriss der alten Gebäude im Jahre 1968 – dar. Dokumentiert werden 
dabei auch die Konflikte und Entscheidungsfindungsprozesse, welche 
der aktuellen Campus-Umgestaltung vorausgingen. Ergänzt wird die-
se umfängliche Baugeschichte durch Möglichkeiten, zahlreiche wei-
terführende Publikationen als PDF-Datei herunterzuladen. 

 Umfassende bio- und bibliografische Informationen zu den Wissen-
schaftlern der Leipziger Universität sind im digitalen Professorenka-
talog recherchierbar.327 Einen solchen bieten neben Leipzig lediglich 
zwei weitere ostdeutsche Universitäten an. 

 Eine gewisse zeitgeschichtliche Relevanz kann zudem der Internet-
auftritt der Leipziger Kustodie beanspruchen, da diese die Verantwor-
tung für die aus der Universitätskirche geretteten Kunstschätze sowie 
für das Tübke-Bild Arbeiterklasse und Intelligenz trägt. Daher sah 
sich die Kustodie vor die Aufgabe gestellt, ein Kunstkonzept für den 
neuen Campus zu entwickeln, welches auf der Homepage dokumen-
tiert wird.328 

 Ein für ostdeutsche Universitäten einmaliges zeitgeschichtliches An-
gebot bietet schließlich der Internetauftritt des Leipziger Universi-
tätsarchivs.329 So informieren etwa umfassende Texte zum studenti-
schen Widerstandstand oder zur Sprengung der Universitätskirche,330 
steht die zwischen 1957 bis 1991 erschienene Universitätszeitung 
vollständig online zur Verfügung,331 ist eine umfassende Bibliografie 

                                                           
326 http://www.zv.uni-leipzig.de/universitaet/profil/entwicklungen/baugeschehen.html 
(17.6.2012) 
327 http://www.uni-leipzig.de/unigeschichte/professorenkatalog/impressum.html 
(17.6.2012) 
328 http://www.uni-leipzig.de/kustodie/ (17.6.2012) 
329 http://www.archiv.uni-leipzig.de/ (17.6.2012) 
330 http://www.archiv.uni-leipzig.de/universitatsgeschichte/ (17.6.2012) 
331 http://www.archiv.uni-leipzig.de/recherche/bestaende (17.6.2012) 
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der Forschungsarbeiten zur Leipziger Hochschulgeschichte332 sowie 
die Dokumentation vergangener Veranstaltungen333 und Ausstellun-
gen einsehbar.334 Weitere Projekte, wie etwa die Videodokumentation 
von Zeitzeugeninterviews, sind in Planung. Besondere Aufmerksam-
keit verdient zudem ein von Archivleiter Blecher angekündigtes ge-
meinsames Vorhaben der Universitäten Halle, Leipzig und Jena:  

„Im Universitätsarchiv Leipzig eine Dokumentations- und Sammlungs-
stelle zum studentischen Widerstand in der SBZ/DDR für die mitteldeut-
schen Universitäten und Hochschulen mit einem ständig aktualisierbaren 
Informationspool zu errichten, ist das gemeinsame Anliegen der drei mit-
teldeutschen Universitäten.“ Das „Ziel des Projektes ist die Begründung 
eines Forschungsverbundes zum studentischen Widerstand an ostdeut-
schen Hochschulen während der Zeit der SBZ/DDR, dessen Koordinati-
on am Universitätsarchiv Leipzig angesiedelt werden soll. Ein Netzwerk 
soll entstehen, das Expertenwissen und private Informationen sammelt 
und verknüpft, dann aber bündelt und in neuer Form aufbereitet. Der zu 
erstellende Informationspool (frei recherchierbare Datenbank) ‚Doku-
mentation zum studentischen Widerstand an ostdeutschen Hochschulen’ 
soll unter Beachtung der Richtlinien zum Datenschutz und öffentlichem 
Recht folgende Daten online publizieren: 
- Namen des jeweiligen Studenten (gegebenenfalls Anonymisierung) 
- Universität/Hochschule 
- Studienrichtung 
- Angaben zu Aktionen im studentischen Widerstand 
- Disziplinarische Maßnahmen oder Repressionen 
- Strafverfolgung und Verurteilung: von Exmatrikulation, zeitweiser 

Festnahme, Gefängnis oder Lagerstrafen bis zur vollstreckten Hin-
richtung 

- Weiterführende biografische Angaben 
- Quellenverweise, Dokumentensammlung, Faksimile, eventuelle au-

diovisuelle Dokumente“. (Blecher 2012: 110ff.) 
 
  

                                                           
332 http://www.archiv.uni-leipzig.de/universitatsarchiv-leipzig/lesesaal-archivbenut 
zung/buchempfehlungen/ (17.6.2012) 
333 etwa zu den jährlich ausgerichteten Belter-Dialogen; vgl. http://www.archiv.uni-
leipzig.de/universitatsarchiv-leipzig/projekte/belter-dialoge/ 
334 http://www.archiv.uni-leipzig.de/universitatsarchiv-leipzig/projekte/ausstellungen/ 
(17.6.2012) Erwähnenswert ist zudem die Übersicht der zwischen 1937 und 1944 von 
der Aberkennung akademischer Grade betroffenen Personen; http://www.archiv.uni-
leipzig.de/reichsanzeiger/ (17.6.2012) 
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4.1.5. Ausstellungsaktivitäten und Gedenkzeichen 
 

Ausstellungen bewegen sich an der Schnittstelle von Forschung und Öf-
fentlichkeitsarbeit. Daher sind sie weit eher als Publikationen geeignet, 
über die Fachkollegen hinaus auch andere Hochschulangehörige oder gar 
eine breite Öffentlichkeit zu erreichen. Letzteres ist insbesondere dann 
der Fall, wenn die Ausstellungen nicht in Hochschulräumlichkeiten, son-
dern etwa in etablierten örtlichen Museen gezeigt werden. Gerade im 
Kontext großer Jubiläumsausstellungen wird von dieser Möglichkeit Ge-
brauch gemacht.  

So präsentierte auch die Leipziger Universität ihre zentrale 600-
Jahres-Jubiläumsausstellung „Die Erleuchtung der Welt“ im Stadtge-
schichtlichen Museum.335 Die besondere Schwerpunktsetzung auf das 
Zeitalter der Aufklärung und damit auf einen universitätsgeschichtlich 
herausragenden Zeitabschnitt kann jedoch weder als Leipziger Spezifi-
kum gelten,336 noch sollte sie als Ignoranz gegenüber der Zeitgeschichte 
gedeutet werden.337 Eine solche Deutung wäre schon auf Grund der sons-
tigen Ausstellungsaktivitäten wenig plausibel: 

 Für die Jahre seit 1993 konnten 17 Ausstellungen zur Leipziger Uni-
versitätszeitgeschichte recherchiert werden.338  

 Drei dieser Ausstellungen – und damit mehr als an jeder anderen ost-
deutschen Hochschule – widmeten sich ausschließlich dem studenti-
schen Widerstand in der SBZ/DDR (vgl. Blecher 2012: 98-103). Sie 
entstanden unter besonderem Engagement des Universitätsarchivs 

                                                           
335 http://www.erleuchtung-der-welt.de/ (14.9.2010) 
336 In den recherchierten hochschulzentralen Jubiläumsausstellungen der letzten 20 
Jahre richtete keine der Einrichtungen, deren Geschichte bis vor den Nationalsozialis-
mus zurückreicht, einen besonderen Fokus auf den zeitgeschichtlichen Abschnitt. 
Stattdessen wurde in den universitären Jubiläumsausstellungen Querschnitte durch die 
gesamte Hochschulgeschichte geboten (etwa Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg und Humboldt-Universität zu Berlin) oder widmeten sich – wie auch Leipzig – 
Epochen und Personen besonderer Leistungsfähigkeit (z.B. Jena).  
337 Eine solche Deutung legt jedoch Eckert (2012: 66) nahe. Detailliert erläutert Dö-
ring (2009) die Hintergründe der Ausstellungskonzeption, etwa auch, warum nicht die 
Blütezeit der Leipziger Universität, die Zeit des Wilhelminischen Kaiserreichs, den 
Schwerpunkt bildete. Hier muss zudem darauf hingewiesen werden, dass parallel zum 
universitären Jubiläum 2009 und mit zahlreichen Aktivitäten der 20. Jahrestag der 
Friedlichen Revolution begangen wurde. Von einem Mangel an Impulsen zur zeitge-
schichtlichen Reflexion in diesem Leipziger „Supergedenkjahr“ kann daher nicht ge-
sprochen werden. 
338 vgl. oben Übersicht 36 
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und wurden auch an anderen Universitäten (etwa Halle und Dresden) 
gezeigt. Mit der Publikation zweier umfassender Kataloge (Blecher/ 
Wiemers 1998; 2005) wurde zudem sichergestellt, dass das erarbeite-
te Wissen über die Studentenschicksale dauerhaft verfügbar bleibt. 

 Erwähnenswert sind auch Ausstellungen zu Ernst Bloch (von Gaert-
ringen 2004) und Theodor Litt. 

 Aus Anlass des 50. Jahrestages des Mauerbaus entstand in Koopera-
tion mit den anderen sächsischen Universitäten die Ausstellung „Ein-
gemauert. Die sächsischen Hochschulen und der 13. August 1961“.339 

 Zudem war die 1968 gesprengte Leipziger Universitätskirche Gegen-
stand dreier Ausstellungen.  

Relevant im Rahmen des erinnerungspolitischen Komplexes Augustus-
platz sind auch zwei weitere Präsentationen: 

 Zum einen wurde, auf Grund des gesteigerten öffentlichen Interesses, 
eine kontextualisierende Ausstellung zum umstrittenen Tübke-Bild 
Arbeiterklasse und Intelligenz im Museum der Bildenden Künste 
Leipzig veranstaltet.340 

 Zum anderen zeigte eine vom StudentInnenRat initiierte Ausstellung 
campus blues Fotografien eines Wettbewerbs, die sich mit dem Uni-
versitätscampus vor dessen Umbau auseinandersetzen (StudentIn-
nenRat 2005). Diese Ausstellung machte auch auf eine – angesichts 
der dramatischen Entstehungsumstände des sachlich notwendigen 
Campusumbaus – oftmals unterbelichtete Facette in der Debatte um 
die Neugestaltung aufmerksam: Der sozialistische Gebäudekomplex 
war für viele Studierendengenerationen (auch nach dem Ende der 
DDR) identitätsstiftend wie zuvor Augusteum und Paulinerkirche für 
vorangegangene Generationen, und er steht ebenso einer ästhetischen 
und architekturgeschichtlichen Betrachtung offen. 

Anders als Ausstellungen, die nur temporär oder qua begleitender Publi-
kationen über die Zeitgeschichte einer Hochschule informieren, sind 
Denkmale oder Gedenkzeichen dauerhaft installierte Aufforderungen zur 

                                                           
339 Die Ausstellung ist dokumentiert unter http://www.archiv.uni-leipzig.de/mauer 
bau/ (20.7.2012). 
340 http://www.uni-leipzig.de/kustodie/ausstellungsarchiv/tuebke/index.htm (19.6. 
2010); vgl. auch von Gaertringen (2006) 
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historischen Reflexion. An der Universität Leipzig wurden nach 1989 
zwei solche Gedenkzeichen etabliert:341  

 Zum einen weihte die Universität am ehemaligen Standort der Pauli-
nerkirche zum 25. Jahrestag der Sprengung 1993 eine Gedenktafel 
ein.342 Auf Grund der Umbauarbeiten befindet sich diese aktuell in 
der Kustodie; über die weitere Verwendung ist noch nicht entschie-
den. Ihre Funktion wird heute weit nachdrücklicher durch das neue 
Hauptgebäude des Universitätscampus ausgefüllt: Es stellt – trotz al-
ler Debatten um die Angemessenheit dieser Lösung – unverkennbar 
ein monumentales Gedenkzeichen für die gesprengte Universitätskir-
che dar.343 

 Seit dem Jahr 2000 erinnert in der Universitätsbibliothek eine Ge-
denktafel an die „Opfer der Diktaturen des 20. Jahrhunderts“.344 Un-
terhalb der Tafel befindet sich ein Ehrenbuch, welches die Namen der 
16 Todesopfer und der 102 Verfolgten von 1933 bis 1989 verzeich-
net.345 Nach Abschluss des Campusneubaus am Augustplatz ist ge-
plant, dort an zentraler Stelle einen Gedenkraum für die Opfer der 
Diktaturen des 20. Jahrhunderts einzurichten. Hier wird auch das Eh-
renbuch der Universität seinen neuen Platz finden, der „eine würdige 
Unterbringung mit einer verbesserten Zugänglichkeit kombiniert“ 
(Blecher 2012: 105). 
 

  

                                                           
341 Eine aus der DDR überkommene Gedenktafel am Haus II der vormaligen Deut-
schen Hochschule für Körperkultur erinnert darüber hinaus an Werner Seelenbinder. 
Die Inschrift der Tafel lautet: „Sportler / Kämpfer gegen / Faschismus und Krieg / 
Vorbild / Werner Seelenbinder / 2.8.1904–24.10.1944“ 
342 Die Inschrift lautet: „An dieser Stelle stand die / Universitätskirche St. Pauli / Er-
richtet als Kirche des Domini / kanerklosters war sie seit 1543 / Eigentum der Uni-
versität. Sie / überstand alle Kriege unversehrt. / Am 30. Mai 1968 / wurde die Uni-
versitätskirche / gesprengt / Diesen Akt der Willkür / verhinderten weder die / Stadt-
verordneten noch die Leipziger / Universität / Sie widerstanden nicht dem Druck / 
eines diktatorischen Regimes“ (Universitätsjournal 1/1993).  
343 Einen Eindruck vermittelt die Bildergalerie der Universität Leipzig unter URL 
http://www.zv.uni-leipzig.de/universitaet/profil/entwicklungen/baugeschehen/1990-
2014.html#c15268 (20.6.2012). 
344 Die Inschrift lautet: „Ihren Opfern / der Diktaturen / des 20. Jahrhunderts / Die 
Universität Leipzig / 2. Dezember 2000“ 
345 Einen Eindruck dieses Ehrenbuches in der Leipziger Universitätsbibliothek ver-
mittelt eine Fotografie unter http://www.uni-leipzig.de/foto/leben/images/prevs/prev7. 
jpg (20.10.2010). 
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4.1.6. Resümee 
 

Im Rahmen des Streits um die Neugestaltung des Leipziger Universitäts-
campus ist wiederholt das Bild einer Hochschule gezeichnet worden, die 
sich nur äußerst widerwillig mit der eigenen Zeitgeschichte auseinander-
setzte. Zusammenfassende Inventuren der hochschulzeitgeschichtlichen 
Aktivitäten der Leipziger Universität wurden sowohl vom Direktor des 
Leipziger Zeitgeschichtlichen Forums und apl. Professor an der Leipzi-
ger Universität, Rainer Eckert (2012), sowie vom Leiter des Leipziger 
Universitätsarchivs, Jens Blecher (2012), vorgelegt. Während letzterer 
die intensiven Aktivitäten seiner Einrichtung dokumentiert, sich aber ei-
nes Gesamturteils enthält, wagt ersterer ein kritisches Resümee. 

Betrachten wir dieses näher, werden wir nicht nur zu einer Darstel-
lung der einschlägigen Aktivitäten und Versäumnisse geführt, sondern 
auch zu einer aufschlussreichen Perspektive. Diese macht die Lektüre 
vieler anderer Texte, welche gegensätzlich zueinander argumentieren, 
entbehrlich: Eckerts Text vereint den Kontrast der Darstellung höchst in-
tensiver Aktivitäten und einer zugleich sehr kritischen Bewertung, die 
Aktivitäten seien völlig unzulänglich, in sich selbst. 

Eckert identifiziert zunächst die Universitäten Jena und Rostock als 
die ostdeutschen Hochschulen mit den meisten Anstrengungen zur Auf-
klärung von Verstrickung, Schuld und Verfolgung. In deutlichem Kon-
trast dazu attestiert er der Leipziger Universität, lange Zeit eine im Ver-
gleich mittlere Position eingenommen zu haben, jedoch im Jubiläumsjahr 
2009 zurückgefallen zu sein (Eckert 2012: 65). Als Kriterium für dieses 
Urteil gibt er an, dass im Rahmen der Jubiläumsfeiern „politische Re-
pression und Widerstand gegen beide deutsche Diktaturen“ weitgehend 
ausgespart geblieben seien. Dies führt er kausal auf das fehlende Enga-
gement der Universität im Herbst 1989 zurück (ebd.: 65f.). Doch die 
Einschätzungen geben einige Rätsel auf:  

 Lediglich für die Leipziger Universität, nicht aber für die zum Ver-
gleich herangezogenen Hochschulen, wird eine halbwegs vollständi-
ge Bestandsaufnahme der geschichtsbezogenen Aktivitäten vorge-
nommen. Diese ist zudem eher eindrucksvoll, was die Aktivitätsdich-
te betrifft.  

 Doch nicht nur insofern bleibt die Vergleichsgrundlage im Dunkeln. 
In dem Text werden allein die Universitäten in Berlin, Jena, Leipzig 
und Rostock erwähnt, also lediglich ein Drittel der ostdeutschen Uni-
versitäten, die auf eine Vorgeschichte in der DDR zurückblicken 
können. Nun ist kaum zu vermuten, dass der Autor das Zurückfallen 
der Leipziger Universität hinter eine Mittelposition lediglich inner-
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halb dieser Vierergruppe nahelegen möchte. Die Universität Leipzig 
müsste sich also in der Nähe des zehnten Ranges bewegen. Hier wäre 
ein Hinweis nötig gewesen, welche der anderen ostdeutschen Hoch-
schulen die vom Autor zusammengestellte und, wie erwähnt, recht 
eindrucksvolle Aktivitätenliste der Leipziger Universität übertreffen.  

 Sodann ist die Frage, ob angesichts der Langfristigkeit zahlreicher ge-
schichtspolitischer und -forschender Aktivitäten das Abrutschen in-
nerhalb eines Jahres plausibel ist. In sind Leipzig 2009 weder ein Er-
innerungsort beseitigt, eine universitätsgeschichtliche Publikation ge-
schreddert noch der öffentliche Diskurs zur eigenen Zeitgeschichte 
radikal transformiert worden. 

 Nicht berücktsichtigt wird zudem, dass das Universitätsjubiläum kei-
neswegs zu einem Abblenden des zeitgleich begangenen 20-Jahres-
Jubiläums des Herbstes ’89 führte. Vielmehr wurde letzteres parallel 
zu den universitären Jubiläumsfeierlichkeiten und unter Beteiligung 
der Universität mit zahlreichen Aktivitäten im gesamten Stadtraum 
begangen.346 Es war ein stadtbezogenes Jubiläum und wurde daher 
als solches – und nicht als universitätsbezogenes – begangen. 

 Das fehlende Engagement der Universität im Herbst 1989 wird als 
besonderes Skandalon präsentiert. Dem liegt offenkundig die Annah-
me zu Grunde, Hochschulen hätten sich auf Grund institutioneller 
Spezifika stets auf Seiten der Emanzipation zu befinden. So erscheint 
im Falle der DDR das Ausbleiben revolutionärer Impulse aus und an 
den Hochschulen nach 40 Jahre kommunistischer Herrschaft als „ein 
weltweit fast einzigartiger Zustand“ (ebd.: 82). Diese Einschätzung 
erscheint zumindest diskussionswürdig: So sind bspw. weder in Bul-
garien noch in Ungarn oder Rumänien 1989/90 die Universitätsange-
hörigen im besonderen Umfang durch progressiv-umstürzlerisches 
Verhalten aufgefallen. Doch auch nur der Blick auf die deutsche Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts böte mit den tragisch erfolgreichen uni-
versitären Impulsen für die nationalsozialistische „Revolution“ 1933 
gegenteiliges Anschauungsmaterial.  

 Es wird eine Kausalität zwischen fehlendem Engagement im Herbst 
1989 und einer mangelhaften Befassung mit der eigenen Zeitge-
schichte heute behauptet – ein auch von anderen Kritikern oft formu-
lierter Punkt (z.B. van Laak 2010). Allerdings bleibt die Kausalität in 
Bezug auf die Universität Leipzig insofern reine Spekulation, da sie 
weder durch Belege noch durch Vergleiche mit kontrastierenden Fäl-

                                                           
346 vgl. die digitale Dokumentation aller Veranstaltungen des Jubiläumsjahres in: Uni 
Leipzig (2010). 
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len plausibilisiert wird. Im Gegenteil: Wenn im Hinblick auf den 
Umgang mit der eigenen Hochschulzeitgeschichte etwa die Universi-
tät Rostock als überdurchschnittlich, Leipzig hingegen als unter-
durchschnittlich qualifiziert wird, so lässt sich dies kaum durch den 
Verweis auf die (Nicht-)Mitwirkung am Umbruch 1989/90 begrün-
den. Lediglich für die Universität Jena kann anderes festgestellt wer-
den: Es ist ihr in der Außendarstellung erfolgreich gelungen, ein Nar-
rativ zu etablieren, das frühzeitige Reformbemühungen (vgl. etwa 
Rosenbaum 1994) in ein kausales Verhältnis zur umfassenden wis-
senschaftlichen Aufarbeitung der eigenen Zeitgeschichte setzt: Ver-
gangenheitsklärung – so der in Jena bevorzugte Terminus – erscheint 
in dieser Erzählung als spezifische lokale Tradition und unterstellt 
somit eine einzigartige Genese, Kontinuität und Kohärenz. Sind auch 
die Aktivitäten der FSU in vielen Bereichen vorbildlich, so lässt doch 
eine Tiefenprüfung, vor allem aber der Vergleich mit anderen Hoch-
schulen, Zweifel an der Stichhaltigkeit dieses Narrativs aufkom-
men.347 

 Insgesamt scheint die vom Autor vorgenommene Gesamtbewertung 
nicht hinreichend gedeckt. Als Belege dafür lassen sich Urteile anfüh-
ren, zu denen er selbst im Verlaufe des Textes gelangt: So wird die 
zeithistorische Selbstbefragung der Universität Leipzig wahlweise als 
ähnlich schlecht wie an anderen ostdeutschen Universitäten (Eckert 
2012: 68) bzw. als beispielhaft in Einzelaktivitäten (ebd.: 79) qualifi-
ziert. 

Man mag von Hochschuljubiläen mehr Impulse für eine zeitgeschichtli-
che Selbstreflexion erwarten. Doch zeigen die Inkonsistenzen des hier 
näher betrachteten Textes auch, dass eigene normative Erwartungen und 
Forderungen kaum eine Rankinggrundlage darstellen können. Selbst 
wenn man akzeptiert, dass die Festigung demokratischer Traditionen das 
primäre Ziel akademischer Geschichtspolitik sein sollte: Offen bleibt hier 
– wie bei vielen anderen Kritikern –, ab welchem Aktivitätsumfang die-
ses als halbwegs erreicht angesehen werden könnte.348 

Die Universität selbst, in Gestalt ihres Rektors, sah eine reflexive 
Verbindung von Zeitgeschichte und Zukunft durchaus. Universitätsjubi-

                                                           
347 vgl. unten B. 4.2. Best Practice und Worst Case? Universität Jena und Humboldt-
Universität: Ein exemplarischer Vergleich 
348 Als möglicher Indikator wird das Erreichen eines Bekanntheitsgrad der Ende der 
1940er/Anfang der 1950er Jahre in Moskau wegen ihres Kampfes um Demokratie 
hingerichteten Studierenden angegeben, der in etwa dem der Geschwister Scholl ent-
spricht (vgl. Eckert 2008a: 120). 
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läen folgten „regelmäßig keinem allein rückwärtsgewandten Selbst-
zweck“. Aus inhaltlicher Perspektive sei es im Jahre 2009 vor allem um 
die Präsentation als einer Universität gegangen, deren großer Hinter-
grund von den Heutigen als Herausforderung verstanden wird, „und zwar 
für eine zukunftsorientierte, weltoffene wissenschaftlich-akademische 
Einrichtung im zwanzigsten Jahre nach ihrer grundlegenden Umstruktu-
rierung als Frucht der friedlichen Revolution im wiedervereinigten 
Deutschland“. Mit Hilfe des Jubiläums sollte der Bekanntheitsgrad der 
Universität erhöht und ihre Funktion als Nukleus am Wissenschafts-
standort Leipzig betont werden. Die historischen Bezüge, die der Rektor 
nennt, sind erkennbar an Gegenwartsherausforderungen gebunden: „Er-
fahrungen mit der Studienreform nach dem Bologna-Modell sollten … 
präsentiert sowie die seit 2004 ins Leben gerufenen Profilbildenden For-
schungsbereiche und erste Erfahrungen der im Jahre 2006 gegründeten 
Research Academy Leipzig thematisiert werden.“ (Häuser 2011: 19) 

Angesichts der vergleichsweise hohen Intensität und Kontinuität der 
Befassung mit der eigenen Zeitgeschichte, die zudem weder nur dem 
Pauliner-Kirchenstreit noch allein dem 600-jährigen Universitätsjubilä-
um 2009 geschuldet waren, muss das Bild einer zeitgeschichtlich inakti-
ven Leipziger Universität eine deutliche Revision erfahren. Dieses be-
trifft sowohl die Bemühungen zur Erforschung der eigenen Zeitgeschich-
te als auch die Anstrengungen, die gewonnenen Erkenntnisse im institu-
tionellen Gedächtnis zu verankern. Dafür spricht nicht nur die hohe Zahl 
der zeitgeschichtlichen Publikationen und Ausstellungen, sondern auch 
die geplante Errichtung eines Gedenkraumes im neuen Universitätscam-
pus.  

Herauszuheben ist in diesem Kontext vor allem die Arbeit des Uni-
versitätsarchivs, das in herausragender Weise seit den frühen 1990er Jah-
ren kontinuierlich und konsistent – im Hochschuljournal über Ausstel-
lungen bis hin zum materialreichen Ausbau der eigenen Internetpräsenz – 
die Befassung mit der eigenen Zeitgeschichte vorangetrieben hat. Die 
Leipziger Universität muss daher den Vergleich mit der oftmals als vor-
bildlich beschrieben Universität Jena keineswegs scheuen. 
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4.2. Best Practice und Worst Case? Universität Jena und 
Humboldt-Universität: Ein exemplarischer Vergleich 

 
Oben wurden sämtliche ostdeutschen Hochschulen in die Untersuchung 
einbezogen, um ein möglichst umfassendes Bild zu gewinnen.349 Die öf-
fentliche Aufmerksamkeit bezüglich des Umgangs der Hochschulen mit 
ihrer Zeitgeschichte konzentriert sich allerdings auf die Universitäten. 
Unter diesen wiederum finden sich regelmäßig zwei genannt, wenn die 
Unterschiedlichkeit des Umgangs illustriert werden soll: die Friedrich-
Schiller-Universität Jena als Hochschule, die sehr aktiv ihre Zeitge-
schichte bearbeite, und die Humboldt-Universität zu Berlin, die diesbe-
züglich über erhebliche Defizite verfüge.  

Exemplarisch lässt sich hier eine Deutschlandfunk-Sendung vom 
9.9.2010 nennen. Einleitend und zustimmend wurde dort ein O-Ton Ilko-
Sascha Kowalczuks eingespielt, der festhält, dass an der Humboldt-Uni-
versität die „Auseinandersetzung mit der eigenen Vergangenheit im 
Kommunismus […] nicht nur mangelhaft [ist], sie hat praktisch nicht 
wirklich stattgefunden“ (van Laak 2010). Dieses Versagen finde sich al-
lerdings nicht nur an der Berliner Universität, sondern sei charakteris-
tisch für die Mehrheit der ostdeutschen Hochschulen. Demgegenüber 
fänden sich nur wenige Einrichtungen, „die sich offensiv ihrer DDR-Ver-
gangenheit stellen. Wie zum Beispiel die Friedrich-Schiller-Universität 
Jena“. Diese Vorbildrolle wird sodann anhand der Arbeit der Senatskom-
mission „Aufarbeitung der Jenaer Universitätsgeschichte im 20. Jahrhun-
dert“ illustriert. 

Zu einer ähnlichen Einschätzung hinsichtlich des Umgangs der Hum-
boldt-Universität mit ihrer Zeitgeschichte kommt Jochen Staadt:  

„Die ehemalige Vorzeigeuniversität des SED-Staates hat auch zwanzig 
Jahre nach dem Ende der DDR noch keine Darstellung ihrer Geschichte 
in den Jahren der kommunistischen Diktatur vorgelegt. Mit dieser Zu-
rückhaltung gegenüber der eigenen Geschichte liegt die ehemalige Num-
mer Eins der DDR-Universitäten, was die Aufarbeitung der Diktaturge-
schichte betrifft, nun auf den hinteren Plätzen in der ostdeutschen Uni-
versitätslandschaft.“ (Staadt 2011: 7) 

Unabhängig von der empirischen Fundierung dieser Aussagen können 
sie als Indiz dafür gewertet werden, dass der heutige Ruf bezüglich der 
Beschäftigung mit der eigenen Vergangenheit auch durch Eindrücke aus 

                                                           
349 vgl. oben B. 1. Zoom 1: Das Nachleben der DDR-Wissenschaft; B. 2. Zoom 2: 
Das Gesamtfeld: Hochschulaktivitäten zur eigenen Zeitgeschichte 
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den Jahren unmittelbar nach dem politischen Umbruch bestimmt wird. 
Diese Zeit war an der Humboldt-Universität durch massive Konflikte ge-
prägt – als Beispiele lassen sich die Auseinandersetzungen um den dama-
ligen Rektor Heinrich Fink, die Skandalisierungen um die Charité oder 
der Kampf zwischen Universitätsleitung und Berliner Senat um die 
selbstbestimmte oder interventionistische Form der Erneuerung nennen. 
Dagegen konnte an der Jenaer Universität ein weniger konfliktträchtiges 
Modell des Hochschulumbaus implementiert werden. 

Vor diesen Hintergründen bietet sich eine exemplarische und verglei-
chende Betrachtung der beiden genannten Universitäten an: Inwieweit 
entspricht das kolportierte Muster „gutes vs. schlechtes Beispiel“ den tat-
sächlichen Aktivitäten, die sich für die FSU und die HU recherchieren 
lassen?  
 

4.2.1.  Rahmenbedingungen 
 
Betrachtet man zunächst die Rahmenbedingungen, so lässt sich festhal-
ten: 

 Beide Universitäten sind klassische Volluniversitäten. 
 Erstere ist mit 20.417 Studierenden kleiner als letztere mit 29.216 

(mit Charité 36.008) Studierenden.350 Doch gehören damit beide zu 
den großen Universitäten Ostdeutschlands.  

 Überregional muss die Ausstrahlungskraft der Humboldt-Universität 
weit höher als die der Jenaer Einrichtung eingeschätzt werden. Dies 
spiegelt sich etwa in der unterschiedlichen Präsenz in der überregio-
nalen Presse wider. 

 Beide Hochschulen haben ihre Namen in einem klärungsbedürftigen 
Kontext verliehen gekommen – „Friedrich-Schiller“-Universität 
1934, „Humboldt“-Universität 1949. Die Namenspatrone selbst kön-
nen jedoch als unstrittig gelten, und sie prägen an beiden Orten auf 
positive Weise die Selbst- und Fremdwahrnehmung der Universität. 

 Sowohl FSU als auch HU haben nach 1990 Zuflusseinrichtungen mit 
lediglich marginalem Einfluss auf das eigene Profil aufgenommen.351 

                                                           
350 Angaben für WS 2011/2012 (Statistisches Bundesamt, Fachserie 11, R 4.1) 
351 die FSU die Medizinische Akademie Erfurt (gegr. 1954), die HU das Sprachen-
konvikt (gegr. 1950) und die Kirchliche Hochschule Berlin (West) (gegr. 1935) 
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 Beide Universitäten feierten im Ausklang der 2010er Jahre jeweils 
ein großes Hochschuljubiläum: die FSU 2008 ihren 450.,352 die HU 
2010 den 200. Gründungstag.  

Wie stark kontrastieren nun die hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten 
an der FSU und der HU? 

 

4.2.2.  Forschungs- und Publikationsaktivitäten 
 
Hinsichtlich thematisch einschlägiger Veröffentlichungen weisen beide 
Universitäten – zunächst rein quantitativ betrachtet – eine ähnliche Akti-
vitätsdichte auf.  

Auch die hochschulexternen Publikationsaktivitäten zur jeweiligen 
universitären Zeitgeschichte deuten in eine ähnliche Richtung wie die in-
tern angestoßenen. Die leicht stärkere externe Bearbeitung HU-spezifi-
scher Themen verdankt sich vor allem personenbezogenen Schriften (et-
wa zu Robert Havemann) und einer Vielzahl von Selbstzeugnissen ehe-
maliger Hochschullehrer/innen (insbesondere der Charité). (Übersicht 
48)  

Eine Rolle spielt in diesem Zusammenhang auch, dass beide Sitzorte 
über ein aktives hochschulzeitgeschichtliches Milieu jenseits der Univer-
sitäten verfügen. In Berlin wird es repräsentiert insbesondere durch die 
Robert-Havemann-Gesellschaft und die Leibniz-Sozietät. In Jena verkör-
pern die Geschichtswerkstatt Jena und das Thüringer Archiv für Zeitge-
schichte „Matthias Domaschk“ die bürgerrechtliche, das Thüringer Fo-
rum für Bildung und Wissenschaft bzw. die Rosa-Luxemburg-Stiftung 
Thüringen die postsozialistische Seite der Aufarbeitung von unten. 
  
Übersicht 48: Publikationen und Qualifikationsschriften zur  
Zeitgeschichte der HU und FSU 

Hochschulen 

Publikationen

intern ex-
tern davon jahrestagsbezogen

Humboldt-Universität zu Berlin 51 26 63 
Friedrich-Schiller-Universität Jena 46 13 43 

 

                                                           
352 Das vorausgegangene 450. Jubiläum der Hohen Schule zu Jena 1998 wurde zwar 
mit einem Festakt begangen und in der Hochschulzeitschrift ausführlich dokumentiert. 
Allerdings entstanden aus diesem Anlass keine hochschulzeitgeschichtlichen Publika-
tionen; das Jubiläum kann als Präludium zum (wichtigeren) Jubiläum 2008 gelten. 
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Eine Differenzierung dieser quantitativen Auswertung bestätigt den rela-
tiven Gleichklang beider Universitäten. Ein Großteil der hier relevanten 
Publikationen entstand zu und aus den Fakultäten, Instituten und Fachbe-
reichen – auch in diesen Fällen überwiegend an institutionelle Jubiläen 
gebunden. Dabei entfalten die Schriften aus den Fachbereichen oftmals 
nur einen geringen Grad historischer Reflexivität und entwickeln statt-
dessen typischerweise Erfolgsgeschichten. (Übersicht 49) 

 
Übersicht 49: Universitätsinterne Publikationen der HU und der FSU mit 
DDR-Bezug 

Hochschule 

Publikationen

Gesamte 
Hochschule

Institut, Fakultät, 
Fachbereich Person Sonstiges 

Humboldt-Universität zu Ber-
lin 5 23 12 11 

Friedrich-Schiller-Universität 
Jena 3 13 13 17 

 
Eine Ausnahme stellt hier die Beschäftigung mit der Geschichte der Cha-
rité dar. Für diese Einrichtung lässt sich ein überdurchschnittliches inter-
nes wie externes wissenschaftliches und publizistisches Interesse ausma-
chen. Es verdankt sich einerseits ihrer singulären Institutionengeschichte 
und andererseits diversen medialen Skandalisierungen in den frühen 90er 
Jahren. Aus der Spannung von stabilisiertem Traditionsbewusstsein und 
externem Aufklärungsdruck resultierte hier eine besondere Publikations-
dynamik.353 

Sowohl die Universität Jena als auch die HU haben aus Anlass eines 
Universitätsjubiläums große Darstellungen ihrer DDR-Geschichte publi-
ziert. Die Arbeit der Jenaer Universität hat dabei sehr hohe Maßstäbe ge-
setzt. Sie ist sowohl konzeptionell als auch bezüglich der Forschungstiefe 
eine Pionierleistung und erscheint als solche nur noch schwer überholbar. 
Ein Unterschied zwischen beiden Universitäten besteht darin, dass die 
FSU ihre hochschulgeschichtlichen Arbeiten auf das 20. Jahrhundert fo-
kussierte, während ein derartiger Schwerpunkt in Berlin nicht gesetzt 
wurde. Gleichwohl widmet auch die HU dem 20. Jahrhundert zwei eige-
ne Bände gewidmet (Tenorth/Grüttner 2012; Jarausch/Middell/Vogt 
2012). 

                                                           
353 vgl. unten B. 4.2.3. Exkurs: Die Charité – Traditionsbewusstsein, Skandalisierung 
und Vergangenheitsklärung 



325 

Die Gegenüberstellung von zeitgeschichtlicher Fokussierung an der 
Universität Jena und der Gesamtdarstellung an der Humboldt-Universität 
bedarf jedoch einer Relativierung – nicht nur angesichts der relativ kur-
zen Existenz der Berliner Einrichtung: Trotz des primären Interesses für 
die Zeitgeschichte wurde an der Jenaer Universität die Geschichte der 
Hochschule seit 1850 bearbeitet – die Forschungen umfassten mithin ei-
nen ähnlichen Zeitraum wie an der Humboldt-Universität. 

Mit der Publikation einer einbändigen Gesamtdarstellung der Jenaer 
Universitätsgeschichte zwischen 1850 und 1995 (Senatskommission Jena 
2009) fand ein für die ostdeutsche Hochschulzeitgeschichtsschreibung 
maßstabsetzendes, gut eine Dekade währendes Projekt sein eigentliches 
Ziel und seinen Abschluss: Mit Blick auf das 450. Gründungsjubiläum 
der Universität sollte deren Geschichte im 20. Jahrhundert neu erschlos-
sen und dargestellt werden. Diese Gesamtdarstellung stellt die Synthese 
einer intensiven Forschungsarbeit dar, in deren Kontext umfangreiche 
Sammelbände zur Geschichte der Universität im Nationalsozialismus 
und in der SBZ/DDR entstanden.354  

Insbesondere die beiden voluminösen Bände „Hochschule im Sozia-
lismus“ (Hoßfeld/Kaiser/Mestrup 2007) bereiten in ungewöhnlicher 
Breite und Perspektivenvielfalt die Jenaer Universitätsgeschichte in der 
SBZ/DDR auf. Vergleichbare Bände liegen bisher für andere ostdeutsche 
Hochschulen nicht vor. Die synthetisierende Gesamtdarstellung (Senats-
kommission Jena 2009) wiederum strebt eine Strukturgeschichte der 
Universität als Lehr-, Forschungs- und Dienstleistungsinstitution an. 
Durch einen integrativen Grundansatz sollen dabei die wissenschafts- 
und disziplingeschichtlichen Entwicklungen und die Universitätsge-
schichte verkoppelt werden.  

Wenn in dem Band auch gelegentlich die Komplexität, die durch den 
integrativen Ansatz erzeugt wird, nur durch eine Aneinanderreihung von 
Fakultätsprofilen und damit letztlich durch Entkopplung der beiden 
Stränge – Universitätsgeschichte und Wissenschafts- bzw. Disziplinge-
schichte – zu bewältigen ist: Es überzeugt dennoch das Konzept, in ei-
nem Band eine „eine gut lesbare, auf dem neuesten Forschungsstand ge-
schriebene, alle Bereiche umfassende (nicht zu umfangreiche) Gesamt-
darstellung für die Zeit des 20. Jahrhunderts“ vorzulegen (Kaiser 2004: 
85). Auf diese Weise gelingt es, die Hochschulgeschichte – trotz der gut 
tausend Seiten – zugleich wissenschaftlich ausgewogen wie für Laien an-
sprechend zu rekonstruieren. 
                                                           
354 Für einen Überblick der im Rahmen der Senatskommission erschienenen Publika-
tionen siehe http://www.uni-jena.de/Publikationen_page_156405.html (20.6.2010). 
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Von besonderem Interesse ist hier, dass die synthetisierende Gesamt-
darstellung das eigentliche Ziel der Arbeit der Senatskommission dar-
stellte. Hingegen waren die zu recht weithin gelobten Bände zur „Hoch-
schule im Sozialismus“ (Hoßfeld/Kaiser/Mestrup 2007) so ursprünglich 
nicht projektiert: Sie entstanden wesentlich auf Initiative der Forscher-
gruppe selbst. Einer der Herausgeber, Tobias Kaiser, beschreibt den Ent-
stehungsprozess folgendermaßen:355 Die personelle Konstellation inner-
halb der Arbeitsgruppe habe sich im Hinblick auf die Bearbeitung der 
DDR-Geschichte als produktiver Glücksfall erwiesen,  

„und da kam die Idee: Wir brauchen doch einen Sammelband mit Spezi-
albeiträgen. Es waren inzwischen auch Examensarbeiten entstanden und 
Kandidaten, bei denen man sagen konnte: Die können vielleicht was 
schreiben, und das hilft uns dann bei der Synthese. Dass es jetzt über 
2.000 Seiten geworden sind, war nicht so geplant und war eben auch ein 
Kraftakt, vor allem weil sich das Schreiben an der Synthese auch immer 
weiter nach hinten verzögerte … Dafür wurden wir dann auch kritisiert, 
so nach dem Motto: Wie schafft ihr das dann alles noch? Es hat auch 
letztlich nicht ganz geklappt: Das Buch ist ja nicht 2008 zum Jubiläum, 
sondern Anfang 2009 herausgekommen, aber ich denke, das sind Verzö-
gerungen, die immer wieder vorkommen.“  

In dieser Situation sei die Unterstützung des Rektors von besonderer Be-
deutung gewesen: „Zum Glück … hat der neue Rektor Klaus Dicke ge-
sagt: Diese beiden Bände sind trotzdem wichtig, und das ist in Ordnung.“ 
Diese Entscheidung führt Kaiser nicht zuletzt auf den disziplinären Hin-
tergrund des Rektors zurück: Dicke ist Politikwissenschaftler, und „da 
hat man eben gemerkt, dass er [im Vergleich zu den vorherigen Rekto-
ren] fachlich am nächsten dran ist an Zeitgeschichtsforschung und das 
auch relativ gut eingeschätzt hat, was nötig ist und dann auch Rückende-
ckung gegeben hat.“ 

An der Humboldt-Universität rekonstruieren, aus Anlass ihres 200. 
Gründungsjubiläum 2010, drei Bände mit Fokus auf die Politik- und So-
zialgeschichte die „Biografie einer Institution“.356 Dabei nimmt sich je 
ein Band der Zeiträume 1918–1945 und 1945 bis zur Gegenwart an (Te-

                                                           
355 Interview Tobias Kaiser, 25.8.2010 
356 So der Untertitel dieser drei Bände, vgl. http://www.oldenbourg-verlag.de/akade 
mie-verlag/geschichte-universitaet-unter-den-linden-1810-2010/9783050046679 
(29.11.2010). 



327 

north/Grüttner 2012, Jarausch/Middell/Vogt 2012). Drei weitere Bände 
beleuchten die Wissenschafts- und Disziplinengeschichte.357 

Damit folgt die Berliner Jubiläumsdarstellung – im Kontrast zu dem 
ambitionierten Jenaer Vorhaben, die Universitätsgeschichte mit der Wis-
senschafts- und Disziplingeschichte zu verzahnen und für Detailfragen 
auf die vorgängigen Publikationen zu verweisen – eher konventionellen 
Bahnen: Bereits die die Greifswalder358 und Leipziger Universitätsge-
schichten folgten dieser Konzeption (Alvermann/Spiess 2006, 2006a; 
Hehl/John/Rudersdorf 2009). 

Die Berliner Darstellung erweist sich durch eine dreifache Schwer-
punktsetzung der Geschichte nach 1945 als auffällig – wobei offen blei-
ben muss, ob sich diese der besonderen historischen Relevanz oder (ge-
schichts-)politischer Akzentuierungen verdankt: Besondere Aufmerk-
samkeit erfahren die Nachkriegsjahre und die damit verbundene Grün-
dung der Freien Universität, die Jahre um den politischen Umbruch 
1989/90 sowie die zeitlich übergreifende Rekonstruktion der Rolle der 
Staatssicherheit an der Humboldt-Universität. Den Aufsatz zu letztge-
nanntem Thema erarbeitete der Historiker Ilko-Sascha Kowalczuk – be-
auftragt durch die HU – zeitgleich zu seiner massiven öffentlichen Kritik 
am Umgang eben dieser Hochschule mit ihrer DDR-Geschichte. 

Am Beispiel der Humboldt-Universität lässt sich aber auch zeigen, 
dass Aufarbeitungen der Hochschulzeitgeschichte nicht zwingend eines 
Jubiläumskontextes bedürfen, wenn es eine entsprechende Resonanzfä-
higkeit innerhalb der Universität gibt. Im Bezug auf den Nationalsozia-
lismus hatte der Akademische Senat auf studentische Initiative hin im 
Januar 2002 die Einrichtung einer Arbeitsgruppe zum öffentlichen Um-
gang mit Verstrickungen der Universität in die NS-Vernichtungspolitik 
beschlossen (vgl. „Vergangenheit bewältigen“ 2002). Diese AG „Die 
Berliner Universität und die NS-Zeit. Erinnerung, Verantwortung, Ge-
denken“ veranstaltete ab dem Sommersemester 2003 eine dreisemestrige 
öffentliche Ringvorlesung (vgl. „Universität unterm Hakenkreuz“ 2003). 

                                                           
357 Neben diesen Jubiläumsbänden lassen sich auch Forschungsarbeiten ausmachen, 
die im Kontext des Universitätsjubiläums entstanden sein könnten. Da es jedoch we-
der eine eigene Schriftenreihe (wie etwa in Jena oder Leipzig) gibt noch eine entspre-
chende Bibliografie, lassen sich diese nicht klar als Vorarbeiten bzw. Begleitfor-
schung identifizieren. 
358 Die Greifswalder Universität führte darüber hinaus auf innovative Weise vor, dass 
Jubiläumsveranstaltungen nicht nur selbreflexiv gewendet, d.h. selbst Gegenstand his-
torischer Darstellungen werden können, wie dieses auch an anderen Hochschulen ge-
schieht, sondern das dieses bei Einsatz neuer Medien, wie Dokumentationen auf 
DVD, eine überdurchschnittliche Resonanz erzeugen kann (Nikschick 2006). 
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Deren hohe Resonanz veranlasste, dass die überarbeiteten Vorträge als 
zweibändige Publikation vorgelegt wurden (Jahr 2005; vom Bruch 
2005). Schließlich veranstaltete die Arbeitsgruppe im Januar 2005 ein 
Symposium, das sich mit einem Gesamtkonzept zur Erinnerungspolitik 
und -praxis der Universität beschäftigte (Bruch/Rückl 2005). 

Ihren Ausgangspunkt hatte diese Initiative in Diskussionen um die 
Mitwirkung der Berliner Universität bei der Erarbeitung des sog. „Gene-
ralplan Ost“ und die Nutzung der NS-Justiz beim Neuaufbau der anato-
mischen Lehrobjektesammlung gehabt. Doch zielte sie dann nicht allein 
auf die vertiefte Erforschung und Darstellung dieses Themas, sondern 
auch auf eine Bestandsaufnahme der bestehenden Erinnerungs- und Ge-
denkkultur sowie, darauf aufbauend, die Entwicklung eines diesbezügli-
chen Konzepts.  

Die Bestandsaufnahme einschließlich weiterer Handlungsempfeh-
lungen ist im Internet zugänglich (Rückl et al. o.J.). Fraglich bleibt hier 
allerdings, ob nach der vertieften und öffentlichkeitswirksamen For-
schung, der systematischen Bestandsaufnahme der Erinnerungs- und Ge-
denkkultur sowie der Entwicklung eines Konzepts letzteres auch tatsäch-
lich Konsequenzen hatte. Entsprechende Spuren bzw. Verweise auf sol-
che Realisierungsbestrebungen lassen sich nicht entdecken, stattdessen 
aber Hinweise der Senatskommission selbst, dass ein Aufklärungsimpuls 
auch immer in der Gefahr stehen kann, zu versanden. So heißt es im Ab-
schlussbericht über die Arbeit der AG: 

„Während einige Geisteswissenschaften, die Agrarökonomie und die 
Medizin stets sehr gut repräsentiert waren, gelang die dauerhafte Einbin-
dung der Naturwissenschaften und vieler anderer Fächer nur in sehr be-
grenztem Maße. Auch die Mitarbeit der Studierenden in der Arbeitsgrup-
pe war leider gering und fiel mit dem Ausscheiden des studentischen 
Vertreters im Sommer 2003 vollständig weg. Für die Arbeitsgruppe er-
wächst daraus ein gewisses Legitimitätsproblem, denn für wen, außer für 
sich selbst, spricht sie letztlich? Auch war bisweilen ein Kommunikati-
onsdefizit innerhalb der Universität spürbar.“ (AG Universität – Haken-
kreuz 2005: 5) 

Zum studentischen Widerstand an der Humboldt-Universität entstanden 
zwei hochschulexterne Publikationen (Linke 1994; Kowalczuk 1997), 
während der studentische Widerstand an der Jenaer Universität durch 
vier hochschulintern entstandene Publikationen beleuchtet worden ist.359 
Darüber hinaus wurden für beide Hochschulen autobiografische Berichte 

                                                           
359 Fritsch/Nöckel (2000), dies. (2006), Kaiser/Mestrup (2012), Morgner (2010) 
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von Repressions- bzw. Benachteiligungsbetroffenen publiziert (z.B. Rei-
prich 1996; Schottlaender 1993).  

Die Geschichte beider Universitäten ist mit Biografien einzelner Ge-
lehrter verbunden, die überdurchschnittlich oft mit eigenständigen Publi-
kationen bedacht werden. Diese besondere Aufmerksamkeit verdankt 
sich meist einer Amalgamierung von politischen und wissenschaftlichen 
Aspekten im Leben und Wirken dieser Personen.360 Zugleich begründet 
diese Verknüpfung eine häufig (auch) hochschulexterne Thematisierung 
der Gelehrten.  

Dabei stellen Rudolf Bahro und insbesondere Robert Havemann, bei-
de mit der HU verbunden, Grenzfälle dar: Bei ihnen dominiert die Wür-
digung ihrer oppositionellen Haltung deutlich das Interesse an ihrer wis-
senschaftlichen Arbeit und ihrer Hochschultätigkeit. Die Publikationen 
zu Robert Havemann entstanden ausschließlich in einem hochschul-
externen Kontext und werden primär von der gleichnamigen Gesellschaft 
getragen.361 

In Jena wurde ebenfalls einzelne andere Gelehrte Gegenstand von 
hochschulintern initiierten Arbeiten, etwa der Philosoph Hans Leisegang 
(Kodalle 2003, Mesch 1999). Einen zeithistorisch speziellen Fall stellt 
Peter Petersen und die Wirkungsgeschichte seiner Jena-Plan-Pädagogik 
dar. Beide sind anhaltend bis heute Gegenstand kontroverser Deutungen 
– auch hier nur zum Teil im Blick auf die wissenschaftlichen Auffassun-
gen, sondern in diesem Falle hinsichtlich des politischen Verhaltens Pe-
tersens im NS und in der SBZ (z.B. Retter 2010; Schwan 2011). 

Problematisiert wurde vor allem die Nähe Petersens zum nationalso-
zialistischen System – bzw., wie seine Verteidiger anführten, sein takti-
sches Verhalten. Die DDR-Bezüge der Debatte waren marginal, aber der 
Vorgang war eine Herausforderung auch für die Universität Jena, inso-
fern sie ihren Ruf als zeithistorisch sensibilisiert zu verteidigen hatte. 

Die mit großer Härte geführte Debatte endete 2011 mit der Umbe-
nennung des erst 1991 auf den Namen „Petersen“ getauften städtischen 
Karl-Marx-Platzes in „Jenaplan“. Die Universität hatte gemeinsam mit 
der Stadt 2010 einen Workshop ausgerichtet, der durch eine wissen-
schaftliche Diskussion eine diesbezügliche Entscheidung herbeiführen 

                                                           
360 Eine Ausnahme ist an der HU der undogmatische marxistische Philosoph Wolf-
gang Heise. Aus der Beschäftigung mit dessen Werk gingen mehrere hochschulinterne 
Publikationen hervor: Humboldt-Universität (1991; 1999), Institut für Ästhetik 
(1995); Trebeß (2001). 
361 vgl. http://www.havemann-gesellschaft.de/index.php?id=27 (10.9.2012) 
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sollte. Dieser Workshop wurde allerdings von den Petersen-Kritikern 
boykottiert.  

Die Universität – die Petersen noch im Jubiläumsjahr in einer Aus-
stellung als „LichtGestalt“ präsentiert hatte – agierte in der Auseinander-
setzung neutral und sehr gelassen. Diese Souveränität begründet sie mit 
eigenen, umfangreichen Forschungen. So kommentiert der Historiker 
Hoßfeld im Jenaer Universitätsjournal, die Universität habe  

„frühzeitig Verantwortung und deutschlandweit eine Vorreiterrolle über-
nommen, Maßstäbe in der eigenen Aufarbeitung gesetzt, indem man im 
Jahr 1998 eine ‚Senatskommission’ zur Aufarbeitung der eigenen Ge-
schichte ins Leben rief: u.a. 1.800 gedruckte Seiten zur NS-Aufarbeitung 
(dabei drei Beiträge zu Petersen mit knapp 80 Seiten) sowie 2.300 Seiten 
zur DDR-Geschichte – allein nur in Buchform – legen davon beredtes 
Zeugnis ab. Deshalb von einer ‚Inaktivität‘, ‚Passivität‘ seitens der Uni-
versität zu sprechen, ist falsch. Es ist klar, dass durch immer neue Archi-
valienfunde einstige Aussagen weiter verfeinert und präzisiert werden 
können. Aber die generellen Aussagen (hier für Petersen) finden sich be-
reits in der vorhandenen Literatur und diese sollte man vor dem Kritik-
üben stets zur Kenntnis nehmen, denn nur so funktioniert solide Wissen-
schaft!“ (Hoßfeld 2010).  

Der Abschluss der Debatte fand schließlich im Hochschuljournal keine 
Kommentierung mehr.362 Der FSU-Professor für Historische Pädagogik 
und Erziehungsforschung legte 2011 eine Ausarbeitung vor, welche die 
fachlichen Seiten des reformpädagogischen Programms betont und es 
jenseits der historischen Debatten um die NS-Verstrickung Petersen kon-
turiert (Koerrenz 2011: 8). 

Ein hochschulhistoriografisch oftmals vernachlässigtes Thema ist 
„Frauen an der Universität“. Hier hat sich an der Humboldt-Universität 
zu Berlin insbesondere das dortige Zentrum für interdisziplinäre Frauen-
forschung bzw. Zentrum für transdisziplinäre Geschlechterstudien mit 
Aufarbeitungen hervorgetan (Voss 1993; ZiF 1996, 2003). An der FSU 
fallen entsprechende Aktivitäten etwas geringer aus (Horn 1999, Wend-
ler/Zwickies 2009). 

Die Phase der Hochschultransformation nach 1989 ist an der HU im 
Rahmen einer Untersuchung aufgearbeitet worden, welche die Universi-
tätsleitung in Auftrag gegeben hatte (Raiser 1998). Vergleichbar ausführ-
liches gab es an der FSU bislang zwar nicht. Doch bietet – wie auch bei 
der HU (Jarausch 2012) – ein Kapitel der zentralen Universitätsgeschich-

                                                           
362 Wesentliche Ausschnitte der Auseinandersetzung sind dokumentiert in GEW Thü-
ringen/GEW Studis/StuRa FSU Jena (2011). 
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te eine kompakt resümierende, ebenso quellengestützte wie meinungs-
freudige Beschreibung des Universitätsumbaus (Ploenus 2009). 
 

4.2.3.  Exkurs: Die Charité – Traditionsbewusstsein, Skandalisierung 
und Vergangenheitsklärung 

 
Die Charité363 war (und ist) etwas besonderes innerhalb der Humboldt-
Universität. Traditionell pflegt sie gleichsam eine Art liebenswerter und 
akademisch sublimierter Impertinenz gegenüber ihrer Umwelt, um ihre 
Singularität herauszustreichen (begründet wohl auch darin, dass die Cha-
rité-Kliniken überhaupt erst nach dem 2. Weltkrieg der Medizinischen 
Fakultät der Berliner Universität zugeschlagen worden waren). Nach 
1989 wurde dieses Selbstbild mehrfach deutlich irritiert. Zum einen 
nahm die Öffentlichkeit die Charité (auch) als Bestandteil des DDR-
Krankenhauswesens wahr, und das Klinikum geriet dadurch in den Kon-
text (vermeintlicher) Missbräuche der DDR-Medizin für nichtmedizini-
sche Zwecke (Pasternack 1997a: 123-125). Zum anderen nahm die Cha-
rité für sich phasenweise einen eigenen, d.h. von der sonstigen Hum-
boldt-Universität abweichenden Weg in Anspruch, auf dem sie sich mit 
ihrer DDR-Vergangenheit auseinandersetzen wollte.  

Schlagzeilenträchtige Vorwürfe hatten recht bald nach dem Ende der 
deutschen Zweistaatlichkeit das Publikum beschäftigt. Den Universitäts-
kliniken wurde vorgeworfen: Psychiatrisierung politischer Gegner der 
DDR (vgl. etwa Dr. med. Mabuse 1990: 22-31), Benutzung ahnungsloser 
DDR-Patienten als Testprobanden für westliche Pharma-Erzeugnisse im 
Erprobungsstadium („Das ist russisches Roulett“ 1990), Spenderor-
ganentnahme an Lebendpatienten („Charité Berlin – Die Horror-Klinik“ 
1991), und zwar zur Verwendung wahlweise für greise Führungsfunktio-
näre oder devisenbringenden Organhandel, schließlich die Ertränkung 
Frühgeborener in Wassereimern (Schattenfroh 1992). In überraschender 
Eindeutigkeit konnte in den daraufhin eingeleiteten Untersuchungen kei-
ner der Vorwürfe belegt werden. 

Hauptadressat dieser so skandalgeeigneten wie vermeintlichen Ent-
hüllungen war die Charité. Zunächst richtete sich ein höchst sensibler 
Vorwurf gegen die Psychiatrie (nicht nur an der Charité): Es sei gang 
und gäbe gewesen, politische Gegner der DDR zu psychiatrisieren. Fünf 
Jahre und zahlreiche Recherchen – nun auch in den 1990 noch nicht zur 
                                                           
363 Mit „Charité“ sind im folgenden immer das gleichnamige Universitätsklinikum 
und die Medizinische Fakultät der Humboldt-Universität, seit 2003 in gemeinsamer 
Trägerschaft von FU und HU Berlin, gemeint. 
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Verfügung stehenden MfS-Akten – später hatte es sich anders erwiesen 
(vgl. Kommission zur Aufklärung von Mißbrauch in der Ost-Berliner 
Psychiatrie 1995). Sonja Süß, Mitglied mehrerer Untersuchungskommis-
sionen, gab resümierend an: Es habe in der DDR keinen politischen 
Missbrauch der Psychiatrie, anders als etwa in der Sowjetunion, und kei-
ne Psychiatrisierung von psychisch gesunden Dissidenten gegeben (Süß 
1995: 500f).364 

1991 kam der Vorwurf auf, an der Charité seien Spenderorgane an 
Lebendpatienten entnommen worden. Auf einer Mitarbeiterversammlung 
im September 1991 wird von einer „Rufmordkampagne“ gesprochen. 
Dekan Harald Mau bezeichnet die „Medienkampagne“ als eine „vorsätz-
liche Schädigung des Ansehens der Charité durch Übelmeinende, die die 
Sachverhalte kriminalisieren“. Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen werden 
aufgefordert, gegenüber einer Kommission des Fakultätsrates „Vermu-
tungen über von ärztlichen Regeln abweichende Handlungen vorzutra-
gen, wobei ihnen Diskretion zugesichert wird“ (Zappe 1991: 4). Untersu-
chungskommissionen zur Organentnahme wie zu den anderen Vorwürfen 
werden eingesetzt. Diese bewerten am Ende die erhobenen Anschuldi-
gungen durchgehend als im Grundsatz nicht stichhaltig.365 

Innerhalb der Charité war man überzeugt, Opfer einer gelenkten 
Kampagne zu sein. Diese ziele darauf, hernach problemlos dem Erhalt 
der beiden West-Berliner Hochschulklinika dargebracht werden zu kön-
nen: „Die Leitung der Charité sieht hier eine gezielte Aktion, mit der die 
Existenz des Universitätsklinikums in Frage gestellt werden soll. In einer 
wirtschaftlich schwierigen Situation mit riesigen Finanzdefiziten käme 
die Schließung eines Universitätsklinikums gelegen.“ (Humboldt-
Universität 1991)  

Im Gegensatz zu den dann entkräfteten Vorwürfen fachlichen Miss-
brauchs in der DDR-Medizin366 erwiesen sich zahlreiche Berichte über 

                                                           
364 Was es hingegen gegeben habe, so Süß, seien „der politischen Diktatur geschulde-
te Unregelmäßigkeiten“ (Süß 1997; 1998). 
365 Vgl. dazu die ausführliche journalistische Darstellung unter dem Titel „Das Chari-
té-Komplott“ (Holm 1991). Deren emotionalisiert-polemischer Stil gibt zwar keine 
Sicherheit in der Frage, ob man über den Gesamtkomplex korrekt informiert wird. Sie 
enthält aber zumindest eine verdienstvolle Aufbereitung der seinerzeitigen Tagespu-
blizistik und referiert auch die einschlägigen Untersuchungsberichte. Vgl. ergänzend 
auch Stein (1991) 
366 Solchen gab es gleichwohl, nämlich beim Doping im Leistungssport (vgl. Beren-
donk 1991; Spitzer 1998; Ungerleider 2001). Doch die wissenschaftliche Hintergrund-
struktur des Dopings im DDR-Leistungssport ist nie Gegenstand abschließender 
Untersuchungen geworden: Das Institut, welches u.U. zur Aufhellung hätte beitragen 
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MfS-Bespitzelungen als stichhaltig (Stein 1991a). Hier hatten die ständig 
neuen, vermeintlichen und tatsächlichen Enthüllungen auch etwas für 
sich: Sie förderten aufschlussreiche Befassungen mit der jüngsten Cha-
rité-Geschichte (vgl. Pasternack 2001a; 2011). So gab z.B. die Berliner 
Ärztekammer eine Oral-history-Studie zur Charité 1945-1992 in Auftrag 
(Stein 1992).  

Rosemarie Stein, Medizinjournalistin, interviewte 23 (z.T. ehemalige) 
Charité-Angehörige. Dabei sollten zwar „bevorzugt jene zu Wort kom-
men, die sich für die Erneuerung der Charité einsetzen“. Doch sprach sie 
auch mit einigen der Ärzte, die nach Auskunft der Gauck-Behörde IMs 
gewesen seien:  

„Bewußt wählte ich solche aus, die mir als ‚Sympathieträger’ beschrie-
ben wurden (das soll die Hälfte aller IM’s gewesen sein), um zu zeigen, 
wie falsch eine generelle Verteufelung der Stasi-Zuträger wäre, wie leicht 
man ... in die Fänge der Krake geriet und wie fließend die Grenze zwi-
schen ‚Opfern’ und ‚Tätern’ auch an einer Hochschule war.“ (Ebd.: 18f.)  

Daneben hatte sich die Autorin bemüht, die Ergebnisse ihrer Aktenstu-
dien zu systematisieren. Daraus entstand ein 33seitiger Abriss „Die Cha-
rité und das MfS“. Aus den Akten könne entnommen werden, dass es 
(1986) achtzig IMs/GMs367 an der Charité gegeben habe, wobei in einer 
entsprechenden Aufstellung des MfS nicht alle Decknamen auftauchten, 
die seit 1990 durch Gerichtsprozesse öffentlich geworden seien. Folglich 
müsse mit mehr IMs gerechnet werden. Beispiele für Denunziationen 
von Kollegen und Kolleginnen werden aus den Akten zitiert (Stein 1992: 
221-237). 

Bereits im Februar 1991 hatte die Charité 62 Mitarbeiter/innen ent-
lassen, die eine frühere Stasi-Tätigkeit im Personalfragebogen angegeben 
hatten.368 Am 3.5.1991 meldete „Die Welt“, drei Viertel der leitenden 
                                                                                                                       
können, die Forschungsstelle für Körperkultur und Sport (FKS) in Leipzig (aber nicht 
an der dortigen Sporthochschule DHfK), wurde durch Umwandlung in das Institut für 
Angewandte Trainingswissenschaft (IAT), finanziert durch das Bundesministerum des 
Innern, aus der öffentlichen Schusslinie genommen. (Vgl. die Dokumentation unter 
http://www.cycling4fans.de/index.php?id=4602, 25.11.2012) 
367 Inoffizieller Mitarbeiter, Gesellschaftlicher bzw. Geheimer Mitarbeiter 
368 Sie waren 1990 direkt vom MfS zur Humboldt-Universität gekommen. Es handel-
te sich vor allem um Hofarbeiter und technische Hilfskräfte. Nach Eckert (1990: 783) 
sei ihre MfS-Herkunft dadurch herausgekommen, dass einige von ihnen bei der Ge-
haltsberechnung Dienstjahre für ihre frühere (MfS-)Tätigkeit angerechnet bekommen 
wollten. In anderen Quellen heißt es, dass in den Personalfragebögen „die Fragen 
nach früherer Stasi-Tätigkeit mit ‚Ja’ beantwortet worden“ seien („Erhardt wider-
spricht Fink“ 1991). 
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Charité-Mitarbeiter seien „durch Unterlagen der Gauck-Behörde erheb-
lich belastet“ (Vogt 1991). Zuvor, am 20.2.1991, waren durch die Charité 
Überprüfungen bei der Gauck-Behörde veranlasst worden, zunächst für 
ihre 211 Hochschullehrer/innen (Professoren und Dozenten). Anschlie-
ßend wurden – damit Beschlüssen von Fakultätsrat und Charité-Parla-
ment entsprechend – auch alle anderen der 5.500 Charité-Mitarbeiter/in-
nen auf MfS-Mitarbeit überprüft (Schattenfroh 1991). Im Sommer des 
Jahres wurde infolgedessen sieben Professoren und neun leitenden Ver-
waltungskräften der Charité gekündigt:  

„Eine Anhörung des Betroffenen ist nicht vorgesehen. Die Ärztliche Di-
rektorin der Charité, Reisinger, hält es deshalb für möglich, daß in ein-
zelnen Fällen Unrecht geschieht. Betroffenen, die den Wunsch haben, 
sich ihren Kollegen gegenüber zu erklären, gebe die Fakultät dazu Ge-
legenheit. An der Kündigung ändere dies freilich nichts. In Zweifelsfäl-
len empfiehlt die Fakultät den Gekündigten, sich an das zuständige Ar-
beitsgericht zu wenden.“ (Ebd.) 

Die Öffentlichkeit nahm regen Anteil an den Einzelfällen, meist unter 
dem Slogan „International anerkannter Experte wird seinen Patienten 
weggenommen“. Dies war insofern populistisch, als es den eigentlichen 
Kündigungsgrund schlicht ignorierte, ihn damit beispielsweise auch nicht 
kritisieren konnte. Zugleich wurde der Charité nun in der Presse attes-
tiert, sich „so rasch wie kaum eine andere Klinik in der ehemaligen DDR 
von Stasi-belasteten Mitarbeitern getrennt“ zu haben (ebd.).  

In Einzelfällen scheint dies zu schnell gewesen zu sein;369 in anderen 
wurden intensive Güterabwägungen vorgenommen.370 Bis Ende 1992 
waren für ca. vierzig medizinische Hochschullehrer/innen IM-Akten ge-
funden worden. Fünf von diesen hielt die Charité für ‚zumutbar’, erteilte 
aber Auflagen, etwa dass sie in den nächsten Jahren nicht für Hochschul-
gremien kandidieren dürften (Stein 1992a). Rosemarie Stein resümierte 
diese erste Phase der Integritätsüberprüfungen in ihrer Studie „Ein My-
thos von innen“ so: 

„Daß die Charité nun trotz ihres ... Vorpreschens [im Vergleich zum 
Hochschulbereich der HU, d.Verf.] noch lange mit ihrer Stasi-Ver-
gangenheit wird leben müssen, hat zwei Gründe. Der eine liegt auf seiten 
der Hochschule und ihres Dienstherrn. Ungeübt im Kündigen aus diesem 
außergewöhnlichen Anlaß und zunächst unsicher zwischen altem und 

                                                           
369 Vgl. z.B. Mau (1991; 1991a), Schattenfroh (1993a), Althaus (1993). 
370 Konkurrierende Einschätzungen dazu sind dokumentiert in Gesellschaft zum 
Schutz von Bürgerrecht und Menschenwürde e.V. GBM (2004). 
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neuem Hochschulrecht schwebend, haben sie erstens formalrechtliche 
Fehler gemacht und zweitens die Beschuldigten anfangs nicht angehört. 
So konnte auch nicht zwischen weniger belasteten und wirklich unzu-
mutbaren Inoffiziellen Mitarbeitern differenziert werden. Der zweite 
Grund für den schleppenden Gang der Dinge ist in der Gauck-Behörde zu 
suchen. Sie hatte erst den eigenen Aufbau zu leisten, mußte ihre Unterla-
gen ordnen und ihre Erfahrungen sammeln. Letzteres gilt auch für die 
Arbeitsrichter, die zum Teil recht ahnungslos an die neue Materie heran-
gingen, als viele der Entlassenen gegen ihre Kündigung klagten, einige 
mit Erfolg (ohne daß allerdings einer wieder in der Charité arbeitet). Die 
meisten Verfahren endeten mit einem Vergleich: fristgemäße statt fristlo-
ser Kündigung ‚aus betriebsbedingten Gründen’. Einige der (laut Gauck-
Auskunft) als IM’s gekündigten Medizinprofessoren bezeichneten sich 
daraufhin gegenüber Fachkollegen als ‚rehabilitiert’, obgleich das Ge-
richt überhaupt nicht in die Prüfung des Sachverhalts eingetreten war ... 
Die Auskünfte der Gauck-Behörde waren anfänglich so knapp, daß die 
Entlassungen dem Arbeitsgericht dort, wo es die Sache selbst prüfte, 
vielfach zu schwach begründet schienen.“ (Stein 1992) 

Es folgte eine Phase, in der die Charité, sobald sie sich mit ihrer Ge-
schichte befasste, vorrangig auf Gesamtbetrachtungen oder früher zu-
rückliegende Perioden auswich (Schubert-Müller et al. 1996; Jaeckel 
2004). Die DDR-Jahrzehnte hingegen blieben der (Auto-)Biografik frü-
herer Charité-Angehöriger überlassen.371 

In den 2000er Jahren aber wurde die wissenschaftsgestützte Aufarbei-
tung der jüngeren Charité-Geschichte wieder aufgenommen. Bemerkens-
wert dabei ist, dass sich nun die Alltagsgeschichte des Arbeitens in der 
Charité in den Mittelpunkt gerückt fand. Für zwei Institute wurde je ein 
Buch unter dem Titel „Zeitzeugen Charité. Arbeitswelten“ produziert 
(Atzl/Hess/Schnalke 2005; 2006). Zum 300. Gründungsjubiläum der 
Charité im Jahre 2010 erarbeitete man nicht nur eine Ausstellung „Die 
Charité zwischen Ost und West (1945-1992): Zeitzeugen erinnern sich“ 
und zeigte sie an prominentem Ort – dem Berliner Abgeordnetenhaus im 
ehemaligen Preußischen Landtag –, sondern publizierte auch ein Begleit-
band „Zeitzeugen erinnern sich“ (Herrn/Hottenrott 2010).  

Sowohl diese Ausstellung als auch der Begleitband zeichnen sich 
nunmehr dadurch aus, in bemerkenswerter Weise Herrschafts- und All-
tagsgeschichte aufeinander zu beziehen: „Der Arbeitsalltag der Forsche-
rInnen, ÄrztInnen, KrankenpflegerInnen, TechnikerInnen, Verwaltungs-
angestellten und StudentInnen wird“, so lautet die Begründung, „als Aus-

                                                           
371 Rapoport (1997), Herken (1999), Mebel (1999), Sönnichsen (2000), Scheler/ 
Oehme (2002), Jacobasch/Rohland (2005), Oehme (2006) 
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tragungsebene unterschiedlicher gesellschaftspolitischer Sachverhalte 
verstanden.“ („Die Charité zwischen Ost und West“ 2010) 

Ebenfalls dem 300. Charité-Gründungsjahrestag verdankt sich 
schließlich eine Erfahrung, die eine Reihe der typischen Probleme jubi-
läumsgebundener Publikationsaktivitäten verdichtet – und die insofern 
über den Einzelfall hinausweisende Informationen enthält. Das Charité-
Institut für Geschichte der Medizin hatte jubiläumsvorbereitend ein wis-
senschaftshistoriografisch anspruchsvolles Publikationsprogramm reali-
siert.372 Es verzichtete aber auf einen Band von der Art, wie sie solche 
Jahrestage typischerweise begleitet: die Darstellung der Gesamtinstituti-
on anhand ihrer Teileinrichtungen.  

Dies übernahm dann die Charité-Leitung selbst. Zugleich unterließ 
sie jedoch die angemessene finanzielle Ausstattung des Projekts und die 
nötige herausgeberische Begleitung. Das Ergebnis war zunächst ein Buch 
unter dem Titel „300 Jahre Charité – im Spiegel ihrer Institute“ (Ein-
häupl/Ganten/Hein 2010)373 und schließlich die Makulierung der gesam-
ten Buchauflage, begleitet von einer Medienresonanz, die das Charité-
Jubiläum negativ überschattete: „ein Patchwork von zusammengeklauten 
Flicken aus der medizinhistorischen Requisitenkammer“ (Horstkotte 
2010), kurz: ein (Teil-)Plagiat. Verantwortlich gemacht wird dafür der 
Autor und Nichtakademiker Falko Hennig, der für diese Festschrift als 
Ghostwriter engagiert worden war. Er schilderte die Arbeit auf einer 
Pressekonferenz: 

„An diesem Auftrag … schien die Charité von Anfang nur zu interessie-
ren, dass er fertig wurde, nicht aber wie. Als die Zuarbeiten größtenteils 
ausblieben und Ansprechpartner nicht zurückriefen, schrieb Hennig, ob-
wohl weder Arzt noch Akademiker, die Kapitel zu Radiologie, Kardiolo-
gie, Dermatologie und Rechtsmedizin selbst. Die übrigen zehn Kapitel 
gab er an zehn Mitarbeiter weiter, die er selbst bezahlte und deren Arbei-
ten er, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte, an die Herausgeber 
weitergab. […] Sein Fehler habe darin bestanden, … den Auftrag über-
haupt anzunehmen.“ („Mein Fehler“ 2010) 

Im hiesigen Kontext ist dieser Vorgang in mehrerlei Hinsicht von Inte-
resse. Zum einen erfolgte der Rückgriff auf den Ghostwriter, als sich ab-
zeichnete, dass die eigentlichen Festschriftverantwortlichen neben ihrem 
üblichen Tagesgeschäft nicht über genügend zeitliche Ressourcen zur 
                                                           
372 Schleiermacher/Schagen (2008), Bleker/Hess (2010), Nitz (2010), Hess (2010) 
373 Die Seiten 0-11 sind dokumentiert unter http://www.e-cademic.de/data/ebooks/ 
extracts/9783110202564.pdf?junixx_session=1bfa236a73b312189a8105c5dde85e05 
(18.12.2010). 
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Niederschrift verfügen würden. Zum anderen hätten für das Verfassen 
der Festschrift durchaus professionelle Historiker bereitgestanden, dafür 
„hätte die Charité allerdings 50.000 Euro in die Hand nehmen müssen“ 
und „für weitergehende Literaturrecherchen, ein Arbeitspensum von zwei 
Jahren, natürlich das Doppelte“ (Horstkotte 2010). Der Rückgriff auf ei-
nen Ghostwriter erfolgte somit aus knappen zeitlichen, die Wahl eines 
Nichtakademikers und Nichtmediziners für diese Tätigkeit aus knappen 
finanziellen Ressourcen.  

Ein Verzicht auf die Jubiläumsschrift, die eigentlich einer mehrjähri-
gen Forschungsarbeit bedurft hätte, wäre unter diesen Umständen wohl 
sinnvoller gewesen. Dass dieser nicht erfolgte, macht zweierlei deutlich: 
Einerseits werden Jubiläumsschriften als essenzieller Bestandteil jedes 
großen Jubiläums gesehen. Andererseits machen sich Nichthistoriker 
häufig keine angemessene Vorstellung vom diesbezüglich nötigen Auf-
wand. Daher zeigen dann die Institutionen nicht immer die Bereitschaft, 
die dafür notwendigen Ressourcen zu organisieren. Am Ende stand im 
Falle des Charité-Bandes eine dürre Erklärung der Herausgeber: 

„Die Charité hat für das Werk ‚300 Jahre Charité – im Spiegel ihrer Insti-
tute‘ den Autor Falko Hennig gewonnen, der beauftragt wurde, Texte frei 
von Rechten Dritter zu erstellen. // Durch Mitteilung des Heidelberger 
Medizin-Historikers Dr. Osten erfuhr die Charité nach der Auslieferung 
des Werkes, dass Teile des Kapitels ‚Orthopädie‘ wörtlich aus dessen 
Buch ‚Die Modellanstalt‘ übernommen worden sind. In der Folgezeit 
stellte sich heraus, dass mindestens Teile eines weiteren Kapitels ohne 
Quellenangabe einem anderen Werk entnommen wurden und dass nach 
Angaben des Autors Hennig die Urheberschaft des Autors für weitere 
Kapitel zweifelhaft ist. // Die Charité zieht angesichts dessen die Veröf-
fentlichung insgesamt zurück. Sie bedauert die Urheberrechtsverletzun-
gen und entschuldigt sich bei den geschädigten Originalautoren. // Prof. 
Dr. Karl M. Einhäupl, Prof. Dr. Detlev Ganten Ganten, Dr. Jakob 
Hein“374 

Die professionellen Historiker/innen der Charité ließen es sich nicht 
nehmen, „aus gegebenem Anlass“ darauf zu verweisen, „dass das Institut 
für Geschichte der Medizin mehrere Bücher zum Jubiläum der Charité 
veröffentlicht hat, die uneingeschränkt über den Buchhandel zu beziehen 
sind.“375 
 

                                                           
374 http://charite300.charite.de/produkte/publikationen/ (18.12.2010) 
375 http://www.charite.de/medizingeschichte/ (18.12.2010) 
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4.2.4.  Ausstellungsaktivitäten 
 
Mit 17 Ausstellungen zeigt sich die Berliner Universität deutlich aktiver 
als die Jenaer, an der vier hochschulzeitgeschichtliche Ausstellungen 
stattfanden. Dabei lässt sich an der HU ein besonderes Interesse für die 
Zeit des Nationalsozialismus ausmachen. Für diese Schwerpunktsetzung 
– die sich auch für die anderen HU-Aktivitäten konstatieren lässt – wer-
den vom Pressesprecher Thomas Richter drei Gründe benannt:  

„Zunächst haben wir in den letzten Jahren den Fokus auf den NS gelegt. 
Das hat ganz menschliche Gründe, weil die letzten Zeitzeugen wegster-
ben. Wir hatten vor zehn Jahren die ‚Kommilitonen von 1933’ – ehema-
lige Studierende, die in der NS-Zeit relegiert wurden – hier, da haben wir 
noch einige auftreiben können, da haben sich Studierende als Tandem um 
sie gekümmert. Von den 16 Angereisten leben heute noch zwei. Es gibt 
einen ehemaligen Mitarbeiter [Peter Nolte], der das auch privat noch ver-
folgt hat, der mit den Leuten Kontakt gehalten hat. Wir versuchen gerade, 
seine Aufzeichnungen am Lehrstuhl Wildt in ein Forschungsprojekt um-
zuwandeln.376 Das ist gerade dringlicher als die Aufarbeitung der jünge-
ren Zeitgeschichte. Und da gibt es eben den Bebelplatz gegenüber mit der 
Bücherverbrennung, da gibt es noch einen ganz anderen Verantwor-
tungsdruck. Es ist aber auch einfacher, da kann man zur Verantwortung 
stehen, man kann sagen, man hätte Lehren daraus gezogen, da gibt es ja 
niemanden, der korrigierend eingreift, weil es eben keine Zeitzeugen 
mehr gibt. Und das ist ein Teil der Schwierigkeiten mit der DDR-
Geschichte.“377 

Auch Heinz-Elmar Tenorth, der betont, dass daraus keineswegs eine In-
aktivität im Hinblick auf die DDR-Wissenschafts- und Universitätsge-
schichte resultiere, bekräftigt diese Schwerpunktsetzung als legitim und 
konsensual in der gesamten Hochschule:  

„Die Universität hat – und darüber kann man freilich diskutieren – die 
NS-Vergangenheit immer als problematischer, menschenverachtender als 
die DDR-Vergangenheit empfunden. Das ist kein Zufall, dass wir diese 
NS-Arbeitsgruppe hatten und die zwei Bände von Rüdiger vom Bruch 
sowie die Ringvorlesung … Die DDR-Wissenschaftler haben einfach ei-
ne ganz andere Wissenschaft gemacht als diese Nazi-Burschen. … Da 

                                                           
376 Umgesetzt wurde dieses Vorhaben durch die „Projektgruppe Stolpersteine“, die 
neben der Verlegung der Stolpersteine auch die Rekonstruktion der Biografien der jü-
dischen Studierenden realisierte. Diese werden im Rahmen der zentralen Geschichts-
darstellung der Universität dauerhaft im Internet präsentiert: http://www.hu-berlin. 
de/ueberblick/geschichte/stolpersteine (19.11.2012). 
377 Interview Thomas Richter, 1.6.2011 
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gibt es einfach graduelle Differenzen und daher finde ich es richtig, mit 
der NS-Zeit anzufangen. Aber wir hören damit ja nicht auf.“ 378 

Zugleich beobachtet er auf Seiten der Studierenden, die sich bei der Er-
stellung der studentischen Jubiläumsausstellung engagierten, eine gewis-
se Asymmetrie hinsichtlich der Beschäftigung mit dem Nationalsozia-
lismus und der DDR:  

„Die Studierenden haben eine ganze eindeutige und starke Fixierung auf 
den Nationalsozialismus und früher. Die haben ihre gemeinsame Arbeit 
[an der studentischen Jubiläumsausstellung] angefangen mit der Bücher-
verbrennung, Antisemitismus und diese Tradition, also politische Gewalt, 
Oppression. … Aber sie wollen sich nicht mit der DDR beschäftigen. … 
Die haben unterschiedliche Gründe, sich nicht auf die DDR einzulassen. 
Das einigende Motiv ist immer, dass sie die Beschäftigung mit der DDR 
seitens der Professoren immer in einer einlinigen Weise politisch codie-
ren, so als wollten diese damit die schlechte Realität heute entschuldigen. 
… Sie wollen den Professoren nicht den positiven Kontrast eröffnen. … 
Niemand von den Studierenden würde etwas am Wissenschaftssystem 
der DDR verteidigen (außer der Stipendienregelung), aber sie lassen sich 
nicht auf DDR ein. … Auch in der Ausstellung ist das kein zentrales 
Thema. … Die Studierenden haben immer ihren aktuellen Impetus mit 
drin, da darf ihnen die Geschichte nicht in die Quere kommen.“379 

Bei der Jenaer Universität hingegen ist ein eindeutiges Profil nicht er-
kennbar. Die Aktivitäten fallen sehr sporadisch aus, die Ausstellungen 
verdanken sich zumeist nicht hochschulzentralen Anstrengungen, son-
dern gehen auf Initiativen von einzelnen, z.T. ehemaligen Hochschulan-
gehörigen zurück (Studentenleben in den 40er Jahren, Der Turm von Je-
na).  

Während die Berliner Universität in ihren Jubiläumausstellungen 
auch die NS- und DDR-Zeit thematisiert hat, widmete sich die Jenaer 
Ausstellung im Jubiläumsjahr 2008 den Ideen und dem Leben bedeuten-
der Gelehrter (sog. „LichtGestalten“), die zumeist vor 1933 an der Hoch-
schule wirkten. (Übersicht 50) 

 
  

                                                           
378 Interview Heinz-Elmar Tenorth, 22.6.2011 
379 Ebd. 
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Übersicht 50: Ausstellungen der HU und der FSU mit Bezug zur  
eigenen Zeitgeschichte 
Universität Ausstellung Jahr 

Humboldt- 
Universität  
zu Berlin 

Ausstellung über Frauen, die an der Berliner Universität wirkten 1995 
Ausstellung in der Charité zu Medizin 1918–1945 1998 
„Von der Ausnahme zur Alltäglichkeit – Frauen an der Universität 
unter den Linden“ 1999 

„Rudolf Bahro. Ein Leben und eine Philosophie für die Zukunft 
von Mensch und Erde“ 2000 

Forschungsleistungen der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fa-
kultät [mit Abschnitt zu Generalplan Ost] 2001 

„’Wider den undeutschen Geist’. Bücherverbrennung 1933“ 2001 
„Kommilitonen von 1933 – Die Vertreibung von Studierenden der 
Berliner Universität“ 2002 

„Gewissenlos, gewissenhaft. Menschenversuche im Konzentrati-
onslager“ 2003 

„Vom Ausschluss zum Abschluss. Berliner Germanistinnen 1900 
bis 1945. Studienalltag und Lebenswege“ 2004 

Ausstellung zu 60 Jahre Kriegsende [= „Kommilitonen von 
1933“/„Die Berliner Universität unterm Hakenkreuz“] 2005 

„Zeitzeugen Charité. Arbeitswelten der Psychiatrischen und Ner-
venklinik 1940–1999“ 2005 

„Studieren in Trümmern. Die Wiedereröffnung der Berliner Uni-
versität 1946“  2006 

„Alles begann im Kleinen. Das Studium der Sonderpädagogik an 
der Humboldt-Universität zu Berlin von 1945–1961“ 2008 

„Die Charité zwischen Ost und West (1945-1992). Zeitzeugen er-
innern sich“ 2010 

„Inmitten der Stadt“ 2010 
„Das moderne Original“ 2010 
„stud. Berlin > 200 Jahre Studieren in Berlin“ 2010 

Friedrich-
Schiller-
Universität 
Jena 

Bücherverbrennung 1994 
Studentenleben in den 40er Jahren 1997 
„Anke Doberauer: Acht Magnifizienzen“ 1997 
„Der Turm von Jena“ 1999 

 
 

4.2.5.  Universitätsjournale, Symbole und Gedenkzeichen 
 
In den jeweiligen Hochschulzeitschriften wird die Zeitgeschichte der 
beiden Universitäten in unterschiedlichem Umfang behandelt. Die HU-
Zeitung widmet durchschnittlich auf jeder zehnten Seite, das FSU-Jour-
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nal auf jeder zwanzigsten Seite einen Beitrag diesem Thema. Positiv auf-
fällig (und damit nahezu einzigartig in Ostdeutschland) ist das Jenaer Pe-
riodikum dagegen bei hochschulzeitgeschichtlichen Schwerpunktsetzun-
gen: Es veröffentlichte drei Sonderausgaben, die sich ausschließlich zeit-
geschichtlichen Ereignissen (Wiedereröffnung der Hochschule nach dem 
Zweiten Weltkrieg, 5 Jahre Wende) bzw. der Arbeit der Senatskommis-
sion zur Universitätsgeschichte widmeten (FSU 1994; 1995; 2004). 

Während die ersteren zwei Hefte im Kontext von Jahrestagen er-
schienen, die ebenfalls, wenn auch weniger umfassend in anderen Uni-
versitätszeitungen thematisiert wurden, ist die Sonderausgabe zur Senats-
kommission in der ostdeutschen Hochschulpresselandschaft singulär: 

 Diese als Halbzeitbilanz der Tätigkeit der Senatskommission konzi-
pierte Publikation dokumentiert neben der Vorstellung der Kommis-
sion nicht nur erste Forschungsergebnisse, etwa mit Beiträgen zur Ar-
beiter- und Bauernfakultät, zum Marxismus-Leninismus als Pflicht-
fach oder einem Interview mit dem Rektor der Jenaer Universität 
zwischen 1962 und 1967. Vielmehr stellt sie ebenso die Bemühungen 
um historische Selbstreflexion der Hochschule einer breiteren inter-
nen und externen Öffentlichkeit vor.  

 Das Heft stellt zudem einen Höhepunkt der relativ kontinuierlichen 
publizistischen Begleitung der Kommissionarbeit dar. So prangte auf 
dem Cover aus Anlass der umfassenden Publikation zur Geschichte 
der Friedrich-Schiller-Universität im Nationalsozialismus (Hoßfeld 
2003) die Schlagzeile „Wie braun war die Universität?“ (FSU 
2004a).380 Diese Ausgabe enthält, neben einem publikationsbeglei-
tenden Interview und Verweisen auf jüngere Debatten über die Er-
gänzung der Rektorengalerie um den nationalsozialistischen Rektor 
Astel und die Beteiligung Jussuf Ibrahims an der Euthanasie,381 auch 
den Abdruck eines Auszugs aus dem Buch. 

Solche kontinuierliche Herstellung von öffentlicher Aufmerksamkeit für 
die Arbeit der Senatskommission trug sicherlich, neben der hohen Quali-

                                                           
380 Diese Möglichkeit, durch ein Bild und eine zentrale Schlagzeile ein Thema promi-
nent zu plazieren, steht nur den Journalen (etwa der Universität Leipzig oder der TU 
Chemnitz) zur Verfügung, da sich die Hochschulzeitungen (etwa der Humboldt-Uni-
versität oder der TU Dresden) am Layout von Tageszeitungen orientieren und auf dem 
Titelblatt mehrere Beiträge präsentieren. Dennoch hat keine andere Universitätszei-
tung den Jubiläumsbänden zur Hochschulgeschichte – und diese sind im Regelfall das 
Ergebnis der zentralen Bemühung um eine systematische Aufarbeitung der Hoch-
schulgeschichte – eine vergleichbare Aufmerksamkeit zukommen lassen. 
381 vgl. unten B. 4.2.7. Senatskommissionen 
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tät der Forschungsergebnisse, mit zur erhöhten Resonanz auf deren Pub-
likationen bei. Sie konnte das Interesse an der Zeitgeschichte382 stabili-
sieren383, das ansonsten lediglich während des Jubeljahrs aufflackert.  

Die Zeitung der Humboldt-Universität hingegen stellt insofern eine 
Ausnahme unter den ostdeutschen Hochschuljournalen dar, als sie der 
Hochschulgeschichte dauerhaft eine ganzseitige Rubrik widmet.384 Die 
Berichterstattung ist – nach den Auseinandersetzungen der frühen 1990er 
Jahre – wesentlich durch die Herstellung einer positiven Traditionslinie 
zur älteren Universitätsgeschichte und einer regelmäßigen Beleuchtung 
zeitgeschichtlicher Verstrickungen gekennzeichnet. Dabei dominiert die 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus. Dieses lässt sich nicht 
zuletzt auf die Tätigkeit der Arbeitsgruppe „Die Berliner Universität un-
ter dem Hakenkreuz“ (2002-2005) zurückführen.385 

Deutlich wird hier vor allem, dass sich diese historischen Inhalte ne-
ben den Jubiläen vor allem inneruniversitären Anregungen und Initiati-
ven verdanken. Der Pressesprecher der HU, Thomas Richter:  

„Die Geschichtsseite wird nach dem Jubiläumskalender gestaltet, die An-
stöße kommen meist aus den Fachbereichen, die sich ihrer Geschichte 
oftmals sehr bewusst sind. Da versuchen wir auch, schon mal Zeit-
geschichte reinzubringen, aber es gibt da keinen Masterplan.“ 386 

                                                           
382 Nüchtern beschreibt der Deutschlandfunk den Normalfall der Rezeption solcher 
Forschungsanstrengungen: „Da sind umfangreiche Universitätsgeschichten, die nach 
der Veröffentlichung unbemerkt in Bibliothek und Schublade verschwinden“ (van 
Laak 2010). 
383 In eine ähnliche Richtung weist das von der Rostocker Universität 2009 heraus-
gegebene Forschungsmagazin (Universität Rostock 2010), welches im Hinblick auf 
das Jubiläum im Jahr 2019 – wenn auch ohne Fokus auf das 20. Jahrhundert – aus-
schließlich die Hochschulgeschichte thematisiert und verschiedene Forschungsergeb-
nisse dokumentiert. Auch hier spiegelt sich die Langfristigkeit der jubiläumsvorberei-
tenden Forschung in einer öffentlichkeitswirksamen publizistischen Begleitung. Der 
umgekehrte (Regel-)Fall – eine geringe Resonanz auf die zentralen geschichtlichen 
Bemühungen in der Hochschulpresse – kann auch als Hinweis gedeutet werden, dass 
trotz frühzeitig angekündigter Kommissionen die tatsächlich vorgenommenen For-
schungen weit weniger koordiniert und langfristig realisiert werden. Mithin wären 
derartige Sonderausgaben zur Halbzeit wie in Jena gar nicht oder nur sehr jubiläums-
nah möglich. 
384 Diese Rubrik setzt eine Tradition fort, die seit 1978/79 besteht (Graubner 2005: 
242). 
385 vgl. unten B. 4.2.7 Senatskommissionen 
386 Interview Thomas Richter, 1.6.2011 
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Hinsichtlich des Umgangs mit Symbolen der DDR gab es an HU und 
FSU vergleichbar gelagerte Konflikte mit ähnlicher Intensität, die auch 
in den Universitätsjournalen Niederschlag fanden. An der Friedrich-
Schiller-Universität Jena entspann sich 1992 in der Hochschulzeitung ei-
ne Kontroverse um die Entfernung einer großen Karl-Marx-Büste neben 
dem Portal der Universität (Jenaer Forum 2003; Kaiser 2007). Bemü-
hungen seitens der Universität, an ihren externen Promovenden (1841) 
weiterhin auf diese Weise zu erinnern, gab es nicht. 

Im gleichen Jahr fand an der Humboldt-Universität eine rege Ausein-
andersetzung über den Umgang mit der 11. Feuerbach-These von Karl 
Marx an der Wand des Foyers statt.387 Diese mündete in den Beschluss 
des Konzils, das Zitat stufenweise zu verfremden und schließlich zu ent-
fernen: 

„Die 11. Feuerbach-These von Marx im Hauptfoyer der Humboldt-Uni-
versität wird entfernt, jedoch nicht in einem symbolischen Akt der sofor-
tigen Abnahme. Das Konzil beschloß ein Stufenprogramm, wonach die 
Marx-These so zu bearbeiten ist, daß sie ihre Bedeutung als Herrschafts-
symbol verliert. Weiterhin sprach sich die Mehrheit der Konzilsmitglie-
der für die umgehende Ausschreibung eines Wettbewerbs zur Umgestal-
tung des Hauptfoyers mit dem Ziel aus, die These letztlich zu entfernen.“ 
(Dammaschke 1992) 

Letztlich konnte der Beschluss aus Denkmalschutzgründen nicht umge-
setzt werden. Stattdessen wurde 1994/1995 eine Ringvorlesung zur 11. 
Feuerbach-These veranstaltet. Sie hob den so emotionalisierten wie 
hochsymbolischen inneruniversitären Streit darüber, wie mit dem pro-
grammatischen Wandschmuck umgegangen werden solle, auf die gegen-
standsangemessene inhaltliche Ebene (dok. in Gerhardt 1996). 

Gedenkzeichen mit zeitgeschichtlicher Relevanz gibt es an beiden 
Universitäten nur wenige. Eine Gedenktafel zur Würdigung der Opfer 
politischer Unterdrückung in Jena entstand bereits 1992 und steht damit 
noch im Kontext der Friedlichen Revolution. Ihre Inschrift ist totalitaris-
mustheoretisch inspiriert, indem sie gleichermaßen auf die Zeitabschnitte 
1933-1945 und 1945-1989 verweist. Die NS-bezogene Gedenktafel an 
der Jenaer Anatomie ist das Ergebnis intensiver Forschungen. 

An bzw. in der Nähe der Humboldt-Universität entstanden seit 1990 
zwei Gedenkzeichen. Seit 1995 erinnert auf dem Bebelplatz das von dem 
israelischen Künstler Micha Ullmann entworfene Denkmal an die Bü-
cherverbrennung 1933, die unter maßgeblicher Beteiligung der Studie-

                                                           
387 in der Friedrich Engels‘schen Version 
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renden und etlicher Professoren der Berliner Universität stattfand. Dieses 
Gedenkzeichen befindet zwar in unmittelbarer Nähe der Humboldt-Uni-
versität, ist ihr formal jedoch nicht zuzurechnen, entstand es doch auf Ini-
tiative der Stadt Berlin. Bereits Anfang der 80er Jahre war am Eingang 
des anliegenden Gebäudes der Juristischen Fakultät eine entsprechende 
Gedenktafel angebracht worden, die jedoch seit Umbaumaßnahmen ent-
fernt ist.  

Im Jahr 2000 wurde am Institut für Chemie eine Gedenktafel für Ro-
bert Havemann angebracht. Diese erinnert an Havemanns Vorlesungsrei-
he „Naturwissenschaftliche Aspekte philosophischer Probleme“ (veröf-
fentlicht als „Dialektik ohne Dogma?“388) des Jahres 1964 sowie die da-
rauf folgende fristlose Entlassung aus der Humboldt-Universität mit 
Hausverbot. Diese Gedenktafel entstand unter maßgeblicher Beteiligung 
der Havemann-Gesellschaft. (Übersicht 51) 
 
Übersicht 51: Gedenkzeichen und Gedenkstätten an der HU und der FSU 
für die Opfer des Nationalsozialismus und der kommunistischen Diktatur 
 HUB FSU

NS-
bezogen 

 Denkmal Bücherverbrennung (1995) 
[wenige Schritte von HU entfernt] 
 Gedenkwand für die „im Kampf ge-
gen den Hitlerfaschismus Gefalle-
nen“ (1976) [Innenhof der Universi-
tät] 

 Gedenktafel für Opfer des Natio-
nalsozialismus, deren Körper in das 
Jenaer Anatomische Institut ge-
langten (2005)  

DDR-
bezogen 

 Gedenktafel für Robert Havemann 
am Hörsaal Hannoversche Straße 
(2000) 

– 

NS-/ 
DDR-
bezogen

– 
 Gedenktafel für die Opfer politi-
scher Unterdrückung an der Fried-
rich-Schiller-Universität Jena (1992) 

 
 

4.2.6.  Homepages 
 
Die Webseiten beider Universitäten lassen eine starke Gleichförmigkeit 
erkennen. Sie unterscheiden sich hinsichtlich des Aufbaus nur unwesent-
lich. Dieses gilt auch für die Rubriken der hochschulzentralen Ge-
schichtsdarstellungen. Sie sind – wie auch bei den meisten anderen Uni-
versitäten – in die Gesamtdarstellung integriert und thematisieren die ge-
samte Hochschulgeschichte in Form von Fließtexten. Unterschiede be-

                                                           
388 Reinbek b. Hamburg 1964 
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stehen jedoch hinsichtlich der Informationstiefe, der Hinweise zu weiter-
führenden Informationen, Schwerpunktsetzungen sowie der inhaltlichen 
Ausgestaltung von Geschichtsdokumentationen. 

Auch ein konkret epochenbezogener Vergleich der beiden Webseiten 
ergibt differenzierte Befunde, so zur Darstellung der jeweiligen Universi-
tätsgeschichte im Nationalsozialismus: 

 Die Universität Jena resümiert die nationalsozialistische Zeit in fol-
genden Sätzen: „Trotz – oder gerade wegen – des libertären Klimas 
widerfuhr der Jenaer geistigen Welt Mitte der 1920er Jahre ein har-
scher Bruch. Rasch entstand die Idee einer nationalsozialistischen 
Musteruniversität, und es etablierten sich hier – in unmittelbarer 
Nachbarschaft des Konzentrationslagers Weimar-Buchenwald – die 
führenden Theoretiker von ‚Rasselehre’ und ,Euthanasie‘. 1934 er-
hielt die Hochschule den Namen ‚Friedrich-Schiller-Universität Je-
na’.“ Weiterführende Informationen bietet diese Selbstdarstellung al-
lein zur Namensgebung.389 

 Demgegenüber zeichnet sich die Selbstdarstellung der Humboldt-
Universität hinsichtlich des Nationalsozialismus durch ein umfangrei-
ches weiterführendes Informationsangebot aus. So wird die Beteili-
gung der Hochschulangehörigen an der Bücherverbrennung, die Ver-
treibung von Hochschullehrern und Studierenden aus rassistischen 
und politischen Gründen sowie die weitgehende Abwesenheit von 
Widerstand thematisiert. Zugleich wird auf die eigenen Bemühungen 
zur Erinnerung an den Nationalsozialismus verwiesen und über einen 
Link auf ein recht umfangreiches Informationsangebot aufmerksam 
gemacht.390 

Hinsichtlich der Darstellungen zur eigenen DDR-Geschichte wird die Je-
naer Homepage von einem Diktaturgedächtnis, die Berliner Website von 
einem kombinierten Diktatur- und Arrangementgedächtnis bestimmt: 

 Die FSU-Geschichtsdarstellung fällt für den Zeitraum der SBZ/DDR 
recht kurz aus. Die Universität zeichnet dabei vornehmlich ein Selbst-
bild als Opfer politischer Repression. Gewürdigt werden dementspre-
chend auch der Ruf Jenas als Dissidentenhochburg, die Beteiligung 
der Hochschulangehörigen am Sturz des DDR-Regimes sowie Hoch-
schulumbau und Personalaustausch nach 1989. Festhalten lässt sich 
zudem für die gesamte Darstellung des 20. Jahrhunderts, dass keine 

                                                           
389 http://www.uni-jena.de/Geschichte.html (20.9.2012) 
390 http://www.hu-berlin.de/ueberblick/geschichte/hubdt_html#hakenkreuz (20.9. 
2010) 
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Schwerpunktsetzung auf den Nationalsozialismus oder die SBZ/DDR 
erkennbar wird. Entsprechend markieren Formulierungen wie „ein 
zweites Mal“ und „erneut“ die Phase ab 1945. 

 Die Berliner Darstellung zur DDR-Hochschulgeschichte charakteri-
siert einerseits die HU in der SBZ/DDR ebenso als Opfer wie auch 
als Agenten diktatorischer politischer Entscheidungen. Andererseits 
wird Wert auf die fortgesetzte Funktionserfüllung (gute Ausbildung, 
internationale Kontakte) gelegt: 

„Dennoch konnte auf einigen Gebieten der internationale Anschluss wie-
der hergestellt und durch weltweite Kooperationen gefestigt werden. […] 
Als größte Hochschule der DDR wurden an der Humboldt-Universität 
von 1946 bis 1990 fast 150.000 Studierende ausgebildet. Viele der hoch 
begabten und renommierten Forscherinnen und Forscher konnten auch 
nach der Wiedervereinigung ihren Platz in der akademischen Welt be-
haupten.“391 

In Kongruenz mit der sonstigen hochschulzeitgeschichtlichen Selbst-
befassung ist hinsichtlich der weiterführenden Informationen eine 
starke Dominanz der NS-Zeit zu verzeichnen. Diese weiterführenden 
Informationen lassen sich auf die Aktivitäten der AG „Die Berliner 
Universität und die NS-Zeit. Erinnerung, Verantwortung, Gedenken“ 
zurückführen, die 2002 vom Akademischen Senat eingesetzt worden 
war. Deutlich markiert hier das Kriegsende einen Bruch in der Chro-
nologie, eine gelegentlich bei anderen Universitäten sichtbare Ten-
denz zur ineinandergleitenden Darstellung von Nationalsozialismus 
und SBZ/DDR-Geschichte lässt sich hier nicht ausmachen. 

Die weiterführenden Inhalte beider Hochschulwebseiten zeugen von ver-
gangenen hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten, lassen jedoch kein 
systematisches Konzept für die inhaltliche Ausgestaltung der Homepage 
erkennen. Gewisse Parallelen sind zwischen den Webseiten der NS-AG 
in Berlin und denen der Senatskommission in Jena festzustellen. Sie wer-
den beide nicht weiter gepflegt, sind also Resultate abgeschlossener Ak-
tivitäten. Angesichts der umfangreich vorliegenden Printpublikationen 
zur universitären Zeitgeschichte überrascht in Jena die bei diesem Thema 
geringe Informationsdichte der Webseite. Eine Übersetzung der umfang-
reichen Publikationen in das Medium Internet findet nur sehr bedingt 
statt. (Übersicht 52) 

 

                                                           
391 http://www.hu-berlin.de/ueberblick/geschichte/hubdt_html#ddr (20.9.2010) 
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Übersicht 52: Weiterführende SBZ/DDR-bezogene Informationen auf den 
Homepages von FSU und HU 
Hochschule Weiterführende Verweise

Humboldt Universität 
zu Berlin  

 Liste der Rektoren/Präsidenten mit Kurzbiografien
 historische Gebäude der Universität 
 prominente Ehemalige der Universität im Interview (mit Vi-
deoausschnitten) 
 Interview zur Namensänderung 1949

Friedrich-Schiller-
Universität Jena 

 Rektorenchronik
 Liste namhafter Hochschulangehöriger mit biografischen Daten 
 Senatskommission zur Aufarbeitung der Jenaer Universitätsge-
schichte im 20. Jahrhundert, u.a. mit Bibliografie zur Hoch-
schulgeschichte, Sonderheft des Universitätsjournals 
 Link zum Archiv 
 Texte zur Namensgebung 1934

 
Weitere für unser Thema relevante Vergleichspunkte zu den Universi-
tätswebseiten lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

 Hinsichtlich der SBZ/DDR finden sich in beiden Geschichtsdarstel-
lungen keine namentlichen Nennungen von Opfern politischer Ver-
folgung oder Repression.392 Damit bewegen sich die HU und die Je-
naer Universität im Mainstream der universitären Geschichtsdarstel-
lungen: Im Bereich der Internet-Selbstdarstellungen aller ostdeut-
schen Universitäten findet nur zweimal die Nennung eines Opfers, 
nirgends die namentliche Erwähnung eines Täters statt – zumindest 
bezüglich der SBZ/DDR. 

 Dagegen präsentiert die Humboldt-Universität – über die reine PR-In-
tention hinaus – ihre Alumni durchaus mit zeitgeschichtlicher Rele-
vanz: Es finden sich Interviews mit prominenten Ehemaligen zu ihrer 
Studienzeit und ihren daran anschließenden Lebenserfahrungen; die 
Interviews können in Ausschnitten als Video und in verschriftlichter 
Form abgerufen werden. Hochschulzeitgeschichtlich relevante Alum-
nibezüge gibt es auf der Jenaer Homepage nicht. 

 Während an anderen Hochschulen vom jeweiligen Archiv und der 
Kustodie typischerweise weiterführende hochschul(zeit)geschichtli-
che Informationen bereitgestellt werden, ist dies an der FSU und HU 
nicht der Fall. 

                                                           
392 Entsprechend monierte etwa ein Bericht des Deutschlandfunks, der Geschichts-
darstellung der Humboldt-Universität im Internet mangele es an einer Würdigung von 
Opfern sowie der fehlenden Benennung von politisch Verantwortlichen: „Kein Wort 
über den kritischen Philosophen Wolfgang Harich …; kein Wort über den Professor 
für physikalische Chemie Robert Havemann … Auch nicht erwähnt: die ordentliche 
Professur von SED-Chefideologe Kurt Hager“ (van Laak 2010).  
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 Sporadisch sind zeitgeschichtliche Informationen auch auf Webseiten 
einzelner Fakultäten und Fachbereiche vertreten. Seltene Ausnahmen 
systematisierter Darstellung sind die Landwirtschaftlich-Gärtnerische 
Fakultät der Humboldt-Universität (hier auf Grund der Beteiligung 
der Vorgängereinrichtung an der Ausarbeitung des „Generalplan 
Ost“) und in Jena das Historische Institut. 
 

4.2.7.  Senatskommissionen 
 
An der FSU war zur wissenschaftlichen Vorbereitung des Universitätsju-
biläums 2008 eine „Senatskommission zur Aufarbeitung der Jenaer Uni-
versitätsgeschichte im 20. Jahrhundert“ berufen worden. 393 Wesentlichen 
Einfluss auf die Ausrichtung der Kommissionsarbeit hatte der Skandal 
um die Beteiligung des lokal geschätzten und in der DDR hochgeehr-
ten394 Kinderarztes Jussuf Ibrahim an der nationalsozialistischen Eutha-
nasie (Übersicht 53). Der Skandal offenbarte die verheerenden Wirkun-
gen auf das öffentliche Hochschulbild, die durch eine zögerliche zeitge-
schichtliche Selbstbefragung entstehen können, und legte zugleich ein 
präventives Skandalmanagement nahe: Die Universität Jena setzte die 
Priorität nicht zuletzt in Folge dieser Skandalisierungserfahrung auf eine 
schnelle und offensive historische Selbstbefragung. 

Der medialen Krise um Ibrahim395 waren bereits 1997 heftige Diskus-
sionen über die Erweiterung der Rektorengalerie um das Porträt des nati-
onalsozialistischen Rektors Astel vorausgegangen. Den nachhaltigen 
Einfluss auf die Arbeit der Senatskommission rekapituliert der Historiker 
Tobias Kaiser396 so:  

„Diese beiden Vorfälle waren überaus unangenehm für die Universität, 
auch wenn sie im Endeffekt dank intensiver Diskussionen ein gutes Er-
gebnis hervorgebracht haben. … Es hat ganz eindeutig eine Wechselwir-
kung zu unserer Arbeit gehabt. Diese Diskussionen haben dazu geführt,  

                                                           
393 Vgl. die Webpräsenz der Senatskommission. Die Seite ist noch immer über eine 
direkte Verlinkung von der historischen Selbstdarstellung der Universität aus zu errei-
chen. Da die Arbeit der Senatskommission mit der Publikation einer Gesamtdarstel-
lung beendet wurde, wird dieser Bereich nun nicht mehr weiter gepflegt; http://www. 
uni-jena.de/Aktuelles_page_59829.html (20.9.2010). 
394 vgl. Schneider (1971) 
395 Zudem wurden ähnliche, aber letztlich juristisch nicht erwiesene Vorwürfe gegen-
über der ehemaligen Dekanin der Medizinischen Fakultät in einer Nachfolgedebatte 
artikuliert. 
396 Interview, 25.8.2010. 
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Übersicht 53: Verlauf der Debatte um Jussuf Ibrahim in Jena* 

1953 Die Kinderklinik der Friedrich-Schiller-Universität bekommt nach dem Tod von 
Jussuf Ibrahim (1877–1953), seit 1917 Inhaber des Lehrstuhls für Kinderheilkunde, des-
sen Namen verliehen. Es bildet sich mit dieser Namensgebung eine sehr positive lokale 
Gedächtnistradition heraus.  

1980/90er Jahre Trotz erster Hinweise auf die Beteiligung Ibrahims am Euthanasie-Pro-
gramm der Nationalsozialisten in Publikationen von Ernst Klee und Götz Aly Mitte der 
80er Jahre, einer Habilitationsschrift der Jenaer Medizinhistorikerin Susanne Zimmer-
mann 1993 (Zimmermann 1993) und einem öffentlichen Vortrag von Ernst Klee in Jena 
1998 bleibt die positive Bezugnahme auf Ibrahim dominant. Die Vorwürfe gegen Ibra-
him werden in der Öffentlichkeit weitgehend ignoriert. 

1999 Auch auf das Symposium „Euthanasie im Nationalsozialismus“ in Weimar, einen 
diesbezüglichen Bericht in der thüringischen Kirchenzeitung „Glaube und Heimat“ und 
der heftigen Reaktion eines Ibrahim-Schülers auf diesen Beitrag hin entwickelt sich zu-
nächst keine öffentliche Debatte. 

11/1999 Der Rektor setzt eine Kommission zur Prüfung der Vorwürfe gegen Ibrahim 
ein. Diese soll zudem eine Empfehlung hinsichtlich des Namens der Kinderklinik aus-
sprechen. 

01/2000 Mit der Veranstaltung „Tabuisierte Vergangenheit“ im Jenaer Rathaus, die von 
der Landeszentrale für politische Bildung in Kooperation mit der Stadt Jena und der 
Friedrich-Schiller-Universität organisiert wurde, erreicht die Diskussion um Ibrahims Be-
teiligung an der Euthanasie erstmals eine breite Öffentlichkeit. Die wesentliche Initiati-
ve geht vom städtischen Kulturdezernat, der Landeszentrale und den Fachhistorikern 
der Universität aus. Götz Aly veröffentlicht in der „Berliner Zeitung“, Ernst Klee in der 
„Zeit“ einen Beitrag zur Jenaer Veranstaltung. Ein massives überregionales, teilweise 
sogar internationales Medieninteresse begleitet von nun an die Jenaer Debatte. Die 
Universität hält sich dabei zunächst zurück, forciert aber die Arbeit der Ibrahim-Kom-
mission. Eine öffentliche Diskussion an der Universität findet nicht statt.** 

04/2000 Die universitäre Kommission bestätigt in ihrem Abschlussbericht die Euthana-
sievorwürfe gegen Ibrahim und empfiehlt in ihrem Abschlussbericht die Umbenennung 
der Kinderklinik. Ibrahims Titel als Ehrendoktor der Pädagogischen Fakultät und als Eh-
rensenator bleiben davon unberührt, da die Universität den Standpunkt vertritt, dass 
diese Würden mit dem Tod erlöschen. 

10/2000 Nach dem Bericht der Ibrahim-Kommission (FSU 2000) verlagert sich die Dis-
kussion in den kommunalpolitischen Bereich. Im Oktober erkennt ihm der Stadtrat 
schließlich die Ehrenbürgerschaft ab, die Jenaer Ibrahim-Straße wird im Dezember um-
benannt.*** 

* Die Rekonstruktion der Debatte basiert vor allem auf Schrul/Thomas (2003) sowie einem 
Interview mit dem Pressesprecher der Friedrich-Schiller-Universität, Axel Burchardt, am 
26.8.2010. 
** Schrul/Thomas (2003: 1082) deuten die Vermeidung einer öffentlichen Diskussion als 
Konsequenz aus der Debatte um die Ergänzung der Porträtsammlung Jenaer Rektoren 
1997 (u.a. um den nationalsozialistischen Rektor Astel) sowie um die Anbringung einer 
Gedenktafel für den Juristen und Dekan der Juristischen Fakultät 1935–1938 Karl Ferdi-
nand Heldrich im Jahr 1999. Die Gedenktafel wurde auf Anordnung des Dekans der Juristi-
schen Fakultät wieder entfernt. 
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*** Das Ende dieser Debatte markiert freilich nicht den Abbruch der wissenschaftlichen und 
geschichtspolitischen Auseinandersetzungen um Jussuf Ibrahim. So entstanden auch nach 
2000 weitere hochschulinterne und -externe Publikationen zum Thema (vgl. Liebe 2006; 
Beleites 2008). 

 

dass man uns die Stellen gegeben hat und hat frei arbeiten lassen. Es hat-
te eine direkte positive Auswirkung auf die Senatskommission, weil man 
sich klar wurde, dass eine schonungslose, kritische Aufarbeitung – wie 
das immer so heißt – die beste Werbung sei. Das war auch ein Ergebnis 
von manchem peinlichen Rumgeeier, das vorher da war. Diese Diskussi-
onen sind typisch für deutsche Zeitgeschichte … Meistens dauert dieser 
schwierige Diskussionsprozess eine Weile … Stellenweise hatte ich be-
fürchtet, dass sich die Universität nicht so klar positioniert. Aber es war 
am Schluss dann doch in Ordnung und hatte für unsere Arbeit direkt po-
sitive Auswirkungen. … Es war dann ausgeschlossen, diesen oder jenen 
nicht oder besser darzustellen. Es war dann völlig klar, dass die Arbeit 
der Senatskommission keine Würdigung und keine Jubelfestschrift ist, 
sondern eine wissenschaftlich-kritische Aufarbeitung. Ich glaube, das 
war nicht allen von Anfang an recht und klar. Im nicht-geisteswissen-
schaftlichen Bereich hätte man sich auch genauso gut einen Bildband mit 
den großen Professoren zum Jubiläum vorstellen können. Aber die Dis-
kussion haben dazu geführt, dass man uns hat machen lassen.“397 

Die katalytische Wirkung der Skandalisierungen auf die Rahmenbedin-
gung der Senatskommission ist jedoch keineswegs geeignet, deren Leis-
tungen bezüglich der Rekonstruktion der eigenen Universitätsgeschichte 
im 20. Jahrhundert zu schmälern. Diese bleibt im Hinblick auf For-
schungstiefe, Systematik und Publikationsintensität maßstabssetzend. 

An der HU hatte von 2002-2005 eine Arbeitsgruppe „Die Berliner 
Universität und die NS-Zeit. Erinnerung, Verantwortung, Gedenken“ ge-
arbeitet. Deren Existenz zeigte zugleich, dass Aufarbeitungen der Hoch-
schulzeitgeschichte nicht zwingend eines Jubiläumskontextes bedürfen, 
wenn es eine entsprechende Resonanzfähigkeit innerhalb der Universität 
gibt. Die AG organisierte eine dreisemestrige öffentliche Ringvorlesung 
und legte die überarbeiteten Vorträge als zweibändige Publikation vor 
(Jahr 2005; vom Bruch 2005). Ebenso veranstaltete sie ein Symposium, 

                                                           
397 Zu einer ähnlichen Einschätzung kommt auch Schrul (2007: 351f): „Was aber 
blieb von der Debatte um die Rektorenporträts? … die Forderung nach einer verstärk-
ten Aufarbeitung der Universitätsgeschichte [mündete] letztlich am 3. November 1998 
in die Gründung der ‚Senatskommission zur Aufarbeitung der Jenaer Universitätsge-
schichte im 20. Jahrhundert‘. Damit zog die Universität aus der Debatte um die Rekto-
rengemälde grundlegende Konsequenzen für die eigene Erinnerungskultur.“ 
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das sich mit einem Gesamtkonzept zur Erinnerungspolitik und -praxis 
der Universität beschäftigte (Bruch/Rückl 2005).  

Ihren Ausgangspunkt hatte diese Initiative in Diskussionen um die 
Mitwirkung der Berliner Universität an der Erarbeitung des sog. „Gene-
ralplan Ost“ und die Nutzung der NS-Justiz beim Neuaufbau der anato-
mischen Lehrobjektesammlung gehabt. Doch zielte sie dann nicht allein 
auf die vertiefte Erforschung und Darstellung dieses Themas, sondern 
auch auf eine Bestandsaufnahme der bestehenden Erinnerungs- und Ge-
denkkultur sowie, darauf aufbauend, die Entwicklung eines diesbezügli-
chen Konzepts. Die Bestandsaufnahme einschließlich weiterer Hand-
lungsempfehlungen ist im Internet zugänglich (Rückl et al. o.J.). 
 

4.2.8.  Resümee 
 
Zunächst lassen sich für Jena vier begünstigende Faktoren ausmachen, 
die so in Berlin nicht entstanden waren: 

 Die Senatskommission zur Universitätsgeschichte wurde nicht nur – 
wie üblich – weit vor den Jubiläum eingerichtet, sondern nahm auch 
relativ frühzeitig ihre Forschungsarbeit und Publikationstätigkeit 
auf.398 

 Ihr gelang es, sich ein eigenes Milieu zu schaffen, etwa indem die 
Lehre und studentische Forschung einbezogen sowie ein kontinuierli-
cher wissenschaftlicher Austausch mittels Kolloquium und begleiten-
den Tagungen gewährleistet wurden.399 

 Als begünstigender Umstand kann zudem das dichte zivilgesell-
schaftliche Milieu im Umfeld der Universität, das stark (hochschul-) 
zeitgeschichtlich interessiert ist, gelten.400 

 Die Publikationstätigkeit konzentrierte sich nicht auf das Jubiläums-
jahr, sondern es entstanden sukzessive Sammelbände und geschlosse-
ne Darstellungen zu einzelnen Zeitabschnitten, die schließlich auf 

                                                           
398 Zwar stellt die Einrichtung derartiger Kommissionen oder Arbeitsgruppen weit vor 
einem Universitätsjubiläum keine Seltenheit dar, allerdings scheinen diese Gruppen dann 
zumeist erst kurzfristig tätig zu werden. (Vgl. z.B. http://www.l-iz.de/Leben/Gesell 
schaft/2010/09/Band-3-der-Leipziger-Universitaetsgeschichte-ist-da.html, 19.10.2010). 
399 vgl. https://www.uni-jena.de/Archiv_page_59691.html (20.9.2010) 
400 In Jena verkörpern die Geschichtswerkstatt Jena und das Thüringer Archiv für 
Zeitgeschichte „Matthias Dommaschk“ die bürgerrechtliche, das Thüringer Forum für 
Bildung und Wissenschaft bzw. die Rosa-Luxemburg-Stiftung Thüringen die post-
sozialistische Seite dieses außeruniversitären hochschulzeitgeschichtlichen Interesses. 
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breiter Forschungsbasis zu einer forschungsbasierten Gesamtdarstel-
lung synthetisiert werden konnten. 

Gleichwohl: Betrachtet man die Aktivitäten der beiden Universitäten ge-
nauer, verschwimmen die kontrastiven Unterschiede, die in der ge-
schichtspolitischen Öffentlichkeit gelegentlich behauptet werden:  

 Die Friedrich-Schiller-Universität ist hinsichtlich ihrer Zeitgeschichte 
in der Tat aktiv, doch die Humboldt-Universität ist es durchaus eben-
falls.  

 Die FSU ist zwar kleiner als die HU, was im Blick auf die Aktivitäts-
dichte berücksichtigt werden muss. Aber auch wenn man dies in 
Rechnung stellt, ist die merklich höhere Anzahl an zeithistorischen 
Ausstellungen, die an der Humboldt-Universität entstanden sind, auf-
fällig.  

 Die Universität Jena hat sich demgegenüber auch mit dem studenti-
schen Widerstand in der DDR befasst, was an der HU ein Desiderat 
darstellt. 

 Frauen und Universität wiederum sind an der FSU kaum ein zeitge-
schichtliches Thema, an der HU jedoch ein sehr intensiv bearbeitetes.  

 Die Publikationsaktivitäten insgesamt sind an beiden Hochschulen 
vergleichbar umfangreich.  

 In der Hochschulzeitschrift ist die Zeitgeschichte in Berlin intensiver 
präsent als in Jena.  

 An der HU wurde die NS-bezogene Erinnerungspolitik systematisch 
aufgearbeitet; an der FSU waren es drei Fälle von NS-
Verstrickungen, die aufgearbeitet wurden.  

 Die Universitätsjubiläen führten an beiden Hochschulen zu groß an-
gelegten Forschungsaktivitäten. 

 Die Internetdarstellung der DDR-Hochschulgeschichte ist in Jena 
vom Diktaturgedächtnis geprägt, während die der HU zwischen Dik-
tatur- und Arrangementgedächtnis changiert. (Übersicht 54) 
 

  



353 

Übersicht 54: Vergleich der hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten von 
HU und FSU 
 HU FSU
Publikationen 
Publikationen mit SBZ/DDR-Bezug 51 46
davon: 

auf gesamte Universität bezogen 5 3
Fakultäts- und Institutsebene 
betreffend 23 13 

auf einzelne Personen bezogen 12 13
zu studentischem Widerstand – 4
zu Frauen & Universität  
(gesamtes 20. Jh.) 7 2 

Ausstellungen 17 4
davon: 

NS-bezogen 7 1
SBZ/DDR-bezogen 4 2
NS & SBZ/DDR-bezogen 6 1

Gedenkzeichen 3 2
davon: 

NS-bezogen 2 1
SBZ/DDR-bezogen 1 –
NS & SBZ/DDR-bezogen – 1

Hochschulzeitschrift 

Zeitgeschichtliche Beiträge regelmäßig,
jede 10. Seite

regelmäßig, 
jede 20. Seite 

Internetauftritt 
Gedächtnistyp der zeithistorischen Gesamtdarstellung

NS-bezogen Diktaturgedächtnis Diktaturgedächtnis 

SBZ/DDR-bezogen Diktatur-/Arrange-
mentgedächtnis Diktaturgedächtnis 

Übergang NS–SBZ/DDR absetzend fließend 
Weiterführende Informationen  Rektorenbiografien

 Namensänderung 
 bekannte Alumni 
 Aktivitäten Senats-

kommission 
 Bestandsaufnahme 

Erinnerungspolitik 
bezogen auf NS 

 Bibliografie 
 Gebäude 

 Rektorenchronik 
 Namensände-

rung 
 bekannte Hoch-

schulangehörige 
 Aktivitäten Se-

natskommission 
 Universitäts-

journal Son-
derheft Senats-
kommission 

 Bibliografie 
Zeitgeschichtlicher Schwerpunkt der 
weiterführenden Informationen NS 20. Jahrhundert 

Zeitgeschichte auf: 
Archiv- bzw. Kustodie-Seiten – –
Fakultäts- und Institutsseiten sporadisch sporadisch 

Senatskommissionen zur systematischen Bearbeitung der Zeitgeschichte
bezogen auf NS NS & SBZ/DDR 





 

 

 
 

TEIL C.  
 

AUSWERTUNGEN 
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1.  Die Zeitgeschichte der Hochschule:  
Aufarbeitung in Tateinheit mit Imagepflege 

 
 
1.1. Im Zentrum: Das Jubiläum. Der Skandal 

 

1.1.1.  Historisiertes Wir-Gefühl:  
Hochschuljubiläen zwischen Ritual und Selbstkritik 

 
Als zentrale Kategorie der Beschäftigung mit der Geschichte einer Per-
son, eines Lehrstuhls, eines Instituts, einer Fakultät oder der Gesamtor-
ganisation Hochschule lässt sich das Jubiläum identifizieren. Hochschul-
jubiläen stellen den wichtigsten Bezugspunkt für die Beschäftigung von 
Hochschulen mit ihrer Vergangenheit dar; in einer genealogischen Per-
spektive erscheint die Verkopplung von Universitätsjubiläen und Univer-
sitätsgeschichtsschreibung geradezu „schicksalhaft“ (Müller 1998: 91).  

Die Jubiläen selbst stellen allerdings keine schicksalhaften Gegeben-
heiten dar: Jubiläumschancen werden gesucht, gefunden oder auch igno-
riert. Diese Gestaltbarkeit wird zumeist durch geschickte Wahl des An-
lasses verdeckt. Allerdings weisen oftmals gerade Jubiläen, die der kon-
ventionellen Teilbarkeit durch 25 entbehren, die bewusste Suche nach 
Anlässen aus. „90 Jahre Wirtschaftspädagogik“ (vgl. Buer et al. o.J.), „40 
Jahre Ausbildung von Diplomingenieuren für Landtechnik/Maschinen-
bau“ (vgl. Universität Rostock 2000) oder „135 Jahre Hauptgebäude“ 
(vgl. Hochschule/Stadtverwaltung Mittweida 2008) sind Beispiele für die 
so kreative wie erfolgreiche Suche nach Anlässen, die eigene Einrichtung 
zu feiern. 

Demgemäß sollen Jubiläen hier nicht als naturwüchsige, chronolo-
gisch gegebene Erscheinungen verstanden werden, sondern – im Gegen-
satz zu Jahrestagen – als symbolisch aufgeladene Ereignisse: Sie geben 
der „Spontaneität und Unzuverlässigkeit des Erinnerns einen Außenhalt 
in Riten und Symbolen“ (Assmann 2006: 231). Dabei legen Jubiläen den 
Schwerpunkt entweder auf die Erinnerung oder die Erneuerung. Dies ist 
abhängig von der Art, wie die Differenz zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart behandelt wird. 

Aleida Assmann identifiziert drei wesentliche Funktionen des Jubilä-
ums: Sie bieten Anlass zu Interaktion und Partizipation. Sie geben Gele-
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genheit zu Wir-Inszenierung.401 Schließlich sind sie ein Anstoß zur Refle-
xion, d.h. sie ermöglichen kontroverse Neudeutungen und verschieben 
damit das Gewicht wieder vom Mythos zur Geschichte. (Ebd.: 231ff.)  

Diese Funktionen kommen auch in Hochschulen zum tragen. Jubiläen 
sind Anlässe der Selbstvergewisserung und Selbstdarstellung. Entspre-
chend drängen nicht konfligierende, sondern konsensuale Erinnerungen 
in den Vordergrund. Dies lässt eher vom Arrangementgedächtnis gepräg-
te Bezugnahmen erwarten. Auffällig ist jedoch, dass an den ostdeutschen 
Universitäten – weniger hingegen an Fachhochschulen – ein durchaus 
problematisierender Traditionsbezug vorherrschend ist. Zwei Erschei-
nungen verdienen eine besondere Aufmerksamkeit:  

 Zum einen scheinen über 20 Jahre nach dem Zusammenbruch der 
DDR die (kritischen) Bezugnahmen auf Vorläuferinstitutionen bei 
Jubiläen zuzunehmen. Noch vor wenigen Jahren wurden diese hoch-
schulintern weitgehend übergangen.402 Der zunehmende zeitliche Ab-
stand zur DDR scheint Berührungsängste obsolet werden zu lassen.403  

 Zum anderen lässt sich ein strategischer Umgang mit Jahrestagen 
feststellen: Fanden die letzten großen Jubiläumsfeiern noch in der 
DDR oder in kurzem Abstand zum Umbau nach 1989 statt, so werden 
nun auch weniger ‚runde‘ Jahrestage genutzt, um Jubiläumsfeiern zu 
inszenieren. Neben einer durchaus kritischen Auseinandersetzung mit 
der eigenen Geschichte scheinen diese Anlässe primär der Neube-
stimmung des Selbst- und Außenbildes der Hochschule zu dienen. 

Fragt man nach den unmittelbaren Auslösern hochschulzeitgeschichtli-
cher Aktivitäten, so lässt die Empirie keine Zweifel aufkommen: Die 
Hälfte der Publikationen und drei Viertel der Ausstellungen, die ostdeut-
sche Hochschulen seit 1990 hervorgebracht haben, lassen sich auf Jubi-
läumsanlässe zurückzuführen. Ebenso folgt die zeitgeschichtliche Be-

                                                           
401 „Vorgestellte Gemeinschaften wie Nationen, corporate identities wie Universitä-
ten, Firmen und Städte, Interessengruppen ... brauchen eine Bühne und ein Zeitfenster, 
in dem sie sich von Zeit von Zeit als das darstellen und wahrnehmen können, was sie 
zu sein beanspruchen: eine kollektive Identität mit einem wahrnehmbaren Profil in der 
Anonymität der individualisierten Gesellschaft.“ (Assmann 2006: 232) 
402 So widmete man 2008 dem 60. Jahrestag der Gründung der Brandenburgischen 
Landeshochschule in Potsdam eine kritische Artikelserie in der Hochschulzeitschrift, 
während man 10 Jahre zuvor den 50. Jahrestag übergangen hatte. 
403 Noch 1999 ließen sich hinsichtlich der Hochschulgeschichtschreibung starke Unsi-
cherheiten bezüglich der DDR-Periode feststellen. Diese schlugen sich – zumeist 
unter Berufung auf die fehlende Distanz – in der Auslassung strittiger Aspekte oder 
der Reproduktion neu etablierter Interpretationsmuster nieder. 
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Legitimität geschichtspolitischer Haltungen muss sich eines wissen-
schaftlichen Rückhalts versichern. Auch dies fördert Forschungen zur 
Hochschulgeschichte im Vorfeld von Hochschuljubiläen. 

Neben dieser eher funktionalen Sichtweise spielt auch eine dominie-
rende ethische Präferenz für das Gedenken an Opfer der Geschichte eine 
zentrale Rolle im Umgang mit dieser Geschichte. Da das Wissen um die-
se Personengruppe(n) in der Regel ein verschüttetes ist, wird ebenso von 
dieser Seite her die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Vergangen-
heit gefördert. 
Die inhaltliche Bestimmung des jeweiligen Jubiläumsanlasses bietet 
Chancen konstruktiver Eigenleistungen der Hochschulakteure: Gefeiert 
werden können etwa die aktuelle Einrichtung oder konkrete Vorläuferin-
stitutionen, einzelne Fachbereiche, spezifische Ausbildungstraditionen 
oder auch die lokale Ersteinrichtung bestimmter Schultypen – diese 
Themenbereiche überschneiden sich vielfach und lassen verschiedene 
Akzentuierungen zu.  

Der Rückgriff auf Jubiläen (oder auch das Auslassen von Jahresta-
gen) geht auf verschiedene Motive zurück, etwa die Erhöhung der öffent-
lichen Aufmerksamkeit für die eigene Hochschule. Jubiläumsfeiern kön-
nen die Integration der gesamten Einrichtung fördern, aber auch die Dis-
tinktionen zwischen verschieden Fachbereichen betonen. Gerade bei 
Hochschulen, in die unterschiedliche Vorgängereinrichtungen eingegan-
gen sind, herrscht zu Beginn das Bemühen vor, eine neue, gemeinsame 
Identität zu stiften.  

Diese kollektive Form der Identität kann helfen, latente Konflikte zu 
entschärfen, wie sie etwa entlang von Disziplin- oder Fachbereichsgren-
zen aufbrechen können. Der Bezug auf spezifische Vorläufer wiederum, 
obwohl nicht ursächlich verantwortlich für die Konflikte, kann wiederum 
solche Bemühungen untergraben, da die spezifischen Vorläufer immer 
nur Vorläufer bestimmter Fachbereiche oder -richtungen sind. Diese Um-
stände mögen dazu beitragen, dass bestimmte Vorläufereinrichtungen 
nicht durch bzw. im Zuge von Jubiläen in die Erinnerung der Hochschule 
einbezogen werden. 

Seit 1990 haben 28 ostdeutsche Hochschulen runde Gründungsjubilä-
en gefeiert, und bis 2020 werden weitere 22 solcher Jahrestage anstehen 
(wobei allerdings viele davon auf 25jährige FH-Jubiläen zurückgehen) 
(Übersichten 55-57). Anlässlich derartiger Jubiläen war bzw. ist regel-
mäßig eine deutliche Belebung historiografischer Aktivitäten an den je-
weiligen Hochschulen zu verzeichnen. Dabei spielt die Zeitgeschichte 
des 20. Jahrhunderts typischerweise nicht nur eine besonders herausge-
hobene Rolle.  Vielmehr  wird  im  Zusammenhang mit den jubiläumsge-  
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Übersicht 56: Jubiläen ostdeutscher Hochschulen seit 1990* 
Hochschule Jubiläum Jubiläumsjahr 

HS f. Musik u. Theater „F.M. Bartholdy“ 
Leipzig 150 Jahre 1993 

Technische Universität Ilmenau 100 Jahre Ing.-Ausbildung in 
Ilmenau 1994 

Universität Rostock 575 Jahre 1994 
Kunsthochschule Berlin Weißensee 50 Jahre 1996 
Hochschule Lausitz 50 Jahre 1997 
Westsächsische Hochschule Zwickau 100 Jahre 1997 
Martin-Luther-Universität Halle-Witt. 300 Jahre 1998 
Universität Potsdam 50 Jahre 1998 
Hochschule für Kirchenmusik Dresden 50 Jahre 1999 
Technische Hochschule Wildau 50 Jahre 1999 
Theologische Hochschule Friedensau 100 Jahre 1999 
Hochschule für Musik „Hanns Eisler“ 50 Jahre 2000 
Palucca Schule Dresden 75 Jahre 2000 
HS f. Schauspielkunst „Ernst Busch“ 50 Jahre 2001 
TU Bergakademie Freiberg 300 Jahre Stipendienkasse 2002 
Martin-Luther-Universität Halle-Witt. 500 Jahre 2002 
Fachhochschule Schmalkalden 100 Jahre 2002 
Technische Universität Dresden 175 Jahre 2003 
Technische Universität Chemnitz 50 Jahre 2003 
Technische Universität Ilmenau 50 Jahre 2003 
O.-v.-Guericke-Universität Magdeburg 50 Jahre 2003 
Brandenburgische Technische
Universität Cottbus 50 Jahre 2004 

HS f. Film u. Fernsehen „K. Wolf“ 
Potsdam-Babelsberg. 50 Jahre 2004 

Hochschule Merseburg 50 Jahre Hochschulstandort 2004 
Bauhaus-Universität Weimar 50 Jahre 2004 
Ernst-Moritz-Arndt-Universität 
Greifswald 550 Jahre 2006 

HS f. Musik „C. M. v. Weber“ Dresden 150 Jahre 2006 
Friedrich-Schiller-Universität Jena 450 Jahre 2008 
Hochschule Wismar 100 Jahre 2008 
Universität Leipzig  600 Jahre 2009 
Humboldt-Universität zu Berlin 200 Jahre 2010 
Bauhaus-Universität Weimar 150 Jahre 2010 
Technische Universität Chemnitz 175 Jahre 2011 

* Einbezogen sind nur „echte“, d.h. durch 25 teilbare Jubiläen 
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bundenen Aktivitäten in der Regel erstmals ein systematisiertes Konzept 
zum Umgang mit dieser Zeitgeschichte erarbeitet. 

 
Übersicht 57: Anstehende historische Jubiläen ostdeutscher Hochschulen 
bis 2020* 
Hochschule Jubiläum Jubiläumsjahr 

Hochschule f. nachhalt. Entwicklung 
Eberswalde 50 Jahre 2013 

Hochschule für Grafik und Buchkunst 
Leipzig  350 Jahre 2014 

Hochschule für Bildende Künste Dresden 350 Jahre 2014 
Technische Universität Bergakademie 
Freiberg 350 Jahre 2015 

Hochschule Mittweida 150 Jahre 2017 
Hochschule für Musik und Theater 
Rostock 50 Jahre 2018 

Universität Rostock 600 Jahre 2019 

* Einbezogen sind nur „echte“, d.h. durch 25 teilbare Jubiläen. Ohne 25-Jahres-Jubiläen 

 
 

1.1.2.  Skandale als Chance der Zeitgeschichte  
 
Konfliktfreie Hochschulzeitgeschichte ist illusorisch. Oder genauer: Die 
Abwesenheit von Deutungskonflikten ist nur bei vollständigem Konsens 
oder bei völligem Desinteresse der Träger potenziell konkurrierender 
Perspektiven denkbar. Beide Varianten sind weder realistisch noch wün-
schenswert, nicht zuletzt weil konfligierende Deutungen essenziell für 
das Interesse an der Geschichte sind − sei es in erinnerungspolitischen 
Diskursen oder der Wissenschaft. 

Skandalisierungen mit zeitgeschichtlichen Bezügen kommen in der 
Regel überraschend und von außen. Auch die Angst um die Reputation 
der eigenen Institution erzeugt keineswegs immer Schweigen. Ein mo-
dernes Skandalmanagement kann durchaus die Flucht in umfassende 
Aufklärung oder Aufarbeitung nahelegen. Denn mediale Aufmerksam-
keit, die eine tatsächliche oder vermeintliche Normverletzung skandali-
siert, ist typischerweise weder durch Beschweigen der Anwürfe noch 
durch Selbstrechtfertigung aus der Welt zu schaffen.  

Ein intelligentes Reaktionsmuster ist eher gegenteilig charakterisiert: 
Die Institution bekennt bisherige Versäumnisse und inszeniert sich 
schleunigst als aktivsten unter den Akteuren, die der nun so dringend nö-
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tigen Aufklärung eine Bahn schlagen.404 Entsprechend kann die kritische 
Beschäftigung mit der eigenen Zeitgeschichte gerade auch das Resultat 
institutioneller Imagepflege darstellen. 

Skandale folgen einer einfachen Triade: „Es muss eine Normverlet-
zung vorliegen; es muss darüber berichtet werden; und es muss ein Publi-
kum geben, das sich empört“ (Pörksen 2010). Eine moralische Verfeh-
lung wird durch Enthüllung offenkundig und erzeugt Empörung in der 
Öffentlichkeit. Erst das vollständige Vorliegen dieses Dreischritts vollen-
det den Skandal. Bleibt die öffentliche Erregung aus, lässt sich lediglich 
von einem Skandalisierungsversuch sprechen. (Vgl. Hondrich 2002: 40)  

Die erfolgreiche Skandalisierung bedarf eines gewissen Mutes zur 
moralischen Spekulation und gelegentlicher Übertreibung. Skandale sind 
„Kunstwerke mit klaren Botschaften und starken emotionalen Appellen. 
Die Skandalisierung von Mißständen ist eine Kunst, und Skandalisierer 
sind viel eher Künstler als Analytiker – Geschichtenerzähler, die einem 
disparaten Geschehen subjektiven Sinn verleihen und dadurch für die 
Allgemeinheit nachvollziehbar machen“ (Kepplinger 2001:142).  

Die Frage nach der Faktizität der angeprangerten Missstände oder 
nach der Kohärenz der vorgeschlagenen Sinndeutung folgt der öffentli-
chen Empörung zumeist erst mit einigem zeitlichen Abstand und ohne 
größere Resonanz: 

„Skandale verfolgen heftig, aber wenig ausdauernd ein Ziel im Vorder-
grund. Sobald sie es erreicht haben, verlieren sie alle Kraft. Die politische 
oder auch Unterhaltungspublizistik vertieft sich noch lange in Einzelhei-
ten und kann dabei der freundlichen, aber keineswegs mehr leidenschaft-
lichen Anteilnahme des Publikums sicher sein. Und selbst wenn bei spä-
teren Forschungen wesentliche Tatsachen zutage gefördert werden, die, 
wären sie im Augenblick des akuten Skandals bekannt geworden, den 
Dingen eine andere Wendung gegeben hätten, belebt das den Skandal 
nicht wieder“. (Schütze 1985: 29)  

Mithin muss es, jenseits moralischer Fragen, das Ziel jedes organisatio-
nalen Skandalmanagements sein, möglichst schnell umfassende Informa-
tionen zu einer skandalisierten Verfehlung vorlegen zu können: Eine spä-
tere Aufklärung vermag mangels Rezeption weder die unterdessen etab-
                                                           
404 Freilich ist auch diese Reaktionsform nicht risikolos, da sie zunächst das Einge-
ständis einer gravierenden Verfehlung voraussetzt. Gerade dieses Bekenntnis eigener 
Versäumnisse und daran anschließende Korrekturversuche bergen durch die partielle 
Akzeptanz der Perspektive der skandalisierenden Partei die Gefahr, das Bild eines 
normverletzenden Akteurs zu verfestigen und nachhaltiger zu prägen als die Zurück-
weisung öffentlicher Anschuldigungen (man denke etwa an dramatische Rückrufakti-
onen von Produkten durch die herstellenden Unternehmen). 
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lierte Deutung zu erschüttern noch den Imageschaden zu reparieren. In 
diesem Sinn kann zeithistorische Forschung stets auch als präventives 
Skandalmanagement verstanden werden. 

Skandalisierungen mit zeitgeschichtlichen Bezügen zu vermeiden o-
der ihr Erregungspotenzial niedrig zu halten, dürfte jedenfalls nur einer 
Hochschule gelingen, die bereits auf Aktivitäten ihrer zeithistorischen 
Selbstaufklärung verweisen kann. Insofern kann eine Skandalisierung 
auch den Anlass bilden, eine etwaige nächste Skandalisierung dadurch zu 
vermeiden, dass man sich hinfort verstetigt(er) der eigenen Zeitgeschich-
te widmet.  

Die Hochschulen, die Gegenstand solcher Skandalisierungen gewe-
sen waren, haben darauf reagieren müssen. Dies erzeugte entsprechende 
Aktivitäten. Sie reichten von der Initiierung öffentliche Diskussionsrun-
den über die Inszenierung von Ausstellungen bis zur Einsetzung von ent-
scheidungsvorbereitenden Senatskommissionen mit Forschungsauftrag.  

Lässt man die öffentlichen Skandalisierungen mit überlokaler Reso-
nanz Revue passieren (Übersicht 58), so wird mehrerlei erkennbar: 

 Von 1990 bis 2010 gab es 14 öffentliche Skandalisierungen, die sich 
einerseits auf eine ostdeutsche Hochschule und einen hochschulzeit-
historischen Anlass bezogen, andererseits überregionales Interesse 
fanden. Davon hatten vier ihren Bezugspunkt im Nationalsozialismus 
und zehn in der DDR. 

 In der direkten Folge des Systemumbruchs kam es unter den Bedin-
gungen der freien Presseberichterstattung und eines freien Dokumen-
tenzugangs zu intensiven Skandalisierungen vermeintlicher oder tat-
sächlicher Verfehlungen in der DDR-Zeit. Besonders intensiver Ge-
genstand der Skandalberichterstattung war dabei die Hochschulmedi-
zin und hier wiederum die Charité.  

 Neben Skandalen, die sich der Enthüllung von unbekannten Tatbe-
ständen verdankten, wurde der Stand des Hochschulumbaus, insbe-
sondere des Austauschs von belastetem Personal, Teil intensiver 
Auseinandersetzungen. Diese Welle der Skandalisierungen verebbte 
in der Mitte der 90er Jahre.  

 In den Vordergrund drangen nun auf der einen Seite Fragen des an-
gemessenen Erinnerns und Gedenkens. Charakteristisch dafür ist die 
sich über zwei Dekaden hinziehende Debatte um den Leipziger Erin-
nerungskomplex am Augustusplatz.  

 Auf der anderen Seite wurde eine verstärkte Beschäftigung mit dem 
Nationalsozialismus erkennbar, ohne dass jedoch die DDR-Geschich-
te der Hochschulen gänzlich aus den Medien verschwand.  
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Diese Aufmerksamkeitsverschiebungen in den letzten 20 Jahren entspre-
chen durchaus den Konjunkturen der medialen Öffentlichkeit. 

 
Übersicht 58: Hochschulbezogene Konflikte und Skandale mit  
überlokaler Ausstrahlung 1990 – 2010 
 Konflikt / Skandal
NS-bezogen  1996 Debatte um die HU-Ehrendoktorwürde für den Gründungsdekan 

der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Humboldt-Universität, 
Wilhelm Krelle, wegen dessen angeblicher Mitgliedschaft in der SS  

 1997 Debatte um die Ergänzung der Jenaer Rektorengalerie u.a. um den 
nationalsozialistischen Rektor Astel 

 1999/2000 Debatte um das Namenspatronat Jussuf Ibrahims für die 
Jenaer Universitätskinderklinik auf Grund seiner Beteiligung an der Eu-
thanasie; Nachfolgedebatte um die vermutete, aber nicht beweisbar 
gewesene Euthanasiebeteiligung der ehemaligen Dekanin der Jenaer 
Medizinischen Fakultät, Rosemarie Albrecht  

 1999–2001, 2009/10 Debatte um das Namenspatronat Ernst Moritz 
Arndts für die Greifswalder Universität auf Grund seiner nationalisti-
schen und antisemitischen Schriften

DDR-
bezogen 

 1990ff.: an allen Einrichtungen Debatten über MfS-Tätigkeit von Hoch-
schulangehörigen sowie über Entscheidungen von Personal- und Ehren-
kommissionen 

 1990ff.: Vorwurf des politischen Missbrauchs der Psychiatrie gegen psy-
chisch gesunde Dissidenten 

 1991 Vorwurf der Entnahme von Spenderorganen von Lebendpatienten 
an der Charité 

 1991/92 Debatte um die Entlassung des HU-Rektors Fink auf Grund sei-
ner (damals mutmaßlichen) inoffiziellen Zusammenarbeit mit dem MfS 

 1992 Skandal um angebliches Ertränken Frühgeborener in der Frauen-
klinik der Medizinischen Akademie Erfurt 

 1994 Debatte über verspätetet versandte Kündigungen an politisch be-
lastete Hochschulmitarbeiter/innen der Humboldt-Universität 

 1994 Debatte über die Abweisung einer Klage auf materielle Entschädi-
gung der Havemann-Witwe gegen die Humboldt-Universität 

 1994/95 Debatte um Grad der Erneuerung der Universität Potsdam 
 1990–2008 Debatte um Leipziger Erinnerungskomplex, bestehend aus 

der 1968 gesprengten Leipziger Universitätskirche, Marx-Relief und 
Gemälde Arbeiterklasse und Intelligenz von Werner Tübke  

 2010 Skandalisierungsversuch der Qualifikationsschriften des seinerzeit 
künftigen Präsidenten der Humboldt-Universität

 
 
1.2. Inkohärenzen: Uneinheitliche Erscheinungsbilder 
 
Dass die einzelnen Hochschulen sehr unterschiedliche hochschulzeitge-
schichtliche Aktivitäten entfalten und auch deren Umfang und Dichte 
höchst differenziert sind, kann wenig verwundern. Andererseits fügen 
sich aber auch die Aktivitäten innerhalb der einzelnen Hochschule häufig 
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zu keinem kohärenten Gesamtbild. Senatskommissionen lösen sich nach 
Zielerreichung (Entscheidungsvorbereitung oder Publikationserstellun-
gen) weitgehend folgenlos auf; angewiesene Zuarbeiten aus den Fachbe-
reichen zu Gesamtdarstellungen erfolgen oft widerwillig und mit gerin-
gem Forschungsaufwand; studentische Initiativen zerfallen mit dem Aus-
scheiden ihrer Träger aus der Hochschule vorzeitig, oder autobiografisch 
inspirierte Erinnerungen einzelner Hochschulangehöriger finden kaum 
Resonanz. 
 

1.2.1.  Universitäten 
 
Inkohärenzen zeigen sich insbesondere dann, wenn die verschiedenen 
Medientypen, Kommunikationskanäle und Zugangsweisen einer Ge-
samtschau unterzogen werden. Ein Beispiel:  

Die TU Bergakademie Freiberg hat sehr früh eine Bestandsaufnahme 
ihrer eigenen DDR-Geschichte vorgelegt (Wagenbreth 1994). 2002 wur-
de ein eher marginales Jubiläum genutzt, um einen Sammelband zur 
Hochschulgeschichte seit 1965 vorzulegen, der sich durch eine bemer-
kenswerte Perspektivenvielfalt auszeichnet (Albrecht/Häfner/ Kohlstock 
2002). Konflikte werden darin nicht geglättet, sondern ausdrücklich aus-
gehalten. Eine Ausstellung lieferte eine Querschnittsdarstellung zum 
Studentenleben bis 1990. Das 350. Gründungsjubiläum (2015) wird mit 
einem derzeit laufenden Graduiertenkolleg zur Hochschulzeitgeschichte 
vorbereitet. Dieses wird aus Hochschulmitteln finanziert, d.h. die Hoch-
schule lässt sich dies etwas kosten. Soweit das Einerseits.  

Andererseits ist zu konstatieren: Eine Querschnittsausstellung zur 
Hochschulgeschichte ging nur am Rande auf die Zeitgeschichte ein. In 
der Universitätszeitschrift finden sich in nur sporadische Bezugnahmen 
auf die Hochschulzeitgeschichte und kein gezieltes Aufgreifen der dies-
bezüglichen Forschungsergebnisse. Noch 2011 brach die zentrale Dar-
stellung zur Hochschulgeschichte zu Beginn des 20. Jahrhundert ab, ins-
zwischen finden sich auch hier – in Übereinstimmung mit der sonstigen 
Geschichtsdarstellung – kusorische Ausführungen zur Hochschule in der 
DDR (insbesondere zur ABF) und zum Hochschulumbau nach 1989.405 
Eine deutlich informativere Chronologie, die es auch gibt, ist praktisch 
nicht auffindbar, da auf den Seiten des Archivs versteckt.  

                                                           
405 nicht jedoch zur Geschichte der Hochschule in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts 
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Damit entstand für die Bergakademie der Gesamteindruck einer deut-
lichen Diskrepanz zwischen Forschungs- und Publikationsaktivitäten ei-
nerseits und der öffentlichen Selbstdarstellung andererseits. In letzterer 
blieb das dynamische und auch erfolgreiche Engagement einzelner – Pro-
fessur für Industriearchäologie, Archiv, bestimmte Fachbereiche –, oft 
wenig sichtbar. Ob diese Mängel im Hinblick auf die Popularisierungs-
anstrengungen – wie es die Ergänzung der universitären Geschichtsdar-
stellung oder das mediale Engagement des Graduiertenkollegs nahelegen 
– überwunden werden, wird sich insbesondere zum Hochschuljubiläum 
2015 zeigen. 

Solche Inkohärenzen finden sich an den ostdeutschen Universitäten 
durchaus zahlreich: 

 TU Chemnitz: Auf der zentralen Hochschulebene herrscht eher kohä-
rentes Desinteresse. Zwar findet sich eine Gesamtdarstellung in 
Buchform zum 50. Jubiläum der Gründung der Hochschule für Ma-
schinenbau (auch im Netz abrufbar). Aber in der Hochschulzeitschrift 
gibt es kaum Bezugnahmen auf Hochschulgeschichte, und zum 175-
jährigen Hochschuljubiläum (2011) wurde auf der Homepage keine 
neue Geschichtsdarstellung eingestellt, sondern an einem 15 Jahre al-
ten Text festgehalten, der offenbar als nicht überarbeitungsbedürftig 
erschien. Allerdings scheint das Archiv ein treibender Faktor zeitge-
schichtlicher Selbstbefragung darzustellen und fällt insofern positiv 
auf. Dort werden auch einschlägige Publikationen zum Download an-
geboten. 

 TU Dresden: Es findet sich ein teils reger Zugriff auf die Zeitge-
schichte, allerdings mit einem Hang zum identitätsbildenden Ge-
brauch. Das dauerhafte hochschulzeitgeschichtliche Engagement 
scheint auf die Kustodie und das Archiv konzentriert (incl. auch prob-
lematisierender Zugriffe). Jenseits dieser beiden Einrichtungen wird 
genuine Forschung nur selten erkennbar. Allerdings erscheinen in der 
Hochschulzeitung regelmäßig zeitgeschichtsbezogene Beiträge, so 
eine Serie zum Hochschulalltag im Nationalsozialismus. 

 Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald: Als traditionelle Volluni-
versität verfügt sie durchaus über ein starkes Geschichtsbewusstsein. 
In diesem spielt allerdings die Zeitgeschichte keine herausgehobene 
Rolle. Zentral sind hier die grundlegenden drei Mythen der Stadt, zu 
der mit Bezug auf die Zeitgeschichte auch die kampflose Übergabe 
1945 zählt. Diese ist mit dem damaligen Rektor Lohmeyer verbunden 
und, wie der Studentenstreik 1955, Bestandteil des historischen Be-
wusstseins. 
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 Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg: Als einzige traditionelle 
Volluniversität verfügt sie auf ihrer hochschulzentralen Homepage 
nicht über eine Darstellung zur Hochschulgeschichte. Im übrigen ist 
die Universität hochschulzeitgeschichtlich eher unauffällig. Die Zeit 
des NS ist in Publikationen gut aufgearbeitet, wenn auch die Umstän-
de der Namensgebung 1933 keinen Widerhall, z.B. auf der Homepa-
ge, finden. Hingegen fehlt eine vergleichbare Darstellung für die 
DDR-Zeit; hierzu gibt lediglich ‚Buchbindersynthesen‘. Eine gewisse 
Besonderheit stellen Qualifikationsschriften zu Repression und MfS 
sowie eine Ausstellung zu 20 Jahre Systemwechsel an der Universität 
dar. Es scheint auf der universitätszentralen Ebene eine gewisse Ver-
nachlässigung der DDR-Hochschulzeitgeschichte zu geben (unsyste-
matische Jubiläumsschriften, fehlender Bezug auf zentraler Internet-
ebene, Abwesenheit von Zeitgeschichtsbezügen beim Archiv). Die 
Traditionsherstellung steht hier im Vordergrund. In diesem Zusam-
menhang ist auch der Professorenkatalog positiv zu vermerken, der 
sich von der sonstigen zeitgeschichtlichen Abstinenz abhebt. Dage-
gen können für die anderen Ebenen der Universität durchaus beacht-
liche Einzelinitiativen und -aktivitäten notiert werden.  

 TU Ilmenau: Durchschnittliche, vor allem jubiläumsbezogene Aktivi-
täten ohne erkennbare Forschungsbasiertheit. Deutlich heraus sticht 
die Installation einer Ehrentafel für Opfer totalitärer Systeme unter 
den Hochschulangehörigen, da zugleich nirgends auf konkrete Opfer 
aufmerksam gemacht wird. Es bleibt mithin bei einem eher abstrakten 
Gedenken. Im Internet fehlen explizite Nennungen zeitgeschichtliche 
Umstände, obgleich insgesamt durchaus ein starkes Traditions- und 
Geschichtsbewusstsein erkennbar wird. 

 Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg: Es gab Einzelinitiativen, 
die von der Hochschule auch unterstützt wurden, aus denen gründli-
che Untersuchungen von Einzelaspekten der Hochschulzeitgeschichte 
resultierten. Dem steht eine recht sporadische Wahrnehmung der 
Zeitgeschichte auf der Ebene der Gesamtuniversität gegenüber. Doch 
immerhin gibt es zwei jubiläumsbezogene Gesamtdarstellungen zur 
Hochschulgeschichte, von denen eine partiell mit zeitgeschichtlich-
kritischem Zugriff hantiert. Geschichtspopularisierende Ansätze 
schlagen sich nicht im Internet oder in der Hochschulzeitschrift nie-
der. Es fehlt dort eine historische Gesamtdarstellung der Hochschul-
geschichte. Einige hochschulzeitgeschichtliche Texte finden sich auf 
der Archiv-Webseite. 

Daneben finden sich aber auch Beispiele kohärenten Desinteresses an der 
Hochschulzeitgeschichte: 
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 BTU Cottbus: Es herrscht eine – insoweit kohärente – Marginalität 
zeitgeschichtlicher Bezüge. Die Internetseite etwa kommt ohne Zeit-
geschichte (der Vorgängereinrichtung) aus. Insgesamt stellt sich die 
BTU eher als geschichtslose nach-1989er Neugründung dar. 

 Universität Potsdam: In der öffentlichen Selbstdarstellung sind zeit-
geschichtliche Bezüge bislang abwesend (eine Gesamtdarstellung ist 
seit längerem angekündigt). 

Schließlich lassen sich auch kohärent zeitgeschichtsaffine Universitäten 
identifizieren: 

 Universität Erfurt: Es besteht ein starkes Traditionsbewusstsein mit 
prinzipieller, wenn auch nicht überschäumender Aufmerksamkeit für 
Zeitgeschichte. Diese aber ist insofern bemerkenswert, als die Uni-
versität selbst in der DDR nicht bestanden hatte. Doch es gab Vor-
gängereinrichtungen. Das zeithistorische Interesse konzentriert sich 
auf die Baugeschichte des Campus, was damit zusammenhängen 
mag, dass die Pädagogische Hochschule als größte Vorgängereinrich-
tung als nur eingeschränkt präsentabel gilt. Eimal erstellte Texte bzw. 
Forschungsergebnisse werden konsequent für alle Medien verwertet.  

 Universität Leipzig: Es ist ein kontinuierliches Interesse für die 
Hochschulzeitgeschichte zu konstatieren, das sich nicht zuletzt in in-
tensiven Forschungsaktivitäten niederschlägt. Es gab zahlreiche Aus-
stellungen zur Zeitgeschichte (oft durch die Kustodie), wobei der Be-
zug auf den Erinnerungskomplex Augustusplatz sehr stark ist. Dane-
ben gab es auch drei durch das Archiv erstellte Ausstellungen zu stu-
dentischem Widerstand in der DDR. Die letzte Homepageüberarbei-
tung setzt verstärkt auf das Diktaturgedächtnis, d.h. auf die Betonung 
der repressiven Erfahrungen in der DDR. Zugleich gibt es eine ge-
wisse Vernachlässigung des NS bzw. Nivellierung des Übergangs 
zwischen NS- und Nachkriegszeit. Opfer werden explizit erwähnt, 
zugleich ist eine Tendenz zur Selbstviktimisierung der Universität zu 
beobachten. Die Mediengrenzen sind durchlässig gestaltet. 

 Universität Rostock: Nach als defizitär bewerteten Ad-hoc-Aktivitä-
ten in Folge von Systemwechsel und Jubiläum in der ersten Hälfte 
der 1990er Jahre gibt es jetzt ein deutliches Bemühen um eine syste-
matische Aufarbeitung und Darstellung der Universitätsgeschichte. 
Die Hochschulzeitschrift stellt regelmäßige zeitgeschichtliche Bezüge 
her. Die Internetpräsenz wirkt wie eine Baustelle (im Hinblick auf 
das Universitätsjubiläum 2019), auf der sich positive Elemente – Ver-
linkung aller hochschulgeschichtlichen Inhalte, Online-Publikation 
von hochschulzeitgeschichtlichen (Qualifikations-)Schriften, Profes-
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sorenkatalog – mit einigen Mängeln – defizitäre, weil informations-
arme Gesamtdarstellung als kurzer Fließtext, Alumni lediglich für PR 
genutzt – vermischen. 

 

1.2.2.  Künstlerische und Fachhochschulen 
 
Die Feststellung von In-/Kohärenzen in der Befassung mit der Hoch-
schulzeitgeschichte an den künstlerischen und den Fachhochschulen ge-
staltet sich – auf Grund der zumeist nur geringen Aktivitätsdichte – 
schwieriger. Als auffällig bei den künstlerischen Hochschulen lässt sich 
festhalten: 

 Weißensee Kunsthochschule Berlin: Hier gibt es eine Diskrepanz 
zwischen einer relativ starken Publikationsaktivität Ende der 1990er 
anlässlich des 50. Hochschuljubiläums und einer völligen Abwesen-
heit zeitgeschichtlicher Bezüge auf der Hochschulhomepage. 

 Hochschule für Bildende Künste Dresden: Dort bricht die Geschichts-
darstellung im Internet Anfang 1920er Jahre ab, doch bietet die 
Homepage zugleich Informationen zur Zeitgeschichte im Kontext der 
Gebäudenutzung. 

 Hochschule für Musik Dresden: Sie hat keine Geschichtsdarstellung 
im Internet und führt ihre Gründung vage über Personenbezüge ins 
19. Jahrhundert zurück. Dies kollidiert mit den Darstellungen auf 
Fachbereichsebene, welche die Konstituierung der aktuell bestehen-
den Hochschule korrekt in die Mitte des 20. Jahrhunderts verlegen. 

Als auffällige Inkohärenzen bei den Fachhochschulen lassen sich festhal-
ten: 

 HTW Dresden: In den Hochschulpublikationen dominiert ein lebens-
weltlich-identitärer Zugriff auf Vorläufer, während auf Homepage ei-
ne Selbststilisierung als Neugründung stattfindet. 

 FH Jena: Die Ausstellung und Jubiläumsfeier des 100jährige Biblio-
theksjubiläums sowie Berichte zu Alumniaktivitäten überraschen in-
sofern, als gleichzeitig jegliche zeitgeschichtliche Bezüge in der In-
ternetdarstellung der Hochschule fehlen und von einer Vorgängerein-
richtung dort keine Rede ist. Parallel zum Abblenden der eigenen 
Zeitgeschichte erfolgt insbesondere durch das Namenspatronat Ernst 
Abbes die Konstruktion einer neuen Traditionslinie.  

Insgesamt: Es gibt unter den künstlerischen und den Fachhochschulen 
vergleichsweise aktive Einrichtungen wie weitgehend inaktive. Inhaltli-
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che Differenzen lassen sich zumeist nur hinsichtlich des unterschiedli-
chen Zugriffsmodus der Gesamteinrichtung und dem der einzelnen 
Fachbereiche ausmachen. Diese Differenzen sind auch an allen Universi-
täten aufzufinden, fallen aber auf Grund der insgesamt erhöhten Aktivi-
tätsdichte dort nicht so stark ins Gewicht bzw. werden ausgeglichen. 
 
 
1.3. Die Kritiken und ihre empirische Objektivierung: Drei 

Optionen des Umgangs mit der Hochschulzeitgeschichte 
 

1.3.1. Kritische Bestandsaufnahmen 
 
Der Leipziger Bürgerrechtler Werner Schulz (2010: 1) berichtete un-
längst, er habe sich den Spaß gemacht, Studierende der Universität Leip-
zig nach Werner Ihmels, Wolfgang Natonek, der Gruppe um Herbert 
Belter und Gerhard Rybka zu befragen:  

„Sie glauben gar nicht, was Sie da alles für Antworten bekommen. Von 
 kenn ich nicht / sagt mir jetzt gar nichts 
 fragen Sie doch mal im Studentenwerk nach 
 der könnte bei den Juristen oder Medizinern sein 
 ich glaube, der hat vor kurzem einen Preis bekommen 

war alles dabei. Diese Antworten sind nicht repräsentativ, aber erschüt-
ternd.“ 

Nun mag es eine idealistische Erwartung sein, von zufällig auf dem 
Campus befragten Studierenden beliebiger Fachrichtungen und beliebi-
ger Semester zutreffende Antworten auf die gestellte Frage zu erhal-
ten.406 Wichtiger ist, was Schulz indirekt thematisiert: Es ist die Frage 
danach, ob und wieweit Aktivitäten einer Hochschule, die der Selbstauf-
klärung der eigenen Zeitgeschichte dienen, im Alltag und im Alltagsbe-
wusstsein ihrer eigenen Angehörigen ankommen. Dass die Universität 
Leipzig diesbezüglich nicht gänzlich inaktiv ist, scheint auch Schulz be-
wusst zu sein, aber: „Mit einer Ausstellung und Gedenktafel, mit Preis- 
und Ehrendoktorverleihung und zwischen Buchdeckeln gepressten Do-
kumentationen ist es offenbar nicht getan“ (ebd. 2010: 2) – also mit all 
dem, was Hochschulen typischerweise unternehmen, um ihre eigene Ge-
schichte aufzuarbeiten. 
                                                           
406 Die erfragten Personen waren in den 1940er/50er Jahren politisch aktive Studenten 
in Leipzig gewesen, die verhaftet, verurteilt und hingerichtet bzw. langjährig inhaftiert 
wurden (vgl. Wiemers/Blecher 1998). 
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Claudia van Laak kritisierte fast zeitgleich im Deutschlandfunk: 

„Die ostdeutschen Hochschulen und ihre DDR-Vergangenheit: Von einer 
systematischen Erkundung der eigenen Geschichte kann keine Rede sein. 
Da sind einzelne private Initiativen von Regionalhistorikern oder persön-
lich Betroffenen; da sind umfangreiche Universitätsgeschichten, die nach 
der Veröffentlichung unbemerkt in Bibliothek und Schublade verschwin-
den; da sind kritische Historiker, die auf verschlossene Archive stoßen; 
und da sind einige wenige Hochschulen, die sich offensiv ihrer DDR-
Vergangenheit stellen.“ (van Laak 2010) 

Jochen Staadt monierte in diesem Zusammenhang, dass die Hochschul-
leitungen nicht in der Lage seien, vergleichsweise einfache Fragen zur 
DDR-Geschichte ihrer Einrichtungen zu beantworten: „Wie viele Exmat-
rikulationen hat es gegeben? Wie viele davon aus politischen Gründen?“ 
Stattdessen gebe es – so setzt Ilko-Sascha Kowalczuk die Kritik fort − 
„eine ganze Reihe von Hochschulen im Osten, wo noch nie etwas“ in 
Richtung Aufarbeitung passiert sei, „Potsdam zum Beispiel, Chemnitz, 
Magdeburg, Cottbus. ... Das ist geradezu eine Katastrophe.“ (Ebd.) 

Auch hier, wie oben bei W. Schulz, muss unterschieden werden zwi-
schen dem grundsätzlichen Anliegen, das die Kritik motiviert, und der 
Berechtigung im Detail. So sollte z.B. an der Universität Jena eine Über-
sicht zu den politisch verfolgten Studierenden 1945-1989 erstellt werden. 
Der damit (höchst engagiert) Beauftragte schildert auf immerhin 15 
Druckseiten überzeugend die zahlreichen Schwierigkeiten archivalischer, 
rechtlicher und ethischer Art, eine solche Liste zu erarbeiten. Neben dem 
Datenschutz erwiesen sich insbesondere letztere als dauerhafte Heraus-
forderung. Ethische Probleme entstünden etwa, wenn einzelne Biografien 
in sich Täter- und Opferaspekte vereinen. Die Kategorie der politisch 
verfolgten Studierenden umfasse sehr heterogene Lebensläufe und Wi-
derstandsmotive, die es als schwierig erscheinen ließen, diese gegenüber 
den Betroffenen und der Öffentlichkeit als eine geschlossene Gruppe zu 
präsentieren.407 Er plädiert resümierend dafür, diese Übersicht „erst in 
weiterer Zukunft neu anzugehen“ (Morgner 2010: 372-387).  

Vor diesem Hintergrund erscheinen die Ergebnisse einer Umfrage des 
„Forschungsverbund SED-Staat“ an der FU Berlin nicht allzu überra-

                                                           
407 Ähnliche Fragen warf auch das von Erich Loest in Auftrag gegebene und als Ge-
genbild zu Tübkes „Arbeiterklasse und Intelligenz“ konzipierte Gemälde „Aufrecht 
stehen“ von Reinhard Minkewitz auf. Es vereint mit Ernst Bloch, Werner Ihmels, 
Hans Mayer, Wolfgang Natonek und Georg-Siegfried Schmutzler Repressionsopfer 
mit sehr unterschiedlich Biografien und politischen Standpunkten. (Interview Ulrich 
Stötzner 7.6.2011) 
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schend. Erfragt worden war bei den ostdeutschen Hochschulen, wieviele 
Entlassungen bzw. Exmatrikulationen aus politischen Gründen es in der 
DDR gegeben hatte; ob es politische Prozesse gegen Hochschulangehö-
rige mit welchen Urteilen und Oppositionsgruppen und/oder signifikante 
Widerstandshandlungen gab; wie hoch die Anteile von SED-Mitgliedern 
unter DozentInnen, VerwaltungsmitarbeiterInnen und Studierenden wa-
ren; welche Erkenntnisse es über die Anzahl Inoffizieller Mitarbeiter des 
MfS gibt (Böse 2011: 409f.). Die Fragen konnten nur in Ausnahmefällen 
substanziell beantwortet werden (ebd.: 411-424). 

Diesen Bestandsaufnahmen ist gemeinsam, dass ihre Defizitdiagno-
sen wesentlich dem Diktaturgedächtnis verpflichtet sind. Die Orientie-
rung an Fragen der Politik und Repression und deren Verankerung in der 
zeitgeschichtlichen Selbstwahrnehmung der Hochschulen wird zumeist 
als Verpflichtung formuliert, die in den Hochschulfunktionen in For-
schung und Lehre gründet. Überdies entsprechen diese Ansprüche einer 
gesellschaftlich allgemein geteilten Erinnerungskultur, in der das Geden-
ken an die Opfer politischer Systeme einen wesentlichen Fluchtpunkt 
darstellt. 

 

1.3.2. Spannungen: Geschichtspolitik, Geschichtserforschung, 
Erinnerungspolitik  

 
Wissenschaft und Erinnerungspolitik verweisen aufeinander und irritie-
ren sich wechselseitig. Erinnerungspolitische Fragen versorgen wissen-
schaftliche Forschungen mit zusätzlicher Relevanz. Erinnerungspoliti-
sche Erzählungen – seien sie nun auf die auf die Stärkung des externen 
Marketings, die interne Integration oder das opferzentrierten Gedenken 
ausgerichtet − können dauerhaft nur durch wissenschaftliche Forschung 
vor Erstarrung, bloßer Routine, Instrumentalisierung für Traditions- und 
Mythenbildung bewahrt werden. 

Eng verwoben mit den Spannungen zwischen Wissenschaft und Erin-
nerungspolitik ist die Frage nach dem Umgang mit der Zeitzeugenschaft. 
So sind es zumeist Zeitzeugen, die auf der Dringlichkeit von Aufarbei-
tung bestehen oder aber entsprechende Forderung abwehren, spezifische 
Erinnerungen zur Geltung bringen wollen und etablierte, wissenschaftli-
che oder gesellschaftlich geteilte Beschreibungsmuster herausfordern o-
der konfirmieren. Vor diesem Hintergrund kann es nicht verwundern, 
dass sich die zumeist jubiläumsinduzierten hochschulzeitgeschichtlichen 
Aktivitäten (vor allem innerhalb kleinerer Einheiten wie Instituten) im 
wesentlichen zwei Entstehungskontexten verdanken: dem Forschungs- 
und Zeitzeugenkontext. Zwar gibt es im Einzelfall auch Überschneidun-
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gen, doch typischerweise können die meisten Bücher, Ausstellungen und 
sonstigen Aktivitäten einem dieser beiden Kontexte zugeordnet werden. 
Beide haben ihre Berechtigung, sind aber selbstredend unterschiedlich zu 
bewerten. 

Die Zeitzeugenbetrachtung liefert eher Erfahrungen, die aus der Un-
mittelbarkeit des Erlebens gespeist sind. Dagegen ist der Blick des for-
schenden Analytikers durch die Vor- und Nachteile der Distanz zum Ge-
genstand und der quellenvermittelten Kenntnisnahme gekennzeichnet. 

Texte, die dem Erinnerungskontext entstammen, beziehen ihren Wert 
in der Regel aus ihrem zeitdokumentarischen Charakter, also der Authen-
tizität des Erinnerten. Typische Textsorten sind hier Erlebnisberichte und 
Autobiografien. Sie können als Quellen genutzt werden, die häufig Infor-
mationen bereithalten, welche andernorts – etwa in Akten – nicht verfüg-
bar sind. Sie liefern zudem Material zur Dekodierung von Akten und 
DDR-Originalveröffentlichungen. Das kann die Freilegung von Subtex-
ten erleichtern.  

Gleichwohl ist hier zu beachten, dass sich die Autoren und Autorin-
nen dieser Literatur häufig in einem hermeneutischen Dilemma befinden: 
Ihre zentrales Schreibmotiv ist oft subjektive Betroffenheit, diese domi-
niert nicht selten die Betrachtungen über implizite Annahmen oder so-
zialisationsgesteuerte Ausblendungen. Dies wiederum kann die kogniti-
ven Vorgänge in solcher Weise prägen, dass Objektivierung und damit 
intersubjektive Nachvollziehbarkeit der Betrachtungsergebnisse einge-
schränkt oder unmöglich werden. Damit ist wiederum die historische 
Forschung aufgerufen, diese Impulse aufzunehmen und wissenschaftlich 
produktiv zu machen. 

Diese wünschenswerte strukturelle Kopplung zwischen Geschichts-
wissenschaft und Erinnerungspolitik – beständige Aufrechterhaltung der 
Autonomie beider Felder und Abweisung von Hierarchisierungsbestre-
bungen bei wechselseitiger Leistungserbringung – stellt ein idealtypi-
sches Verhältnis dar. Das heißt: Realiter ist es permanenter Gegenstand 
von Aushandlungsprozessen. Dieser Umstand ist zunächst nicht spezi-
fisch für Hochschulen. Allerdings besteht im Bereich wissenschaftsnaher 
Einrichtungen die Tendenz, dass sich beide Aspekte stärker als in ande-
ren gesellschaftlichen Feldern vermischen. Das ist etwa der Fall, wenn 
unterstellt wird, dass mit fehlender oder hinreichender Erforschung eines 
Themas bereits über die Verankerung im institutionellen Gedächtnis oder 
normativ über den erwünschten Grad einer solchen Verankerung ent-
schieden sei. Die Präsenz von Themen im Gedächtnis einer Institution ist 
jedoch der politische Anteil der Erinnerungspolitik. Zwar sind Ge-
schichtsforschung und Gedächtnis – das nicht nur von Zeitzeugen, son-
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 Sowenig sich erinnerungs- oder geschichtspolitische Entscheidungen 
gegen faktische Richtigkeiten durchsetzen sollten, so sehr muss sich 
Wissenschaft in die Pflicht nehmen lassen, Forschungsergebnisse in 
entsprechenden Diskussionen geltend zu machen. Ein Rückzug auf 
einen rein innerwissenschaftlichen Diskurs ist insoweit kaum legitim. 

 Wissenschaft unterbreitet pluralistische Deutungsangebote. Diese 
können im gesellschaftlichen Raum aufgenommen werden oder nicht. 
Politik und Zivilgesellschaften können konkurrierende Deutungsan-
gebote entwickeln. Weder Wissenschaft noch Politik aber können, je-
denfalls in der Demokratie, vereinheitlichte Deutungen oder, als de-
ren Ausdruck, verbindliche Sprachregelungen durchsetzen – auch 
nicht zur DDR bzw. zur Zeitgeschichte ostdeutscher Hochschulen. 

 In institutioneller Hinsicht ist der Charakter der Hochschulen als öf-
fentliche Einrichtungen in Rechnung zu stellen. Die Befassung mit 
der eigenen Zeitgeschichte sollte daher nicht allein als Selbstverge-
wisserung verstanden werden, die hermetisch innerhalb der Instituti-
on verbleibt. Hier besteht vielmehr ein öffentlicher Auftrag. 

 Umgekehrt stellen erinnerungspolitisch relevante Gesichtspunkte, et-
wa das Gedenken an Opfer, nicht zwangsläufig prioritäre wissen-
schaftliche Forschungsfragen dar. Die Autonomie der Wissenschaft, 
Forschungsfragen und Gegenstände zu definieren, sollte nicht einer 
erinnerungspolitischen Perspektive unterworfen werden: Eine Syn-
chronisation von Erinnerungspolitik und Forschung ist als Flucht-
punkt einer Kritik an unzulänglicher Geschichtsbearbeitung nicht er-
strebenswert. Umgekehrt sollte der politische Gehalt in der Erinne-
rungspolitik nicht durch Delegation an die Wissenschaft als Letztin-
stanz invisibilisiert werden.  

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass es eine prinzipielle Sättigungsgrenze 
für die Thematisierung der Geschichte nicht gibt (insbesondere nicht für 
die historische Forschung). Bei Teilen des Publikums mag es vorkom-
men, dass es ihnen irgendwann zu viel wird. Doch dann stehen immer 
andere Teilöffentlichkeiten als potenzielle Adressaten bereit. Und die 
Ressourcenausstattung für die hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten 
richtet sich nicht zwingend am Publikumsinteresse aus.408 

                                                           
408 In der Hochschulzeitgeschichte – wie in vielen anderen Forschungs- und Politikbe-
reichen auch − muss man wohl sagen: glücklicherweise. So ließen sich intensive For-
schungen im Rahmen hochschulzeitgeschichtlicher Gesamtdarstellungen angesichts 
des überschaubaren Adressatenkreise wohl kaum über das vermutete Publikumsinte-
resse legitimieren.  
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Insofern erscheint die Frage, wieviel Geschichtsaufarbeitung eigent-
lich nötig ist, nur negativ beantwortbar: Wenn kaum etwas in dieser Hin-
sicht stattfindet, ist es jedenfalls zu wenig. Umgekehrt wird man, wenn 
es um die Intensität der zeithistorischen Durchleuchtung geht, immer De-
siderate entdecken können. Daran kann die Ermahnung anknüpfen, es 
gebe noch zu schließende Lücken der Aufarbeitung. In diesem Sinne ist 
es eher unwahrscheinlich, dass je von einer Hochschule eine in normati-
vem Sinne gelingende Befassung mit ihrer Zeitgeschichte erreicht wird – 
insbesondere weil mit dem Aufarbeitungsbegriff auch stets die öffentli-
che Vermittlung und Anerkennung historischer Sachverhalte mitgemeint 
ist. 

 

1.3.3. Empirische Gründe der Unzulänglichkeiten 
 

Die Kritiken von Schulz, van Laak, Staadt und Kowalczuk sind hier nur 
exemplarisch zitiert. Vergleichbare Beanstandungen lassen sich mühelos 
finden. Darin zeigt sich zunächst, dass die Hochschulen in der Tat den 
hohen normativen Erwartungen ausgesetzt sind, die wir einleitend refe-
riert hatten409 – und die sie auch durch ihre Selbstbeschreibungen bekräf-
tigen: 

(1) Hochschulen sind als Einrichtungen mit starker historischer Kontinu-
ität sehr geschichtsbewusst. 

(2) Sie sind Einrichtungen der Früherkennung gesellschaftlicher Prob-
lemlagen. 

(3) Hochschulen sind der innerwissenschaftlichen Selbstreflexion ver-
pflichtet. 

(4) Sie verfügen häufig über historische Fachexpertise, woraus sich 
Qualitätsverpflichtungen hinsichtlich ihrer Selbstwahrnehmung und -
darstellung ergeben. 

(5) Für andere Einrichtungen haben sie eine Vorbildrolle. 
(6) Hochschulen bilden künftige Entscheidungsträger/innen aus, und 

diese sollten für etwaige Problemlagen mit Zeitgeschichtsbezügen, 
denen sie im Berufsleben begegnen, entsprechend sensibilisiert wer-
den. 

Die genauere Inaugenscheinnahme der entsprechenden Hochschulaktivi-
täten ergibt jedoch, dass sich ein Großteil dieser Vorannahmen und An-
sprüche als nur bedingt belastbar erweist. 

                                                           
409 vgl. oben A. 1. Untersuchungsproblem und Fragestellungen 
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(1) Das Geschichtsbewusstsein ist sehr ungleichmäßig ausgeprägt 
und wird primär in Riten und Traditionen gepflegt: 

 Die meisten Hochschulangehörigen – insbesondere die Studierenden 
als nur temporäre Mitglieder – interessieren sich wenig für die Ge-
schichte der eigenen Hochschule.  

 Riten und Traditionen fungieren nur im Ausnahmefall als Reflexi-
onsgeneratoren, sondern viel stärker als Reflexionsunterbrechung.  

 Durch den Nationalsozialismus und die DDR-Jahrzehnte ist es parti-
ell zu einem Abbruch im Traditionsbezug gekommen, ohne dass die-
ser als schmerzhaft wahrgenommen wird: Entweder konnten andere – 
z.B. ältere – Referenzen identitäre Bedürfnisse auffangen, oder diese 
erwiesen sich als funktional unnötig. 

(2) Die Früherkennung gesellschaftlicher Problemlagen ist thematisch of-
fen und erfolgt zumeist disziplinengebunden:  

 Die Voraussetzung für eine Beschäftigung mit spezifischen zeitge-
schichtlichen Problemen bleibt, dass diese gesellschaftlich artikuliert 
oder im Rahmen der Wissenschaft als relevantes Problemfeld kon-
struiert werden.  

 Ist dieses der Fall und rücken daher zeitgeschichtliche Fragen in den 
Fokus der wissenschaftliche Forschung, so ist damit aber noch nicht 
die selbstreflexive Anwendung der Ergebnisse gesichert – vergleich-
bar etwa mit Soziologen, die ihr im Hinblick auf andere Organisatio-
nen aufgebaute Reflexionsniveau regelmäßig deutlich unterschreiten, 
sobald sie über ihre eigene Hochschule räsonieren. 

(3) Historische Expertise ist an allen traditionellen Volluniversitäten vor-
handen, jedoch nicht oder nur marginal an den künstlerischen Hochschu-
len, Fachhochschulen und einigen Aufsteiger-Universitäten. 

(4) Eine Vorbildrolle der Universitäten für andere Einrichtungen kann 
nicht vorausgesetzt werden. Sie wird vielmehr in zweifacher Hinsicht be-
stritten:  

 Zum einen behaupten Hochschulen gemäß ihrer institutionellen 
Selbstwahrnehmung, einzigartige Einrichtungen zu sein, was zugleich 
die Distanz zur Gesellschaft, aber auch die – privilegierte – Einbet-
tung der Hochschulen in die Gesellschaft sichert.  

 Zum anderen gehen Hochschulen gesellschaftlichen Trends nicht be-
ständig voraus, sondern reagieren – oftmals nach dem Zerfall institu-
tioneller Immunisierungsstrategien – auf gesellschaftliche Forderun-
gen oder Strömungen, etwa hinsichtlich der Einführung moderner 
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Verwaltungstechniken, der Inanspruchnahme von externen Bera-
tungsleistungen oder den Anforderungen des Arbeitsmarktes und der 
Politik.  

Eine Pionier- und Vorbildrolle kann hinsichtlich des Umgangs mit der 
Zeitgeschichte daher nicht einfach vorausgesetzt werden, sondern sich al-
lenfalls im Einzelfall empirisch erweisen. 

(5) Hochschulen definieren herausgehobene Karrierechancen für ihre 
Absolventinnen und Absolventen. Zweifelhaft ist allerdings, ob zeitge-
schichtliche Sensibilisierung künftiger Entscheider in besonderem Maße 
durch die Problematisierung der Hochschulzeitgeschichte gesteigert 
wird. Stattdessen bieten sich alternativ etwa professionsbezogene Proble-
matisierungen zeitgeschichtlicher Fragen an, die keiner oder nur einer 
randständigen Thematisierung seitens der Hochschule bedürfen. Eine 
solche professionsbezogene Problematisierung, welche den Zusammen-
hang von Wissenschaft und Verantwortung in einer (auch) historischen 
Perspektive beleuchtet, ist z.B. oftmals Bestandteil des Medizinstudi-
ums.410 Unter Umständen sind die Wirkungen derartiger professionsbe-
zogener Zugänge nachhaltiger, da die professionellen Standards stärker 
internalisiert werden und in der Berufsausübung in und außerhalb der 
Hochschule dauerhaft präsent bleiben. 

(6) Die Funktion der Selbstdarstellung einer Hochschule liegt vor-
nehmlich in der Vermittlung eines positiven Bildes der präsentierten Ein-
richtung. In diesem Rahmen stellen Neuartigkeit und Traditionsbezüge 
funktionale Äquivalente dar: Während der Rekurs auf Neuartigkeit an 
der Begeisterung für Innovation partizipiert, stiften Traditionen Vertrau-
en durch bewährte Routinen. Zwar lassen sich beide Aspekte – wie die 
Wahlsprüche der Universitäten verraten411 – formelhaft zusammenbin-
den; die praktische Paradoxievermeidung erfordert jedoch die Privilegie-
rung eines der beiden Momente. Entsprechend kann im Kontext einer 
Selbstdarstellung z.B. die Nennung von ungeliebten Vorgängereinrich-
tungen durch neu gegründete Fachhochschulen ebenso wie die Erwäh-
nung politisch bedingter Abweichungen durch eine traditionsbewusste 
Hochschule bereits als Annahme und Bearbeitung der eigenen Zeitge-
schichte gelten. 
                                                           
410 So etwa die Vorlesung zu „Geschichte, Theorie, Ethik der Medizin“ an der Leipzi-
ger Universität; vgl. http://www.uni-leipzig.de/~ksi/ksi518.html (10.11.2010). 
411 So orientiert sich die Universität Rostock an der lateinischen Formel von „Traditio 
et Innovatio“, die Universität Leipzig überschreitet „aus Tradition Grenzen“, und auch 
die Technische Universität Dresden beruft sich auf die Verbindung von Tradition und 
Innovation.  
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(7) Schließlich gibt es Überforderungen, die nicht aus hochschuli-
schen Besonderheiten resultieren, sondern aus dem Umstand, dass es um 
Zeitgeschichte geht. Zum Beispiel problematisiert Kowalczuk (2012: 
179) einen Band mit Zeitzeugen-Interviews zur Leipziger Universitätsge-
schichte (Heydemann/Weil 2009). Der Quellenwert der Interviews sei 
kritisch zu prüfen, lautet der Einwand (der damit zunächst eine historio-
grafische Selbstverständlichkeit formuliert): 

So habe einer der Interviewten versucht, „sich im Schatten der Oppositi-
on zu sonnen“, was Kowalczuk einige Zeilen später allerdings relativiert 
zu: „möglicherweise sitzt der Interviewte lediglich einer Erinnerung auf, 
die sich mit den historischen Realitäten nicht ganz in Einklang bringen 
lässt“ – ein nicht unbekanntes Zeitzeugenproblem. Um die historischen 
Realitäten zu prüfen, hatte der Rezensent sieben andere Zeitzeugen be-
fragt, welche allesamt die Interviewpassage nicht hatten bestätigen kön-
nen. Klammerzusatz dazu: „was indes nichts heißen mag“.  

An diese eher unscharfe Ermittlung schließt Kowalczuk dann die metho-
dische Frage an, die hier interessieren muss: Hätte „diese Passage ge-
meinsam mit dem Interviewten … ‚bereinigt‘ werden sollen, dürfen oder 
müssen“? Eine ggf. durchaus folgenreiche Frage: Die Interviews in dem 
besprochenen Band enthalten pro Seite durchschnittlich fünf prüffähige 
Faktenbehauptungen. Die Herausgeber hätten mithin, bei 420 Seiten In-
terviews, 2.100 Faktenbehauptungen nachrecherchieren müssen. Kowal-
czuks eigene Nachrecherche nur einer einzigen Faktenbehauptung hatte 
nach Befragung von sieben Zeitzeugen mit der Aussage geendet, dass 
das Ergebnis „indes nichts heißen mag“. Hier werden also Grenzen des 
Leistbaren sichtbar: Diese zu überschreiten würde bestimmte Aktivitäten 
der Hochschulen – etwa Zeitzeugeninterviews und damit eine authenti-
sche, d.h. nicht aktenvermittelte Erinnerungsperspektive zu publizieren – 
unmöglich machen. 

All diese empirisch gewonnenen Einschränkungen, die eigene Zeitge-
schichte aufzuklären, sind gleichwohl in einem Umstand zu spiegeln: 
Hochschulen sind privilegierte Institutionen. Sie stellen öffentlich finan-
zierte Freiräume dar, die im Vergleich zu sonstigen Organisationen hohe 
Freiheitsgrade der individuellen und kollektiven Zwecksetzungen, Zeit-
souveränität und Entlastung von unmittelbarem Handlungsdruck bieten. 
Dies erzeugt auch Verantwortung. 
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1.3.4. Drei Optionen: Abstinenz, Marketing, Selbstaufklärung 
 

Ein Ort zu sein, an dem sich die Gesellschaft denkt, schließt grundsätz-
lich auch das Denken über das Herkommen, also Geschichte ein. Hoch-
schulen sind nicht nur öffentlich finanzierte, autonomieprivilegierte, dem 
Denken, Entdecken, Verstehen und Deuten verpflichtete, sondern auch in 
die jeweiligen politischen Systeme verstrickte Institutionen. Soll daher 
das Reflektieren des Herkommens auch das Denken über das eigene 
Herkommen, also die Hochschulgeschichte einschließen, bedarf es – so 
ein zentrales Ergebnis unserer Untersuchung – zusätzlicher Umstände. 
Solche sind insbesondere 

 das Vorhandensein engagierter Personen oder Interessengruppen – 
umso wichtiger, je kleiner die Hochschule ist; 

 eine positive Bewertung der individuellen Reputationschancen, die 
sich aus der Befassung mit Hochschulgeschichte ergeben – was ja 
zugleich bedeutet, dass man sich mit anderen Themen, die u.U. repu-
tationsträchtiger sind, nicht befassen kann; 

 eine positive Bewertung der institutionellen Reputationschancen, die 
sich aus der Befassung mit Hochschulgeschichte ergeben. 

Jenseits der hohen normativen Erwartungen im Blick auf ihren Umgang 
mit der je eigenen Hochschulgeschichte haben die Hochschulen drei 
grundsätzliche Optionen, mit ihrer Vergangenheit umzugehen:412 

 Geschichtsabstinenz: Betonung von Gegenwart und Zukunft bei 
gleichzeitiger Vermeidung, aus der Geschichte herrührende Schatten 
auf der Institutionsgeschichte zu thematisieren oder damit zusam-
menhängende Konflikte auszutragen; 

 Geschichte als Tradition und Geschichtspolitik als Hochschulmarke-
ting: Instrumentalisierung von Geschichte für die Integration der In-
stitution nach innen und eine günstige Platzierung der Hochschule in 
Gegenwart und Zukunft, im Wettbewerb um die knappe Ressource 
öffentlicher Aufmerksamkeit, um Personal, Studierende und Finanz-
mittel; 

                                                           
412 Die Beschreibung als Option soll keineswegs nahelegen, dass diese empirisch im-
mer bewusst gewählt und anschließend strategisch verfolgt werden. Eine solche Be-
schreibung müsste – etwa im Fall des Desinteresses an historischen Fragen − mit Be-
griffen wie Verdrängung oder Unterbewusstem hantieren, die primär Konstruktionen 
eines kritischen Beobachters darstellen (nicht zuletzt um Verantwortlichkeiten zu kon-
struieren). Stattdessen ist oftmals von gewissen Pfadabhängigkeiten auszugehen, de-
ren Resultate sich im Falle sozialer Wertschätzung die Akteure selbst zuschreiben. 
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 Geschichte als Aufarbeitung und Selbstaufklärung: Dokumentation 
und Einlösung hoher Ansprüche an sich selbst. 

In der Realität sind die Varianten (b) und (c) meist nicht klinisch vonein-
ander getrennt, sondern bilden Mischformen mit unterschiedlichen Mi-
schungsverhältnissen. Für alle drei Varianten gilt, dass sie jeweils geför-
dert oder behindert werden, je nachdem welche Geschichtsrendite zu er-
warten steht: 

 Unter Rational-choice-Gesichtspunkten kann Geschichtsabstinenz ei-
ne institutionenpolitisch attraktive Option darstellen, wenn ge-
schichtsbezogene Gewinne – Prestige, Vertrauen, Legitimität etc. – 
nicht zu erwarten sind. 

 Umgekehrt kann bei erwartbaren Geschichtsrenditen – z.B. Traditi-
onsherstellung, Integration ansonsten externer Konflikte in die eigene 
Darstellung, damit verstärkte Kontrolle über die hochschulbezogene 
Kommunikation – ein offensiver Umgang mit der Geschichte attrak-
tiv sein.  

 Widerstand gegen bestimmte Geschichtsaufarbeitungen wiederum 
kann die geschichtsbezogenen Gewinne überlagern und neutralisie-
ren, indem die Auseinandersetzungen mehr Legitimität kosten als die 
Aufarbeitung Legitimität erzeugt. So sind positive hochschulge-
schichtliche Bezugnahmen in der Regel bis vor 1933 möglich und 
gelten als unproblematisch; für die Jahrzehnte danach können sie kos-
tenintensiv werden. 

Vor dem Hintergrund avancierter ethisch motivierter Ansprüche mag es 
als unangemessen und fragwürdig erscheinen, eine Geschichtsrendite ab-
zuschätzen und in hochschulisches Entscheidungshandeln einzubeziehen. 
Im hiesigen Kontext geht es jedoch darum, die Motivlage von Hochschu-
len zu bestimmen, warum sie sich mit ihrer Geschichte in der einen oder 
anderen Weise befassen oder auch dies unterlassen. Dies kann nicht ge-
lingen, wenn davon abgesehen wird, wie Hochschulen organisational 
funktionieren.  
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2.  Organisierte Zeitgeschichte:  
Geschichte im Gehäuse der Organisation 

 
 
 
Auf der einen Seite erwecken die ostdeutschen Hochschulen bei man-
chen Beobachtern den Eindruck, sich mit ihrer Zeitgeschichte nur unzu-
länglich auseinanderzusetzen. Angenommen wird dabei zudem, dass ei-
ner solchen mangelhaften Befassung mit der institutionellen Vergangen-
heit aktives Vermeidungsverhalten zu Grunde liege. Auf der anderen Sei-
te erweist eine genauere Betrachtung, dass die Aktivitäten der Hochschu-
len durchaus weit gefächert sind. Zugleich sind diese durchwachsen und 
in der Regel wenig systematisch. 

Die empirische Erfassung ergab ein Bild von verbreiteter Diskontinu-
ität und Sprunghaftigkeit, inhaltlichen Inkonsistenzen, Verspätungen bei 
jubiläumsbezogenen Publikationen, Überblendungen einzelner Ereignis-
se und Zeitabschnitte bei gleichzeitiger Unterbelichtung anderer. Dabei 
fallen Inkohärenzen nicht nur in der Gesamtbetrachtung der Hochschul-
landschaft auf, sondern auch in Bezug auf jeweils einzelne Hochschulen: 
So weisen höchst forschungsaktive Hochschulen unzulängliche Internet-
präsentationen der eigenen Zeitgeschichte auf, während andere etwa sehr 
aktiv im Ausstellungsgeschehen sind, aber auf zeitgeschichtsbezogene 
Skandalisierungen nicht angemessen zu reagieren vermögen.  

Das inkonsistente Erscheinungsbild führt dazu, dass die kritischen 
Beobachter empirische Anhaltspunkte finden, mit denen sie ihre Kritik 
an den Hochschulen plausibilisieren können. Doch sind diese Anhalts-
punkte in einem Feld zu finden, das insgesamt durch beträchtliche, wenn 
auch inkohärente Aktivitätsdichte gekennzeichnet ist.  

Mit dieser Beschreibung ist zugleich gesagt: Nicht Inaktivität oder 
generelles Desinteresse sind als zentrale Probleme der ostdeutschen 
Hochschulen zu notieren, wenn es um die Bearbeitung ihrer eigenen 
Zeitgeschichte geht. Festzuhalten ist eher, dass einmal erreichte Intensitä-
ten und Niveaus der Befassung nicht intern standardsetzend wirken. 
Vielmehr wird etwa ein einmal erlangtes Niveau in nachfolgenden Akti-
vitäten immer wieder auch unterschritten. Zu konstatieren sind ein eher 
erratisches Vorgehen, eine vergleichsweise hohe Jubiläumsabhängigkeit 
und die Schwierigkeit, Kontinuität aufrecht zu erhalten.  

Das indes ist weniger durch Insuffizienzen einzelner Personen oder 
bestimmter Strukturen begründet. Die kontrastierenden Eindrücke von 
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den hochschulzeitgeschichtlichen Aktivitäten haben Ursachen, die an-
spruchsvollere Deutungen benötigen:  

 Zum einen bestehen unterschiedliche Erwartungshaltungen hinsicht-
lich einer angemessenen historischen Selbstreflexion. Sie verdanken 
sich zum anderen dem Umstand, dass Hochschulen legitimerweise 
auf zwei unterschiedliche Weisen addressiert werden können: So 
kann eine Hochschule als eigenständige Entität verstanden werden, 
die einem Akteur gleich zeitgeschichtliche Aktivitäten initiiert, koor-
diniert und kommuniziert – oder eben nicht.  

 Dem steht eine Perspektive gegenüber, die eigenständige individuelle 
Aktivitäten einzelner Institute oder Wissenschaftler durchaus den je-
weiligen Hochschulen zuschreibt und zu einer Gesamtbewertung auf-
addiert. 

Die empirische Plausibilität beider Perspektiven zeigt sich auch in den 
hier identifizierten Aktivitätsmustern: So konnte gezeigt werden, dass die 
hochschulischen Aktivitäten zur je eigenen Zeitgeschichte immer an ak-
tive Promotoren, also Akteure gebunden sind. Hochschulangehörige 
sind, sobald sie Wissenschaft treiben, deren Normen verpflichtet, und 
treten dabei als eigenständige Akteure auf. Auf die beheimatende Hoch-
schule insgesamt trifft diese Primärorientierung an der Wissenschaftslo-
gik jedoch nicht zu. Diese agiert in Abhängigkeit von Skandalisierungen, 
Jubiläen, verfügbaren Ressourcen, Kompetenzen und Interessen. Es gibt 
also eine offenkundige Diskrepanz zwischen individuellen Akteuren ei-
nerseits und der jeweiligen Hochschule als ganzer andererseits.  

Diese doppelte Struktur eigenständiger Akteure innerhalb einer Ein-
richtung – die Hochschulen auf der einen, ihre Hochschulangehörigen 
auf der anderen Seite – überrascht im Vergleich mit anderen Organisati-
onen. Dort scheint es hinreichend informativ, die Organisationsspitze zu 
beobachten, da diese glaubhaft die Kontrolle interner Abläufe sowie der 
Kommunikation mit der relevanten Umwelt beanspruchen kann. Die 
Abweichung der Hochschulen von diesem Modell ist aber keineswegs 
zufällig, sondern verdankt sich wesentlich funktional bestimmten Orga-
nisationsspezifika der Hochschulen: Diese sind daher im Kontrast zu 
klassischen Organisationsvorstellungen näher zu betrachten. 
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2.1. Hochschulen als Organisation 
 

2.1.1. Unvollständige Organisationen 
 
Organisationen werden in klassischen Definitionen („Befehls- und 
Zweckmodell“) beschrieben als  

 eigenständige, zweckgebundene, hierarchische Einrichtungen  
 mit einem Entscheidungs- und Kontrollzentrum, welches 
 die Kooperation der Organisationsmitglieder zur idealen Erreichung 

der Organisationszwecke koordiniert.413  

Solche Beschreiben stellen auf Grund des Fehlens eines trennscharfen 
Kriteriums eher Merkmalskataloge dar. Daher lassen sie sich leicht aus-
bauen und präzisieren. Demnach sind Organisationen gekennzeichnet 
durch Identität, Hierarchie und Rationalität: 

 Identität umfasst dabei Autonomie, die Definition eigener Grenzen 
und die Kontrolle eigener Ressourcen;  

 Hierarchie wird schärfer gefasst als die Koordination und Kontrolle 
der Tätigkeit der Organisationsmitglieder anhand einer selbstbe-
stimmten Organisationpolitik; 

 Rationalität schließlich umfasst neben der autonomen Setzung eige-
ner Ziele auch die Bewertung der Resultate des Organisationshandels 
wie die interne Verteilung von Verantwortlichkeiten (Brunsson/Sah-
lin-Andersson 2000: 721-729).  

Empirisch sind Organisationen, die diese Merkmale vollständig aufwei-
sen, selten. Der Katalog markiert daher eine rationalistische Erwartungs-
haltung gegenüber Organisation. Er bildet zugleich die Kontrastfolie ge-
genüber bestehenden Einrichtungen, welche in dieser Perspektive partiell 
als ‚unvollständige‘ Organisationen erscheinen – und evoziert damit die 
Vorstellung, diese durch entsprechende Reformen zu ‚vervollständigen‘. 

                                                           
413 So beispielsweise Abraham/Büschges (2009: 58f.): Eine Organisation ist ein „von 
bestimmten Personen gegründetes, zur Verwirklichung spezifischer Zwecke planmä-
ßig geschaffenes, hierarchisch verfasstes, mit Ressourcen ausgestattetes, relativ dauer-
haftes und strukturiertes Aggregat (Kollektiv) arbeitsteilig interagierender Personen, 
das über wenigstens ein Entscheidungs- und Kontrollzentrum verfügt, welches die zur 
Erreichung des Organisationszwecks notwendige Kooperation zwischen den Akteuren 
steuert, und dem als Aggregat Aktivitäten oder wenigstens Resultate zugerechnet wer-
den können.“ 
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Jenseits dieser weitreichenden Bestimmungen definiert die System-
theorie Organisation als „autopoietische Systeme auf der operativen Ba-
sis der Kommunikation von Entscheidungen“ (Luhmann 1997: 830). O-
der einfacher: „Organisationen sind Netzwerke aus Entscheidungen“ (Ta-
cke 2010: 350). Dabei kommt der freiwilligen Mitgliedschaft eine zentra-
le Rolle zu, da diese eine Kommunikation als organisationsinterne Ope-
ration ausweist. Von besonderer Bedeutung ist zudem, dass Organisation 
als einziges soziales System „in der Lage sind, intern erarbeitet Resultate 
nach außen zu kommunizieren. Anderes gesagt: wenn man ein soziales 
System in Kommunikationsprozessen repräsentieren (vertreten) will, 
muß man es organisieren“ (Luhmann 1991: 672). 

Merkmalskataloge wie die oben angeführten erlauben die Identifika-
tion sozialer Gebilde anhand eines idealtypischen Organisationsbegriffs, 
dem sie in unterschiedlichem Maße genügen. Dagegen ermöglichen Ty-
pologien eine Ordnung der empirischen Vielfalt entlang spezifischer Va-
riablen. Als mögliche Variablen kommen etwa die Organisationsziele, 
die Organisationsleistungen, die Organisationsprogramme und -vor-
schriften, die Organisationsmitglieder oder die Organisationsstruktur in 
Frage (vgl. Abraham/Büschges 2009: 100-108). Eine Typologie ist be-
sonders geeignet, die Spezifität der Hochschulen aufzuweisen: die Unter-
scheidung von Arbeits- und Interessenorganisationen. 

Diese Unterscheidung schließt an eine ältere Typologie an, die auf 
die Formen der Kontrollmittel abstellt – mithin auf die Frage, wie die 
Fügsamkeit und Folgebereitschaft der Organisationsmitglieder gegenüber 
den Zielsetzungen und Regeln der Organisationen gesichert wird. Diese 
Typologie identifizierte drei grundlegende Formen von Organisationen:  

 die Zwangsorganisationen, etwa Armeen mit Wehrpflicht: sie stellen 
die Kontrolle der Organisationsmitglieder durch gewaltgedeckte 
Macht sicher;  

 die utilitaristischen Organisationen, wie beispielsweise Industrieun-
ternehmen: bei diesen stellen Geldzahlungen das primäre Motivati-
onsmittel dar;  

 die normativen Organisationen, wie Kirchen oder Umweltschutzver-
eine: sie gewährleisten die Mitgliedermotivation über die Zuteilung 
symbolischer Belohnungen (Etzioni 1961, Kühl 2011: 2).  

Mit der dominierenden Form der Mitgliedschaftsmotivation geht eine je 
spezifische Form des Engagements der Organisationsmitglieder einher: 
Bei Zwangsorganisationen findet sich ein negativ-affektives, entfremde-
tes Verhältnis zur Organisation; in utilitaristischen Organisationen domi-
niert ein instrumentelles, kalkulierendes Interesse, und in den normativen 
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Organisation schließlich findet sich eine moralisches, positiv-affektives 
Engagement auf Grund hoher Zweckidentifikation. 

Die Differenzierung von Interessens- und Arbeitsorganisationen hin-
gegen orientiert sich wesentlich an der Unterscheidung von der top-
down- bzw. bottom-up-Konstitution der Organisation. Daher werden im 
Begriff der Arbeitsorganisation die Zwangsorganisation und die utilita-
ristische Organisation fusioniert (Schimank 2002): 

 In einer Arbeitsorganisation unterwirft sich das Organisationsmit-
glied den top down gesetzten Normen im Rahmen eines Tausches. Im 
Gegenzug kann es die Befriedigung individueller Nutzenerwartungen 
erwarten. Diese rein instrumentelle Bindung des Mitglieds an die Or-
ganisation, die dann einem Befehlsmodell gehorcht, findet sich je-
doch selten: Zumeist unterfüttern normative Komponenten die Bin-
dung an die Organisation. Das zentrale Kontrollproblem besteht in 
der Arbeitsorganisation vornehmlich in der Sicherung der Fügsamkeit 
der Organisationsmitglieder. 

 Den Arbeitsorganisationen stehen idealtypisch die Interessenorgani-
sationen gegenüber. Hier werden die Organisationsmitglieder nicht 
für ihr Engagement entlohnt, sondern zahlen oftmals für ihre Mit-
gliedschaft (Ressourcenzusammenlegung). Das Kontrollproblem liegt 
auf Grund der bottom-up-Konstitution darin, die Fügsamkeit der Or-
ganisation bzw. ihrer Führung gegenüber ihren Mitgliedern sicherzu-
stellen: Statt sozialer Kontrolle steht nun das Legitimitätsproblem im 
Vordergrund. Entsprechend dominiert in diesen Organisationen das 
Mehrheitsprinzip (Schimank 2007: 24f.).  

An Hochschulen lassen sich sowohl Züge der Arbeits- als auch der Inte-
ressenorganisation identifizieren: „Während die akademische Selbstver-
waltung Hochschulen zu ‚von unten’ konstituierten Interessenorganisati-
onen stilisiert, akzentuiert die hierarchische Selbststeuerung Hochschulen 
als ‚von oben’ konstituierte Arbeitsorganisationen.“ (Schimank 2007a: 
242) Daraus resultieren wechselnde Kontrollprobleme. Diese sind – un-
abhängig davon, ob es um die soziale Kontrolle der Mitarbeiter/innen in 
Arbeitsorganisation oder die Legitimationsbeschaffung der Führung ge-
genüber der Basis in Interessenorganisation geht – in ökonomischer Ter-
minologie als Principal-Agent-Fragen formuliert worden.414  

                                                           
414 „Ein Prinzipal betraut einen Agenten mit der Durchführung bestimmter Aufgaben. 
Dabei entsteht das Problem, daß er das Handeln des Agenten nicht vollständig (bzw. 
kostenlos) beobachten kann oder daß der Agent in Situationen handelt, die so komplex 
sind, daß eine eindeutige Bewertung in Bezug auf das jeweilige Ziel unmöglich ist. 
Der Agent verfügt somit über einen Handlungsspielraum, den er zur Maximierung 
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Für das damit umschriebene Problem der Vorteilsnahme durch den 
Agenten sind verschiedene Lösungen identifiziert worden,415 die vorran-
gig auf eine Stärkung jener Elemente zielen, die für „vollständige“ Orga-
nisationen charakteristisch sind. In Bezug auf Hochschulen sind bei da-
ran orientierten Reformversuchen jedoch zwei strukturelle Merkmale 
sichtbar geworden, die solchen Bestrebungen entgegenstehen:  

 Zum einen stellen Hochschulen in ihren zentralen Leistungsbereichen 
lose gekoppelte Organisationen dar. Lose Kopplung heißt hier, dass 
dort zwei Mechanismen eine untergeordnete Bedeutung zukommt, 
die ansonsten zentral für Steuerung von Organisationen sind: die auf-
gabeninduzierte, also funktionale Kopplung sowie die Kopplung qua 
Amtsautorität (Weick 2010: 88). 

 Zum anderen handelt es sich bei den zentralen Aufgaben der Hoch-
schulen – Forschung und Lehre – um Bereiche mit unklaren Techno-
logien, die sich daher nur schwer formalisieren lassen (Luhmann 
1992: 76).  

Hinzu tritt an Hochschulen ein spezifisches kognitives Ausstattungs-
merkmal, das den Informationsvorsprung und die Handlungsspielräume 
der agents beträchtlich erhöht (und das überdies durch die Autonomie 
der Hochschulen, die Freiheit von Forschung und Lehre sowie die aka-
demische Selbstverwaltung rechtlich und strukturell befestigt wird): Es 
gehört zur professionellen Grundausstattung von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern, das Geschäft der Kritik zu beherrschen. Daher 
sind sie wie kaum eine andere Berufsgruppe in der Lage, Anweisungen, 
Vorschriften oder empfundene Zumutungen durch Obstruktion zu unter-
laufen.416  

Derart vermögen es die Professoren, jegliche externe Anforderungen 
einer Daueranfechtung durch rational begründete Kritik zu unterwerfen. 

                                                                                                                       
seines eigenen Nutzens – und nicht dem des Prinzipals – nutzen kann“ (Voigt 2002: 
102). Kurz: Auftraggeber und Auftragnehmer kalkulieren gleichermaßen nutzenma-
ximierend, aber der Prinzipal verfügt über weniger Informationen. 
415 Diese sind allerdings nicht kostenneutral. Denkbar sind etwa die sorgfältige Aus-
wahl des Agenten (etwa durch aufwendige Berufungsverfahren) oder eine risikomini-
mierende Ausgestaltung des Vertrags zwischen Prinzipal und Agent. Letztere kann 
hierarchische Kontrolle, Informations- oder Anreizsysteme enthalten. (Vgl. Voigt 
2002: 103f., Bardmann 2011: 264-366) 
416 Kein anderer Beruf als der des Hochschullehrers ist „virtuoser in der Unterwande-
rung oder Umgehung von Anforderungen ..., die der Staat, die Gesellschaft, die Hoch-
schule usw. stellen, wenn diese Anforderungen als unvereinbar mit den eigenen 
Werthaltungen betrachtet werden“ (Teichler 1999: 38). 
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Solange rational begründet kritisiert wird, ist das jeweilige Gegenüber 
zur Diskussion genötigt. Solange diskutiert wird, wird nicht oder nicht 
engagiert umgesetzt. Nichtumsetzung und Hinhaltetaktiken können die 
Ermüdung des Gegenübers bewirken, oder sie erzeugen bei Hochschul-
leitungen dann erschöpfte Zufriedenheit damit, dass zumindest formal 
den Anforderungen Genüge getan wird. Schließlich mögen sie dazu füh-
ren, Dinge durch Zeitablauf zu erledigen, z.B. weil die Amtszeiten derje-
nigen ablaufen, welche die Umsetzungen vorantreiben möchten. 

Lose gekoppelte Organisation und unklare Technologien charakteri-
sieren die Funktionsweise der Hochschulen. Prominent sind diese beiden 
Merkmale in zwei hochschulbezogenen Theorieansätzen aufgenommen 
worden: der Theorie der Expertenorganisation und dem sog. Mülleimer-
modell der Entscheidungsfindung. 

 

2.1.2. Expertenorganisationen 
 

Der Umstand, dass an Hochschulen die Leistungserstellung im wesentli-
chen durch Professionsangehörige erfolgt, wird in der Beschreibung als 
Expertenorganisation in den Fokus gerückt. Demnach zeichnen sich 
Hochschulen sich durch eine relative Autonomie der Basiseinheiten, also 
der Institute und insbesondere des wissenschaftlichen Personals aus (Pel-
lert 1999: 110ff.). Sowohl in der Forschung als auch in der Lehre finde 
nur wenig Kooperation und Koordination zwischen den einzelnen Insti-
tuten und Hochschullehrern statt – sie seien funktional lediglich lose ge-
koppelt: 

 Da Hochschulen um ihrer Expertise willen existieren, stellt das Wis-
sen das wichtigste Produktionsmittel der Organisation Hochschule 
dar. Dieses befindet sich in der Hand der Experten und Expertinnen.  

 Die Wissenschaftler wiederum sind gekennzeichnet durch aufwendi-
ge Ausbildung, hohen Spezialisierungsgrad, sehr eigenständigen Um-
gang mit Wissen und die Lieferung sehr komplexer, nichttrivialer 
Produkte.  

In Folge dessen ist die wesentliche sachliche Bedingung, um die Exper-
tentätigkeit ausüben zu können, hohe individuelle Autonomie. (Gross-
mann et al. 1997: 24-35) Verbunden mit dieser relativen Autonomie ist 
eine gewisse Illoyalität der Wissenschaftler/innen gegenüber ihrer jewei-
ligen Hochschule: 

 In diesem Punkt weichen wissenschaftlich tätige Hochschulangehöri-
ge deutlich von den Mitgliedern einfacher bürokratischer Organisati-
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onen ab: Deren Karrieren vollziehen sich innerhalb der jeweiligen 
Organisation; sie machen eine Orientierung an Vorgesetzten sowie an 
organisationsinternen Regeln und Standards notwendig; mit dieser 
Orientierung geht zumeist ein Gefühl der inneren Verbundenheit ein-
her (Hüther 2010: 148).  

 Demgegenüber müssen Experten an Hochschulen permanent die An-
sprüche zweier ungleichgewichtiger Loyalitäten ausbalancieren: einer 
Loyalität gegenüber der eigenen Profession, „die auf Identifikation 
beruht, und einer Loyalität, die interessensbasiert ist, wobei das Inte-
resse sich oftmals darauf reduziert, seinen Lebensunterhalt zu verdie-
nen“ (Schimank 2005: 145). 

Basiert die Bindung an die Hochschule weitgehend auf deren Rolle als 
aktuellem Arbeitgeber, so sind die Normen der relevanten wissenschaft-
lichen Gemeinschaft stärker mit dem Selbstkonzept der Wissenschaftler 
verbunden. Überdies entscheidet die wissenschaftliche Gemeinschaft der 
prinzipiell Gleichen über die Vergabe von fachlicher Reputation. Wäh-
rend die Community überlokale Reputation verteilt, kann das Engage-
ment in der Hochschule allenfalls lokalen Reputationsgewinn – etwa als 
bester Lehrender oder fintenreichste Dekanin – bringen.417 Daher ist die 
Bindungskraft an die peers zumeist weit stärker als diejenige an die eige-
ne Hochschule: Wissenschaftler sind qua Profession418 gegenüber der 
jeweiligen Hochschulleitung nicht nur relativ autonom; die Professions-
angehörigkeit verpflichtet sie auch weitgehend darauf, im Konfliktfall 
die wissenschaftlichen Standards gegenüber den Interessen der eigenen 
Hochschule zu privilegieren.  

Aus diesen Gründen kann man bei Hochschulen von strukturell offe-
nen und kulturell stark determinierten Einrichtungen sprechen – während 
andere Organisationen typischerweise strukturell determiniert und kultu-
rell eher offen sind (Neusel 1998: 106): 

„Die besondere Organisation Hochschule funktioniert ohne gemeinsame 
Zielsetzung, ohne einheitliche Struktur, ohne präzise Handlungsanwei-
sungen, mit hoher Individualität und Originalität der Akteure. Die Hoch-

                                                           
417 Einschränkend muss festgehalten werden, dass „organisational über Promotionen 
und Habilitationen entschieden wird und insofern für diejenigen, die (noch) keinen 
vollen Wissenschaftlerstatus zugesprochen bekommen haben, sehr wohl eine hohe 
Karriererelevanz der ‚eigenen’ Organisation vorliegt“ (Meier 2009: 177). Dieser As-
pekt macht deutlich, dass die lose Kopplung nicht gleichmäßig alle Bereiche innerhalb 
der Hochschule kennzeichnet. 
418 vgl. unten C. 2.2.1. Organisation und Profession: Die Bindung an die eigene Dis-
ziplin 
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schule ist organisch in eine Reihe von dezentralen Einheiten fragmentiert, 
als Ganzes traditionell schwach konstruiert, die Hochschulleitung ist 
durch ‚strukturelle Leistungsambivalenz’ gekennzeichnet. Die strukturel-
le Flexibilität wird jedoch durch die kulturelle Determiniertheit aufgeho-
ben. Diese brisante Mischung von struktureller Offenheit und kultureller 
Determiniertheit konstituiert eine Organisation besonderer Art: ein trä-
ges, unbewegliches, loses Gebilde einerseits, das andererseits eine Sum-
me von kleinen Fürstentümern … unterhält, die clever und quirlig um ei-
genes Wohl und eigenen Vorteil feilschen, durchaus mit differenten Zie-
len, Verfahren und Resultaten innerhalb der einen Organisation.“ (Ebd.) 

Schließlich wird die so gegebene latente Spannung durch die Diszipli-
nenpluralität verschärft, orientieren sich doch Wissenschaftler nicht an 
der Gemeinschaft der Forschenden insgesamt, sondern an den jeweiligen 
Fachkollegen. Diese, nicht die Hochschule und nicht andere Fachcom-
munities, verteilen oder versagen wissenschaftliche Anerkennung inner-
halb des Wettbewerbs um Geltungsansprüche von Deutungen und Erklä-
rungen.419  
 

2.1.3. Entscheiden in Hochschulen  
 
Die Beschreibung der Hochschulen als lose gekoppelte Expertenorgani-
sationen, die durch den Einsatz unklarer Technologien gekennzeichnet 
ist, ist auch maßgeblich für das Mülleimermodell (garbage can model). 
Dieses stellt eine deutliche Absage an rationalistische Erwartungen bei 
Entscheidungsfindungen in Organisationen dar. Den Ausgangspunkt bil-
det dabei die Bestimmung von Organisationen, die durch organisierte 
Anarchie charakterisiert sind. Die zentralen drei Aspekte organisierter 
Anarchien lassen sich in besonders ausgeprägter Form an Hochschulen 
identifizieren:  

                                                           
419 Gerade die Vielzahl der Disziplinen kann als Differenz der Hochschulen gegen-
über anderen Expertenorganisation gelten: „Hochschulen haben in der Regel eine pro-
fessionelle Belegschaft, die erheblich fragmentiert ist. Im Unterschied beispielsweise 
zu einem Krankenhaus, in dem der professionelle Einfluss ebenfalls hoch ist, die Tat-
sache der Existenz nur einer professionellen Expertengruppe („professional group“: 
Ärzte) aber einen hohen Grad an Integration ermöglicht, sind Hochschulen durch die 
Existenz einer Vielzahl von beruflichen Expertengruppen fragmentiert und de-
zentralisiert.“ (Jahr 2007: 17) Für diese fragmentierten Einheiten gibt es bezüglich 
ihrer Funktion kein gemeinsames Ziel, das sie zwingen würde, zusammenzuarbeiten. 
Die lose Kopplung zwischen den Angehörigen einzelner Disziplinen ist schwer somit 
schwerlich abstellbar. (Hüther 2010: 132) 
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 Erstens sind die Problemlagen und Präferenzen sind unklar. Sie kris-
tallisieren sich erst im Rahmen von Entscheidungsfindungen heraus. 
Eine klare Präferenzhierarchie lässt sich angesichts der zahlreichen 
Aufgaben, die an die Multifunktionseinrichtung Hochschule bereits 
im Hinblick auf Forschung und Lehre herangetragen werden, kaum 
etablieren. Bereits der Dualismus von Forschung und Lehre kenn-
zeichnet eine deutliche Differenz der Hochschule zu anderen Organi-
sationen. Letztere nehmen demnach zwar oftmals an verschiedenen 
Funktionssystemen teil; allerdings bildet immer ein Funktionssystem 
den primären Bezugspunkt (so dominiert bei Unternehmen der Bezug 
auf die wirtschaftliche Logik). Die Hochschule hingegen – und darin 
ist sie singulär – nimmt symmetrisch an zwei Funktionssystemen teil: 
dem Erziehungssystem und dem Wissenschaftssystem (Stichweh 
2004: 2). Dieses tut sie allerdings nicht als Organisation:  

„Zu betonen ist … die Differenz zwischen den beiden funktionalen Zu-
ständigkeiten der Universität. Im Erziehungssystem ist die Universität 
tatsächlich als Organisation tätig. Bestimmte Erziehungs- und Ausbil-
dungsangebote, die Curricula und die zugehörige personelle und materi-
elle Infrastruktur sind Angebote der Universität und ihrer Subeinheiten, 
die diese organisatorisch leisten und verantworten müssen. […] Im Wis-
senschaftssystem ist die Teilhabe der Universität viel indirekter. Die 
Universität forscht und publiziert nicht als Universität; vielmehr partizi-
piert sie am Wissenschaftssystem nur vermittelt über ihre einzelnen Mit-
glieder, die im Wissenschaftssystem als einigermaßen autonome Agenten 
auftreten, für deren Tätigkeit und Erfolg ihre organisatorische Mitglied-
schaft in der Universität oft nur eine geringe Bedeutung hat.“ (Stichweh 
2005: 124f.) 

 Zweitens sind die Technologien, mit denen die Organisationsziele er-
reicht werden können, oftmals unklar. Deutlich wird das an den Kern-
funktionen der Hochschulen: Forschung und Lehre. Deren Technolo-
gien sind nicht nur schwierig zu be- und daher vorzuschreiben, son-
dern lassen sich auch nur schwierig reproduzieren. Darüber bleibt die 
Verbindung von Tätigkeit und Ergebnis ambivalent (Musselin 2007: 
72-74):  

„Für Forschung und Lehre gibt es … schlicht keine Erfolgsgarantien, kei-
ne berechenbaren Regeln der Transformation eines ‚Inputs’ in einen 
‚Output’. Auf die Menge eines Inputs an Ressourcen lassen sich hier Er-
folge oder Misserfolge nicht zurückführen. Sie lassen sich zwar unter-
scheiden, nur können die Bedingungen für ihr Eintreten nicht im Vor-
hinein bestimmt werden. In der Forschung soll es ja gerade um noch un-
bekannte Sachverhalte gehen, und auch in der Lehre hat man es mit Stu-
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denten zu tun, die immer noch frei über ihre Köpfe verfügen und nicht als 
Trivialmaschinen funktionieren.“ (Stock 2004: 36f)  

Dieser Aspekt wiederum stellt ein typisches Charakteristikum der Ex-
pertenorganisationen dar, denn die allgemeine Prämisse jeglicher 
Technologie – nämlich eine zureichende Isolierbarkeit von kausalen 
Faktoren – kann auf das professionelle Handeln von Wissenschaft-
lern, Lehrern, Ärzten etc. kaum angewandt werden (ebd.: 37). 

 Schließlich, drittens, kann kein konstantes Engagement der Organisa-
tionsmitglieder vorausgesetzt werden. Stattdessen investieren wech-
selnde Teilnehmer schwankende Mengen an Aufmerksamkeit und 
Energie in die innerorganisatorische Entscheidungsfindung. Dieser 
Aspekt markiert ein wichtiges Charakteristikum der Gremienuniversi-
täten. 

Unter diesen Rahmenbedingungen ist kaum mit einer linearen Entschei-
dungsfindung von der Problemdefinition bis zu dessen Lösung (decision 
by resolution) zu rechnen. Stattdessen gibt es eine lose Kopplung von 
vier Komponenten: Problemen, Lösungen, Teilnehmern und Entschei-
dungsgelegenheiten. Diese sind weniger sachlogisch aufeinander bezo-
gen, sondern verknüpfen sich situativ.  

Innerhalb dieser Konstellation lassen sich neben den seltenen Fällen 
des linearen Entscheidens zwei typische Entscheidungsmuster identifi-
zieren: decision by oversight (Entscheidung bei Übersehen der Probleme) 
und decision by flight (Entscheidung durch Flucht der Probleme) (vgl. 
Cohen/March/Olsen 1972: 8): 

 Im ersten Fall werden Entscheidungen möglich, weil Probleme an an-
dere Entscheidungskontexte gebunden sind und sie daher keine Be-
rücksichtigung finden müssen. Entscheidungen können daher mit ge-
ringem Aufwand erfolgen (oversight). Beispielsweise kann „eine 
Führungsposition in einer Organisation problemlos mit einem männ-
lichen Bewerber besetzt werden, wenn Probleme der Frauenemanzi-
pation sich (noch) nicht an derartige Rekrutierungsentscheidungen 
geheftet haben, sondern bei der Entscheidung über familienfreundli-
che Arbeitszeitmuster und gleiche Bezahlung verweilen“ (Berger/ 
Bernhard-Mehlich 1999: 151). 

 Der Entscheidungsmodus by flight tritt hingegen dann auf, wenn die 
relevanten Probleme in attraktivere Entscheidungskontexte ‚geflüch-
tet‘ sind – allerdings lösen die Entscheidungen nun kein Problem 
mehr. Denkbar ist, dass „eine lange Zeit strittige Entscheidung über 
neue Arbeitszeitreglungen problemlos gefällt wird, nachdem das Pro-
blem der Frauenemanzipation in diesem Zusammenhang nicht mehr 
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zur Geltung gebracht wird, sondern entmutigt zur Entscheidung über 
Betriebskindergärten ‚geflohen’ ist“ (ebd.). 

Grundsätzlich können die Ausgangsbedingungen für „Müllereimer“-Ent-
scheidungen – unklare Präferenzen, ein Technologiedefizit und wech-
selnde Beteiligung – an Hochschulen nur bedingt beseitigt werden. Da-
her bleiben zielgerichtete Entscheidungsfindungen dauerhaft unwahr-
scheinlich.420 

Dieser Umstand muss nicht immer von Nachteil sein, da sich etwa In-
novationen in der Forschung wesentlich über nichtlineare Prozesse voll-
ziehen. Das heißt: Sie sind nur bedingt vorhersagbar, da die Erfolgsbe-
dingungen nur unvollkommen bekannt sind, und kleine Änderungen kön-
nen u.U. große Auswirkungen bewirken. Deshalb lassen sich für For-
schung und Lehre keine verlässlichen Erfolgsprognosen stellen. Weder 
Lehre noch Forschung verfügen über eine in dem Maße rationale Tech-
nologie, dass man „denen, die in diesem Funktionsbereich tätig sind, ... 
Fehler nachweisen noch Ressourcen in dem Maße zuteilen kann, wie dies 
für das Erreichen von Erfolgen oder das Vermeiden von Mißerfolgen 
notwendig ist“ (Luhmann 1992: 76). Überdies ist das Korrelat der extre-
men Erfolgsunsicherheit von Forschung ihre notwendige „eklatante Inef-
fizienz“, da eine zielgenaue Forschung nicht möglich ist. Wissenschaft 
entwickelt sich notwendig in Gestalt „verschwenderischer Produktion 
von Forschungsergebnissen“ (Schimank 2007a: 236).  

Angesichts des hohen Grads an organisierter Anarchie, die sich nicht 
zuletzt der Professionsbindung des wissenschaftlichen Personals ver-
dankt, scheinen Versuchen, die Hochschule durch formelle Strukturen 
und Regeln zu steuern, enge Grenzen gesetzt zu sein. Dennoch existiert 
eine Vielzahl derartiger Steuerungsinstrumente – und mithin die Frage 
nach deren Grund (Musselin 2007: 75). 

Eine plausible Annahme dazu ist: Bestimmte Beschreibungsmuster 
können zwar nicht die Aktivitäten einer Organisation anleiten, selbst 
wenn sie in einer formellen Struktur fixiert werden. Immerhin jedoch 
vermögen sie, soviel Legitimität zu generieren, dass sie entscheidend das 
Überleben der Organisation zu sichern helfen (vgl. Meyer/Rowan 1977). 
Das gelingt ihnen, da die Formalstrukturen gegenüber der Umwelt Rati-

                                                           
420 Eine Kritik am Mülleimer-Modell setzt hier an: Zu Mülleimerentscheidungen wür-
de es demnach nur bei unwichtigen Problemen kommen, während bei schwerwiegen-
den Entscheidungen von einem ernsthaften Engagement der Beteiligten auszugehen 
sei. Diese Kritik setzt jedoch voraus, dass den Akteuren die Tragweite der Entschei-
dungen deutlich ist. Davon kann in frühen und zentralen Phasen der Entscheidungsfin-
dung oft nicht ausgegangen werden. (Jahr 2007: 23f.) 
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onalität symbolisieren. Insbesondere der Neoinstitutionalismus hat diese 
Differenz (bzw. lose Kopplung) von Formal- und Aktivitätsstruktur bzw. 
von einer symbolischen Oberflächenstruktur und einer operativen Tie-
fenstruktur in das Zentrum seiner Untersuchungen gestellt:  

„Die Formalstruktur spiegelt die Konformität mit Umwelterwartungen 
wider und sichert der Organisation so den Erhalt von legitimatorischen 
und materiellen Ressourcen. Die nach außen gerichtete Formalstruktur ist 
jedoch nur lose mit ihrer internen Aktivitätsstruktur, dem tatsächlichen 
Organisationshandeln, gekoppelt“ (Krücken 2004: 298).421  

Behauptet wird damit nicht, dass die Formalstruktur von den Organisati-
onen rein instrumentell gebraucht wird und ohne Einfluss auf die eigenen 
Aktivitäten bleibt – ansonsten bliebe der Widerstand rätselhaft, der die 
Versuche, solche Formalstrukturen zu ändern, begleitet. Die Entkopp-
lung beider Strukturen erlaubt es jedoch einerseits, interne Konflikte vor 
externen Beobachtern zu verbergen. Andererseits gewährt die Entkopp-
lung die notwendige Flexibilität, um zu (einander häufig widersprechen-
den) externen Anforderungen auf Distanz gehen zu können und damit die 
eigene Funktionsfähigkeit aufrecht zu erhalten – freilich oftmals mit dem 
Resultat, dass die formalen Anpassungen an die Umwelt als Heuchelei 
wahrgenommen werden.422 

Prägnant ist diese vermeintliche Heuchelei auch mit der Unterschei-
dung von talk und action beschrieben worden (Brunsson 1992):423 „Or-
ganisationen demonstrieren zeremoniell ihre organisierte Bindung an ge-
sellschaftlich institutionalisierte Mythen, indem sie diese in ihren forma-

                                                           
421 Im diesbezüglich grundlegenden Text von Meyer und Rowan (2009: 49) heißt es: 
Die Entkopplung von Formal- und Aktivitätsstruktur erlaubt es Organisationen, „stan-
dardisierte, legitimierende Formalstrukturen aufrechtzuerhalten, während die Aktivitä-
ten in Abhängigkeit von praktischen Erwägungen variieren“. 
422 Ergänzend sei hier angemerkt, dass der Dualismus von Formal- und Aktivitäts-
struktur eine unzureichende Beschreibung ist, da auf diese Weise die „Schauseite“ 
und die Formalstruktur oder aber die Differenz zwischen Formalstruktur und Infor-
malstruktur in einem Begriff verschmelzen: „Erst mit einer Unterscheidung von drei 
Seiten – Schauseite, formaler Seite und informaler Seite – kann man erkennen, dass 
die Formalstruktur manchmal als Schauseite ausgeflaggt wird, dann aber durch infor-
melle Erwartungen unterlaufen wird, oder dass schon die Formalstruktur sich von der 
Schauseite der Organisation unterscheidet.“ (Kühl 2010: 11)  
423 Die Unterscheidung von Aktivitäts- und Formalstruktur ist trotz einer verbreiteten 
Gleichsetzung nicht mit der Differenz von talk und action identisch. Erstere betont ei-
ne organisationsexterne Perspektive, während die Trias von talk/ideas, decision und 
action auf organisationsinterne Prozesse fokussiert. Sie kann sich sowohl auf die For-
mal- als auch die Aktivitätsstrutur beziehen.  
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len Strukturen und rituellen Bekundungen reflektieren, während ihre Ak-
tivitätsstruktur davon oft kaum tangiert wird.“ (Meier 2012) 

Die Orientierung der Formalstrukturen an „instituionalisierten My-
then“ zeigt bereits an, dass diese einen gewissen allgemeinverbindlichen 
Anspruch erheben. Daraus resultiert eine Tendenz von Organisation ei-
nes Feldes, sich zumindest auf der Ebene der Formalstrukturen einander 
anzugleichen, ohne dass dafür wesentliche technische Gründe angeführt 
werden können. Diese Gleichförmigkeit der Anpassungsleistung der Or-
ganisationen an Umwelterwartungen zur Sicherung der Legitimität und 
damit der Fortbestandes wird in der neoinstitutionalistischen Theorie mit 
dem Begriff der Isomorphie gefasst. Dabei werden drei wesentliche Me-
chanismen identifiziert, welche die Anpassung an externe Erfordnisse 
und die daraus resultierende Gleichformigkeit von Organisationen för-
dern: Organisationale Anpassung wird angestoßen durch politisch ge-
deckte Zwänge, durch Unwägbarkeiten, die durch Nachahmung erfolg-
reicher Akteure abgefangen werden, oder durch die Implementierung von 
professionellen Normen, die überorganisationale Gültigkeit beanspru-
chen (vgl. DiMaggio/Powell 2009: 63).  
 

2.1.4. Organisationale Limitierungen 
 
Als Expertenorganisation sind Hochschulen kaum prädistiniert, gleich-
sam naturwüchsig ein institutionelles Gedächtnis oder übergreifendes In-
teresse an der eigenen Geschichte zu generieren. Stattdessen erzeugen sie 
einen erratischen Umgang mit der eigenen Zeitgeschichte. Die Gründe 
liegen in ihren herausgearbeiteten organisationalen Spezifika: 

1. An Hochschulen sind ebenso Züge der Arbeits- wie auch der Interes-
senorganisation zu finden: Sie werden entsprechend sowohl top down 
als auch bottom up konstituiert. Daraus entstehen wechselnde Kon-
trollprobleme, etwa Spannungen zwischen kollegialen und hierarchi-
schen Steuerungsmustern.  

2. Die Kontrollprobleme wurden als Principal-Agent-Fragen formuliert: 
Ein Prinzipal kann einen Agenten mit der Durchführung bestimmter 
Aufgaben betrauen, aber nicht vollständig kontrollieren. Der Agent 
verfügt über einen Informationsvorsprung hinsichtlich der konkreten 
Aufgabenerfüllung und damit Handlungsspielraum. Informationsvor-
sprung und Handlungsspielraum sind an Hochschulen besonders aus-
geprägt, da es sich (a) um lose gekoppelte Organisationen handelt, (b) 
ihre zentralen Aufgaben Forschung und Lehre über nur unklare, 
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schwer formalisierbare Technologien verfügen und (c) die Professo-
ren virtuos bei der Obstruktion empfundener Zumutungen sind.  

3. Hochschulen sind als Organisationen durch organisierte Anarchie 
charakterisiert: (a) Problemlagen und Präferenzen sind unklar; eine 
klare Präferenzhierarchie lässt sich in der Multifunktionseinrichtung 
Hochschule kaum etablieren. (b) Die Techniken, mit denen die Orga-
nisationsziele erreicht werden können, sind ebenfalls oft unklar; da-
her bleibt die Verbindung von Tätigkeit und Ergebnis ambivalent. (c) 
Es kann kein konstantes Engagement der Organisationsmitglieder vo-
rausgesetzt werden. 

4. Unter diesen Bedingungen ist lineares Entscheiden selten. Die beiden 
typischen Entscheidungsmuster sind stattdessen decision by oversight 
(Entscheidung durch Übersehen der Probleme) und decision by flight 
(Entscheidung durch Flucht der Probleme). Daher bleiben zielgerich-
tete Entscheidungsfindungen dauerhaft unwahrscheinlich. 

5. Hochschulen zeichnen sich durch eine relative Autonomie ihres wis-
senschaftlichen Personals aus. Weil Hochschulen um ihrer Expertise 
willen existieren, stellt das Wissen das wichtigste Produktionsmittel 
der Organisation Hochschule dar. Dieses befindet sich in der Hand 
der Experten. Die wesentliche sachliche Bedingung, um die Exper-
tentätigkeit ausüben zu können, ist hohe individuelle Autonomie. 

6. Allerdings sind Wissenschaftler/innen nicht nur gegenüber der jewei-
ligen Hochschulleitung relativ autonom. Ihre Professionsangehörig-
keit verpflichtet sie auch weitgehend darauf, im Konfliktfall die wis-
senschaftlichen Standards gegenüber den Interessen der eigenen 
Hochschule zu privilegieren. 

7. Diese professionsgestützte Autonomie der Wissenschaftler gegenüber 
der Hochschule macht deutlich, dass die Hochschule sich zwar am 
Wissenschaftssystem orientiert, dort jedoch nur bedingt als Organisa-
tion teilnimmt. Denn zugleich existiert mit dem Erziehungssystem – 
und darin ist die Hochschule als Organisation singulär – eine zweite 
gleichwertige Referenz. Hier erfolgt die Teilnahme der Hochschule 
weit organisationsförmiger. Die Kommunikationen der Hochschulen 
richten sich mithin symmetrisch an zwei Funktionssystemen aus, wo-
bei ihre Rolle als Organisation dauerhaft asymmetrisch bleibt.  

8. Die Professionsordnung substituiert dabei die hierarchische Ord-
nungsbildung. Daher sind Hochschulen eher strukturell offene und 
kulturell stark determinierte Einrichtungen – während andere Organi-
sationen typischerweise strukturell determiniert und kulturell eher of-
fen sind. 
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9. Gerade auf Grund des Technologiedefizits der Hochschulen benöti-
gen diese Legitimität, um das Überleben der Organisation zu sichern. 
Dies organisieren sie über Formalstrukturen, die gegenüber der Um-
welt Rationalität symbolisieren, Konformität mit Umwelterwartungen 
herstellen und so den Erhalt von Ressourcen sichern. Diese nach au-
ßen gerichteten Formalstrukturen sind jedoch oftmals nur lose mit der 
internen Aktivitätsstruktur, dem tatsächlichen Organisationshandeln, 
gekoppelt. Die Entkopplung beider Strukturen gewährt häufig erst die 
notwendige Flexibilität, um interne Konflikte zu verbergen, zu (ein-
ander oftmals widersprechenden) externen Anforderungen auf Dis-
tanz gehen zu können und damit die eigene Funktionsfähigkeit auf-
recht zu erhalten.  

Diese Sichtachsen durch die zentralen Ansätze der Hochschulorganisati-
onsforschung zeigen, was hinsichtlich der Hochschule nur schwerlich re-
alisierbar ist: Sie von außen einfach zu planen, hernach den Plan schlicht 
als Umsetzungsalgorithmus laufen zu lassen, und die Hochschule dann 
wiederum im Hinblick auf eine schematische Zielerreichung zu kontrol-
lieren. Einer solchen Vorstellung stehen mindestens die Unklarheit und 
Pluralität der Ziele und Funktionen der Einrichtungen sowie die Auto-
nomie der Experten entgegen.  
 
 
2.2. Das Organisieren von Hochschulzeitgeschichte:  

Bändigung der Kontingenz 
 

Die kaum veränderbaren organisationalen Charakteristika der Hochschu-
len erlauben es, einige Muster ihres Umgangs mit der Zeitgeschichte zu 
deuten. Damit eröffnet sich auch die Möglichkeit, diese nüchterner zu 
bewerten als dies in den oftmals skandalisierenden öffentlichen Debatten 
erfolgt. 

 

2.2.1. Organisation und Profession:  
Die Bindung an die eigene Disziplin 

 
Das zentrale Organisationsmerkmal der Hochschule stellt die lose Kopp-
lung in ihren zentralen Leistungsbereichen Forschung und Lehre sowie 
zwischen ihrer Formal- und Aktivitätsstruktur dar. Die fehlendende 
Funktionsabhängigkeit zwischen den einzelnen WissenschaftlerInnen ei-
ner Hochschule verdankt sich der Orientierung an ihrer je spezifischen 
Wissenschaftscommunity. Diese Orientierung an einer disziplinären 
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Fachgemeinschaft bestimmt auch ihre geschichtliche Perspektive, d.h. 
historische Reflexionen beziehen sich zumeist auf die Geschichte der ei-
genen Disziplin.  

Die Kenntnis und Reflexion der eigenen Disziplingeschichte ist häu-
fig fester Bestandteil des professionellen Selbstverständnisses und dann 
auch entsprechend in die Ausbildung der Studierenden integriert. Mit an-
deren Worten: Die mit der Beschreibung der Hochschulen verbundenen 
Erwartungen eines hohen Grades an Selbstreflexivität werden vielfach 
durchaus bedient (etwa in der Medizin als medizinhistorische Fragestel-
lungen, in der Fragen der Ökonomen oder Politikwissenschaftler bezüg-
lich ihrer gegenstandskonstituierenden Machtwirkungen), aber dies 
schließt klassischerweise die eigene Hochschule als solche aus. 

Dieser Aspekt wird auch in dem Umstand sichtbar, dass es bisher 
nicht wirklich gelungen ist, die Hochschulgeschichte als eigene Subdis-
ziplin der Geschichtswissenschaft zu institutionalisieren. Die wissen-
schaftliche Bearbeitung der Hochschulen und ihrer Geschichte stellt – 
wie die gesamte Hochschulforschung als Forschung über Hochschulen – 
einen Forschungsbereich dar, dessen Akteure jeweils unterschiedlich dis-
ziplinär gebunden sind. Finden sie das Interesse der Geschichtswissen-
schaften, so geschieht dieses zumeist im Rahmen der Wissens- und Wis-
senschaftsgeschichte. Hier – ebenso wie in betriebswirtschaftlichen, so-
ziologischen, juristischen oder philosophischen Betrachtungen – wird je-
doch nur selten eine einzelne Hochschule Gegenstand der Untersuchung, 
da die Hochschule zumeist als Verkörperung bestimmter Mechanismen 
erscheint, welche sich lokal oftmals mit nur leichten Varianten manifes-
tieren (vgl. etwa Bourdieu 1992).  

Damit kommt der einzelnen Hochschule lediglich der Charakter eines 
Fallbeispiels zu (analog zur Geschichte einzelner Ämter in der Geschich-
te der Verwaltung, einzelner Stützpunkte in der Militärgeschichte etc.). 
Das heißt: Die Hochschulen stellen zum einen primär das – förderliche 
oder hemmende – lokale Milieu einer universell ausgerichteten professi-
onellen Tätigkeit dar, und sie bringen zum anderen als Organisationen 
nur einen geringen Grad an Individualität hervor. Daher sind sie nur sehr 
bedingt Gegenstand der Selbstreflexion durch die einzelnen Disziplinen 
wie auch der Wissenschaftsgeschichtsschreibung.  

Mit den Schwierigkeiten, eine detaillierte und auf die jüngere Ver-
gangenheit zugeschnittene Geschichte einer Hochschule in eine wissen-
schaftliche Fragestellung von fallübergreifender Bedeutung zu integrie-
ren, korrelieren die deutlich geminderten Chancen, damit überregionale 
Reputation zu generieren. Denn über deren Vergabe entscheiden nicht 
die Organisationen, sondern die Fachgemeinschaften.  



400 

Akzeptiert man diese Beschreibung, so müssen wissenschaftsexterne 
Motivationsquellen für die zeitgeschichtliche Selbstreflexion erschlossen 
werden. Neben dem politisch-legitimatorischen Druck und damit verbun-
denen Ritualen ist hier in erster Linie an die lebensgeschichtliche Betrof-
fenheit der Organisationsmitglieder zu denken. 

 

2.2.2. Organisation und Mitgliedschaft:  
Das kommunikative Gedächtnis 

 
Nun mögen die Bindungswirkung der Profession und ihr Monopol auf 
die Vergabe von Reputation zwar zu einer gewissen Reduzierung der 
Loyalität der Hochschullehrer/innen gegenüber der eigenen Hochschule 
führen. Unwahrscheinlich ist gleichwohl, dass es nicht doch durch Rou-
tinen zu einer gewissen Identifikation mit der Heimathochschule kommt. 
Dieses wird insbesondere in den zahlreichen Publikationen zur Geschich-
te des je eigenen Fachbereichs deutlich. Geradezu als lebensweltlich fun-
dierter Kompromiss zwischen Disziplinorientierung und der historischen 
Beleuchtung des näheren Arbeitsumfelds bewahren diese Schriften die 
Distanz gegenüber der Gesamtorganisation und versammeln zumeist Er-
folgsgeschichten durch Erinnerungsberichte.  

Die identifikationsstützende Kraft des näheren Arbeitsumfelds gilt je-
doch nicht nur für die Professionellen, sondern im besonderen Maße für 
die Studierenden, die in einer prägenden Lebensphase Hochschulmitglie-
der sind.  

Dennoch stehen zwei organisationale Aspekte einer dauerhaften Zeit-
zeugenpräsenz innerhalb der Hochschule entgegen. Es handelt sich um 
das Hausberufungsverbot und die nur zeitweilige Anwesenheit der größ-
ten Mitgliedergruppe einer Hochschule, der Studierenden: 

 Zum einen erfolgt ein Abriss des kommunikativen Gedächtnisses auf 
Seiten der (künftigen) Wissenschaftler/innen durch einen professio-
nellen Sicherungsmechanismus gegen die sozialen Bindungskräfte: 
das Hausberufungsverbot. Dieses ergänzt den fundamentalen Siche-
rungsmechanismus der ‚Stelle‘: Zwar können im Zeitlauf über soziale 
Beziehungen informelle Machtstrukturen aufgebaut, diese jedoch 
nicht in die Stellenbeschreibung aufgenommen werden. Dadurch er-
löschen sie mit dem Ausscheiden des Organisationsmitglieds424 – 

                                                           
424 Eine ähnliche Rolle wie dem Hausberufungsverbot kam dem – inzwischen weitge-
hend funktionslosen – Zölibat in der katholischen Kirche zu, mit der sich die Organi-
sation gegen Nepotismus zu schützen suchte. Man kann jedoch auch die umgekehrte 
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womit freilich auch die Exklusion des durch diese Personen getrage-
nen kommunikativen Gedächtnisses aus der Organisation verbunden 
ist. 

 Zum anderen verteilen Hochschulen Lebens-, also Zukunftschancen, 
die überwiegend außerhalb der je konkreten Hochschule zu finden 
sind. Zwar zeichnen sich Hochschulen dadurch aus, dass sie ihre Stu-
dierenden nicht als Kunden behandeln, da sie diese als Organisati-
onsmitglieder aufnehmen (Parsons 1968: 183) und somit oft eine le-
benslange Verbundenheit mit der Einrichtung erzeugen. Doch die nur 
zeitweilige Inklusion bedeutet auch, dass es in einem sehr kurzen 
Turnus zum Austausch eines Großteils der Organisationsmitglieder 
kommt – und damit zu einer Externalisierung der meisten Zeitzeugen. 
So ist insbesondere im Rahmen von Studierendenprotesten zu be-
obachten, dass nur wenige Jahre zurückliegende politische Aktivitä-
ten nicht durch die nachfolgenden Studierendengenerationen erinnert 
werden. 

Mit dem Ausscheiden der Zeitzeugen ist jedoch nicht nur der Verlust des 
präsenten zeitgeschichtlichen Wissens verbunden, sondern auch eine 
deutliche Limitierung des zentralen Movens zeitgeschichtlicher Selbstbe-
fragung: die aus lebensgeschichtlicher Betroffenheit resultierende „Erin-
nerungsenergie“ (Reichel 1999: 289). Mag also insgesamt der wissen-
schaftliche Charakter der Hochschulen die Erwartungen hinsichtlich ei-
ner adäquaten Beschäftigung mit der eigenen Vergangenheit steigern, so 
muss das Potenzial eines stabilen Organisationsgedächtnisses auch auf 
Grund der kurzzeitigen Organisationsmitgliedschaften relativiert werden. 

 

2.2.3.  Legitimätserzeugung zwischen Bottom up und Top down 
 
Neben ihren sonstigen Eigenschaften sind Hochschulen auch bürokrati-
sche Organisationen. Als solchen stehen ihnen durchaus verschiedene 
Ressourcen und Machtmittel zur Verfügung, einen für wünschenswert 
erachteten Umgang mit der eigenen Vergangenheit zumindest zu fördern. 
Dafür eignen sich insbesondere jene Bereiche, die sich durch feste Kopp-
lung auszeichnen. Das sind die Verwaltung und Öffentlichkeitsarbeit, 
aber auch die zentralen Einrichtungen wie Hochschularchiv, Kustodie 
und Bibliotheken. Daneben können sie gesonderte Strukturen für die Be-
arbeitung der Zeitgeschichte schaffen. In diesen Bereichen können sie 

                                                                                                                       
Perspektive wählen: Auf diese Weise berauben sich Organisationen gesellschaftlicher 
„Solidaritätsquellen“ (Luhmann 2000: 295) 
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Ziele setzen, Ressourcenausstattungen organisieren, Mitgliedschaftsrol-
len mit bestimmten Zielvorgaben versehen und schließlich Zielverfeh-
lungen sanktionieren.  

Der heterogenen bottom-up-Struktur entspricht eine ebenso uneinheit-
liche top-down-Struktur. Die Organisationskultur der Hochschule weist 
nicht nur auf die relative Unwahrscheinlichkeit der autogenen Entwick-
lung zeitgeschichtlicher Reflexionsmuster aus dem akademischen Be-
trieb heraus hin. Sie macht auch darauf aufmerksam, dass an Hochschu-
len ein schlichtes Durchregieren ausgeschlossen ist: Geschichtsinteresse 
lässt sich nicht anweisen. Somit ist eine einfache Betrachtung der Hoch-
schule als kohärenter Akteur wenig realitätsadäquat: Nicht die Hochschu-
le handelt, sondern die Hochschulleitung, einzelne Wissenschaftler/in-
nen, Studierendengruppen, Geschichtsinteressierte oder Öffentlichkeits-
arbeiter, und dies aus jeweils unterschiedlichen Motivlagen. 

Dieses Wissen um den Organisationscharakter spielt allerdings in der 
Außenwahrnehmung keine Rolle – extern werden insbesondere Verant-
wortlichkeit und Durchgriffsmöglichkeiten der Hochschulführung gegen-
über den Wissenschaftlern erwartet. Damit müssen Hochschulen rech-
nen, zumal ihre eigenen Interessen eine Revidierung dieses Bildes in der 
Öffentlichkeit nicht nahelegen. 

Mit dieser Beschreibung wird vor allem ein regelmäßiges Abweichen 
von solchen Erwartungen markiert, die rationalistische Entscheidungs-
modelle wecken und die keineswegs nur für zeitgeschichtsbezogene Ak-
tivitäten an Hochschulen gelten. Gleichwohl: Der spezifische Hochschul-
charakter begründet zwar die Grenzen, an die in diesem Falle rationalisti-
sche Organisationsvorstellungen stoßen. Er begründet jedoch nicht, dass 
Entscheidungen und deren Umsetzung unmöglich seien. Er verweist da-
rauf, dass es zumindest dreierlei bedarf, wenn Hochschulzeitgeschichte 
ein dauerhaft präsentes Thema sein soll: 

 komplexer Prozessorganisation, 
 eines geschickten Anreizmanagements und  
 wertschätzender Einbindung der üblicherweise eigenwilligen Akteu-

re. 

Mit anderen Worten: Erst vor dem Hintergrund struktureller Limitierun-
gen wird die empirische Vielfalt hochschulzeitgeschichtlichen Engage-
ments erkennbar und damit die Bedeutung individuellen und situativen 
Engagements sowie der Mobilisierungsfähigkeit von Motivationsquellen 
jenseits der genuinen Funktionen der Hochschulen. Abhängig von den 
Entscheidungen, die eine Hochschule diesbezüglich trifft, können sich 
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Umstände ergeben, die eine zeitgeschichtliche Selbsterkundung fördern – 
oder aber dies nicht tun.  

Solche Umstände sind zunächst vergleichsweise praktischer Art. Es 
muss zum einen engagierte Personen oder Interessengruppen geben; das 
ist umso wichtiger, je kleiner die Hochschule ist. Zum anderen bedarf es 
bei den Akteuren einer positiven Bewertung der individuellen Reputati-
onschancen, die sich aus der Befassung mit Hochschulgeschichte erge-
ben – was ja zugleich bedeutet, dass man sich mit anderen Themen, die 
u.U. reputationsträchtiger sind, nicht befassen kann. 

Insgesamt aber agieren Hochschulen nicht prinzipiell anders als ande-
re Organisationen: Sie reagieren auf Legitimationsforderungen und genü-
gen institutionellen Anlässen. Ihre besondere Stärke als Wissenschafts-
einrichtungen können sie bezüglich der eigenen Zeitgeschichte nur durch 
die Einbindung individueller Initiativen gewinnen. Gelingt eine solche 
Integration, dann sichert – nicht nur bei Historikern – die Professionsge-
bundenheit eine besondere Wissenschaftsnähe. Diese entspricht jedoch 
nicht zwangsläufig aufarbeitungsorientierten Kriterien. 

 

2.2.4.  Tendenzen und Grenzen gleichförmiger Legitimitätserzeugung 
 

Ein beliebiges Anliegen – so auch die Befassung mit der Hochschulzeit-
geschichte – benötigt, um es in einer Organisation durchzusetzen, dreier-
lei: Legitimität, Funktionalität und Stabilität. Diese hängen eng mitei-
nander zusammen: 

 Legitimität bezeichnet die soziale Akzeptanz des Anliegens innerhalb 
der Organisation (Endruweit 1981: 142). Es muss in der Hochschule 
die Überzeugung vorherrschen, dass offene Fragen im Blick auf die 
eigene Geschichte bestehen, dass deren Beantwortung die Hochschu-
le nach außen stärkt (aber auch in ihrem Selbstbewusstsein), und dass 
sie so Beiträge zu gesellschaftlichen Lernprozessen leistet.  

 Die Legitimität eines Anliegens wird verstärkt und im Zeitverlauf re-
produziert, wenn seine Umsetzung funktional organisiert ist bzw. die 
geplante Umsetzung dies erwarten lässt. Die Hochschulgeschichtsbe-
arbeitung muss daher in einer Weise erfolgen, die einen nachvoll-
ziehbaren Zusammenhang von Zielen, Absichten, Aufwand und Er-
gebnissen erkennbar werden lässt.  

 Legitimität und Funktionalität sind Voraussetzungen für Stabilität, 
und umgekehrt ist Stabilität Bedingung insbesondere für Funktionali-
tät. Eine über die Zeit hin stabilisierte Hochschulgeschichtsbearbei-
tung vermag Stetigkeit zu erzeugen – statt der verbreiteten jubiläums-
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induzierten Sprunghaftigkeit mit langen Phasen der Nichtaktivität da-
zwischen. Damit können sowohl Bearbeitungskontinuität möglich als 
auch hochschulweite Gewöhnungen an das Thema erzeugt werden. 

Die Geschichtsdarstellung einer Hochschule lässt sich als ein Element ih-
rer organisationalen Selbstbeschreibung begreifen und in den Kontext 
der Sicherung von Legitimität einordnen. Aus der typischerweise organi-
sationspolitisch fokussierten Sicht der Entscheidungsträger soll die intern 
veranlasste Geschichtserforschung in erster Linie die historische Unter-
fütterung einer gegenwartsbezogenen Selbstbeschreibung liefern. Die 
Selbstbeschreibung steht im Dienste einer möglichst guten Platzierung 
der Hochschule in diversen Konkurrenzen – um Aufmerksamkeit, Res-
sourcen, Personal usw.  

Als orientierende Kraft einer organisationalen Identitätsbildung ist 
die geschichtsbezogene Selbstbeschreibung daher ein Schema der Stabi-
lisierung, nicht der Selbstirritation. Dementsprechend werden beispiels-
weise konflikthafte Zeitgeschichtsdeutungen nicht umstandslos in hoch-
schulische Identitätskonzepte aufgenommen. Insgesamt lässt sich jedoch 
neben grundlegenden, zumeist ritualgebundenen Gemeinsamkeiten auch 
eine große Vielfalt der Umgangsweisen mit der Zeitgeschichte feststel-
len. 

Fragt man Mustern, die die zeitgeschichtlichen Aktivitäten aller 
Hochschulen prägen, so sind mit Jubiläen und Skandalen Handlungsan-
lässe benannt, die in keiner Weise spezifisch für Hochschulen sind. Ein 
wesentlicher Unterschied zu anderen Organisationen besteht jedoch ei-
nerseits darin, dass die Hochschulen über eigene Kompetenzen verfügen, 
ihre eigene Geschichte wissenschaftlich zu reflektieren und damit zu-
gleich erhöhten normativen Erwartungen ausgesetzt zu sein: Aus dem 
Können wird ein Sollen abgeleitet.  

Andererseits können Hochschulen als Organisationen, die durch ein 
Technologiedefizit gekennzeichnet sind, Legitimität nur bedingt durch 
eine akzeptierte Verknüpfung von Aufwand und Ergebnis, also über Pro-
duktkontrolle herstellen. Dieses gilt – wie allgemein für Forschung und 
Lehre – auch für den Bereich des Umgangs mit der Hochschulzeitge-
schichte. Stattdessen sichern sie ihre gesellschaftliche Legitimität primär 
über Zuversicht und Vertrauen ab, das einer „symbolischen Kontrolle“ 
(Luhmann 1973: 23) standhalten kann. Dieser Prüfung auf Zeichen von 
Vertrauenswürdigkeit begegnen Organisationen mit der Herrichtung ei-
ner entsprechenden Schauseite, deren Komplexität durch das in An-
spruch genommene Kontinuitätsnarrativ unterschiedlich ausgeprägt ist, 
während der Konsistenzdruck wesentlich durch das externe Interesse be-
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stimmt wird (vgl. Kühl 2010). In diesem Bereich ist daher auch mit einer 
gewissen Isomorphie zu rechnen, also der relativen Gelichförmigkeit be-
stimmter formaler Strukturen bei Organisationen eines Feldes. 

Tatäschlich lassen sich durchaus gleichförmige Erscheinungen inner-
halb der unterschiedlichen Hochschultypen mit ähnlicher Traditionslinie 
feststellen. So sind Universitätsjubiläen mit der Publikation einer Fest-
schrift und der Initiierung einer Ausstellung verbunden – wie umgekehrt 
die Publikation zeitgeschichtsbezogener Schriften zumeist mit einem Ju-
biläum verknüpft wird. Mit den gesteigerten Konsistenzforderung ge-
genüber traditionsreichen, größeren Universitäten lassen sich Professio-
nalisierungstendenzen erkennen, d.h. die Bindungskraft von Professions-
standards. Hier kann gelegentlich beobachtet werden, dass mit dem Re-
kurs auf die Normen der Geschichtswissenschaft gewisse Distanzie-
rungschancen gegenüber geschichtspolitischen Forderungen verbunden 
sind.  

Jenseits der inhaltlichen Ausgestaltung dieser jubiläumsbegleitenden 
Aktivitäten lassen sich isomorphe organisationelle Bemühungen identifi-
zieren, wie etwa die Einrichtung von hochschulzeitgeschichtsbezogenen 
Arbeitskreisen. Deren Relevanz für die Aktivitäten der Beteiligten zur 
Geltung hängt zumeist von realen Kooperations- und Koordinierungser-
fordernissen ab. Diese sind oftmals nachrangig, dominiert doch in den 
geistes- und sozialwissenschaftlichen Disziplinen noch immer die Einzel-
forschung (Röbbecke et al. 2004: 191f.). Oftmals scheint die frühzeitige 
Einsetzung dieser Gruppen und deren hochschulleitungsnahe Platzierung 
in der akademischen Hierarchie daher vor allem dem Signalisieren von 
Aktivismus und Prioritätssetzungen sowie der Abwehr möglicher Nach-
fragen zu dienen (Kühl 2010: 11ff.).  

Umgekehrt zeigt die relativ geringe Bedeutung der Hochschulzeitge-
schichte bzw. deren erratische und verschiedenartige Thematisierung im 
akademischen Alltag jenseits der Jubiläen, dass weder Umwelt noch Pro-
fessionsstandards dauerhaft zu einer solchen Auseinandersetzung nöti-
gen. Sie erweist sich damit letztlich als Feld individueller und selbstge-
wählter Initiative. 

Soll gegen alle Unwahrscheinlichkeiten, dass an einer Hochschule die 
eigene Zeitgeschichte ein Dauerthema ist, genau dies erreicht werden, so 
müssen die dominierenden (und partikular gültigen) Organisationsregeln 
mit den dominierenden (und universal gültigen) Wissenschaftsnormen 
hinreichend synchronisiert werden. Das wird nur gelingen, wenn An-
schlussmöglichkeiten für hochschulzeitgeschichtliche Fragen an For-
schung, Lehre und Organisationsabläufe organisiert werden, welche die 
jeweiligen Eigenlogiken dieser Bereiche in Rechnung stellen.
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3.  Handlungsoptionen:  
Zwischen Tradition und Reflexion 

 
Unsere Auswertung der zeitgeschichtsbezogenen Aktivitäten ostdeut-
scher Hochschulen lässt sich, jenseits der konkreten Unternehmungen, so 
zusammenfassen: Es gibt sowohl einige regelmäßig auftretende begüns-
tigende Faktoren als auch strukturelle Hindernisse angemessener zeithis-
torischer Selbstbefragung von Hochschulen. Daher stellen sich zwei Fra-
gen, die nun abschließend zu beantworten sind: 

 Welche Schlüsselfaktoren beeinflussen den institutionellen Umgang 
mit der hochschulischen Zeitgeschichte? (Nachfolgend C. 3.1.)  

 Wie lässt sich ein konsistenter, zielführender und hinsichtlich des 
Aufwands leistbarer Umgang mit der Zeitgeschichte einer Hochschu-
le erreichen? (C. 3.2.) 

 
 
3.1. Schlüsselfaktoren identifizieren und nutzen 
 
Einem vergleichsweise einfachen Schema zu Folge konstituiert sich eine 
Hochschule als Erinnerungsort über drei wesentliche Aspekte: die mate-
riellen Überreste, die Hochschule als Personenverband, d.h. zumeist über 
herausgehobene Gelehrte, und schließlich über Selbstreflexion (vom 
Bruch 2007: 96). Im Kontext unserer Fragestellungen bedarf es daneben 
Antworten darauf, welche wesentlichen Aspekte den Prozess des institu-
tionellen Erinnerns auslösen, fördern und stabilisieren.  

Es geht also um die Schlüsselfaktoren von Erinnerungsprozessen. 
Sollen Prozesse beeinflusst werden, ist dies immer dann effektiver, wenn 
zunächst deren Schlüsselfaktoren identifiziert werden. Wird an diesen 
mit Interventionen begonnen, lassen sich häufig eher und gründlicher 
Veränderungen herbeiführen, als wenn Eingriffshandeln an vergleichs-
weise peripheren Punkten ansetzt: 

 Schlüsselfaktoren sind zum einen die richtungsentscheidenden Punkte 
innerhalb von Prozessen, an denen entschieden wird (bzw. – wenn 
man die Dinge laufen lässt – sich entscheidet), welche von mehreren 
Optionen fortan realisiert wird.  

 Es sind zum anderen institutionalisierte Stellschrauben, an denen 
Korrekturen bisheriger Prozesse herbeigeführt werden können.  
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Ob die angestrebten Veränderung eher zielkonform ausfallen oder kont-
raintentional, ob sich mehr erwünschte oder mehr unerwünschte Effekte 
ergeben – das hängt zugleich davon ab, ob auch die jeweils anderen 
Schlüsselfaktoren im Interventionshandeln berücksichtigt oder ignoriert 
werden, ob tatsächlich alle Schlüsselfaktoren des jeweiligen Prozesses 
identifiziert worden waren und ob die Wechselwirkungen zwischen den 
verschiedenen Schlüsselfaktoren hinreichend berücksichtigt werden.  

Zudem müssen einige begrenzende Umstände in Rechnung gestellt 
werden, die sich aus dem Charakter der Hochschule als Expertenorgani-
sation ergeben: Sie setzen der Steuerbarkeit der Subeinheiten einer Hoch-
schule deutliche Grenzen. Entsprechend verweisen sie darauf, dass es ei-
nes geschickten Anreizmanagements bedarf, um erwünschte Prozesse 
auszulösen oder in erwünschte Richtungen zu bewegen. 

Jegliche Organisationen wiederum – unter anderem Hochschulen – 
sind dadurch gekennzeichnet, dass sie einerseits bestimmten Rahmenbe-
dingungen und Vorfestlegungen unterworfen sind, dass andererseits das 
Handeln ihrer Mitglieder die Organisationsprozesse intern und die exter-
ne Positionierung der Organisation beeinflussen kann: 

 Die Rahmenbedingungen und Vorfestlegungen lassen sich entweder 
nicht oder nur sehr aufwändig verändern. Das heißt: Sie müssen typi-
scherweise als gegeben akzeptiert und als solche im Handeln berück-
sichtigt werden. Geht es um den Umgang der Hochschulen mit ihrer 
Zeitgeschichte, so lassen sich aus der oben vorgenommenen empiri-
schen Aufbereitung und deren systematisierender Auswertung fol-
gende Schlüsselfaktoren destillieren, die dieser Gruppe zugehören: 
Hochschultyp, Alter der Hochschule und deren institutionelle (Dis-
)Kontinuität, Fächerkontinuität und Vorläuferheterogenität, Hoch-
schulgröße sowie Vorhandensein historischer Kompetenz. 

 Als durch das Handeln der Organisationsmitglieder beeinflussbare 
Schlüsselfaktoren können, soweit es um den Umgang der Hochschu-
len mit ihrer Zeitgeschichte geht, die folgenden identifiziert werden: 
Funktion der Befassung mit Zeitgeschichte, Hochschuljubiläen, Orga-
nisationskultur sowie Konflikte, Skandalisierungen und Skandale. 

Zugleich lassen sich diese Schlüsselfaktoren danach unterscheiden, wie 
zentral sie die Befassung einer Hochschule mit ihrer Zeitgeschichte be-
einflussen (Übersicht 60).  
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Übersicht 60: Schlüsselfaktoren der hochschulischen Befassung mit der 
eigenen Zeitgeschichte 

 Randbedingungen und
Vorfestlegungen

Durch Akteurshandeln 
gestaltbar

Zentrale  
Schlüsselfaktoren 

 Hochschultyp 
 Alter der Hochschule und institu-

tionelle (Dis-)Kontinuität 
 Hochschulgröße 

 Funktion der Befassung mit 
Zeitgeschichte 

 Hochschuljubiläen 
 Konflikte, Skandalisierungen 

und Skandale

Weitere  
Schlüsselfaktoren 

 Vorhandensein historischer Kom-
petenz 

 Maß der Fächerkontinuität und 
Vorläuferheterogenität

 Organisationskultur  

 
Weshalb und wieweit diese Faktoren fallübergreifend dahingehend wirk-
sam werden, ob und wie Hochschulen sich mit ihrer Zeitgeschichte be-
fassen, soll nunmehr im einzelnen erläutert werden. 
 

3.1.1. Rahmenbedingungen und Vorfestlegungen 
 

Hochschultyp 
In Deutschland lassen sich mit den Universitäten, den künstlerischen 
Hochschulen und Fachhochschulen (FH) drei Typen von Hochschulen 
unterscheiden. Im Hinblick auf den Umgang mit der Zeitgeschichte wei-
sen sie in drei Hinsichten unterschiedliche Voraussetzungen auf: den 
Kompetenzen und Ressourcen, dem hochschulzeitgeschichtlichen Milieu 
und dem Interesse, aber auch den Legitimationszwängen seitens der Öf-
fentlichkeit. 

Universitäten sind ein grundlagenwissenschaftlich orientierter Hoch-
schultyp mit breitem Fächerspektrum und richten sich am Prinzip der 
Einheit von Lehre und Forschung aus. Sie bilden einen Großteil des wis-
senschaftlichen Nachwuchses aus und erbringen wesentliche Leistungen 
für das Forschungssystem. Sie stellen hinsichtlich ihrer Forschungsorien-
tierung und ihrer Größe – im Osten Deutschlands bilden sie etwa zwei 
Drittel der Studierenden aus – einen zentralen Bestandteil des Wissen-
schafts- und Ausbildungssystems dar.  

Im Hinblick auf die Befassung mit der Zeitgeschichte sind dabei 
mehrere Aspekte von Relevanz:  

 Die meisten Universitäten verfügen über eigene historische Kompe-
tenz, sind doch die geistes- und sozialwissenschaftlichen Studiengän-
ge überwiegend an den Universitäten angesiedelt.  
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 Damit bietet sich die Chance der Einbindung zeitgeschichtlicher 
Selbstreflexion in Forschung und Lehre.  

 Zudem zeigen pensionierte Universitätswissenschaftler/innen profes-
sionsbedingt eine starke Neigung zur Verschriftlichung ihrer akade-
mischen Erfahrungen und schaffen zusätzlich zum institutionellen 
Wissen – etwa in Form eines professionellen Archivs oder früherer 
hochschulgeschichtlicher Forschungsarbeiten – Quellen historischer 
Selbstbefragung der Universitäten.  

 Schließlich genießen Universitäten – auch dank ihrer hohen Absol-
ventenzahlen und ihrer regionalen Bedeutung – eine erhöhte öffentli-
che und kritische Aufmerksamkeit.  

Diese Voraussetzungen ermöglichen – und erzwingen gelegentlich auch 
– von der Universität selbst getragene historische Forschungen und eine 
Erinnerungskultur, die zugleich vor einem hochspezialisierten Fachpub-
likum wie der interessierten Öffentlichkeit bestehen kann. 

Künstlerische Hochschulen orientieren sich hinsichtlich ihres Bil-
dungsanspruchs an den Universitäten; sie besitzen wie diese das Promoti-
onsrecht für die an ihnen vertretenen wissenschaftlichen Fächer. Die 14 
ostdeutschen Kunsthochschulen blicken zumeist auf eine lange Ge-
schichte zurück: Neun von ihnen ziehen ihre Traditionslinie bis in die 
Zeit vor dem Nationalsozialismus, alle künstlerischen Hochschulen bis 
auf eine bestanden bereits vor 1990. Heute sind etwa zwei Prozent aller 
Studierenden an einer der Kunsthochschulen eingeschrieben. 

Zwar findet an den künstlerischen Hochschulen keine geschichtsfor-
schungsnahe Ausbildung statt, dennoch verfügen sie über historische 
Kompetenzen, etwa in Form von Kunst-, Musik- oder Architekturhistori-
kern. Die Forschung und Reflexion über die künstlerischen Einrichtun-
gen und ihre Hochschulangehörigen, auch zu den Absolventen, ist jedoch 
weitgehend außerhalb der Hochschule institutionalisiert, etwa in den 
kunstgeschichtlichen Institutionen der Universitäten, der professionellen 
Kunstkritik oder in Galerien und Museen.  

Auch künstlerische Hochschulen finden das Interesse einer breiteren 
Öffentlichkeit; allerdings ist davon auszugehen, dass hier ein personen-
bezogenes Interesse an einzelnen Künstlern das an der Institution deut-
lich übertrifft. Künstlerische Hochschulen sind somit prinzipiell in der 
Lage, aus sich heraus hochschulzeitgeschichtliche Forschungen zu tra-
gen, allerdings dominiert dabei eine personen- und genreorientierte 
Wahrnehmung. Auf Grund der Ausrichtung des Studiums ist jedoch eine 
Einbindung dieser Forschung in die normalen Hochschulprozesse 
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schwierig. Zugleich können die einzelnen Kunsthochschulen – abgestuft 
nach ihrer Bedeutung – auf externe Forschungsergebnisse zurückgreifen. 

Während die Universitäten sich als Orte der Forschung begreifen, se-
hen die Fachhochschulen ihre Rolle vorrangig in der praxisnahen Aus-
bildung. Zudem bieten Fachhochschulen wenig geistes- und sozialwis-
senschaftliche Ausbildungen an. Die Ressourcen und Gründe für histori-
ografische Auseinandersetzungen sind also geringer. Die Motivation zur 
Beschäftigung mit der institutionseigenen Geschichte entspringt nur in 
Ausnahmefällen den Erkenntnisinteressen des je eigenen Faches. Dieses 
schlägt sich etwa in der Erstellung von Jubiläumsschriften nieder, für 
welche die Fachhochschulen zumeist zwischen zwei Optionen wählen 
müssen:  

 Sie können zum einen auf Beiträge geschichtsinteressierter ehemali-
ger Hochschulangehöriger zurückgreifen. Diese erreichen jedoch sel-
ten das Niveau geschichtswissenschaftlicher Arbeiten, da die Autoren 
nur in Ausnahmefällen über eine entsprechende Qualifikation verfü-
gen und sie diese Texte in ihrer Freizeit verfassen. Damit einher geht 
die Dominanz der Zeitzeugenperspektive. 

 Zum anderen können Hochschulen vergleichsweise kostenintensive 
externe Expertise einkaufen.  

Angesichts fehlenden zeitgeschichtlichen Problemdrucks, knapper Mittel 
und der konfliktaversen Anlage von Jubiläumsfeierlichkeiten wird zu-
meist auf die erste Option zurückgegriffen. Sollte dennoch für die zweite 
Möglichkeit optiert werden, so liegt das Augenmerk eher auf narrativen 
denn auf historisch-kritischen Kompetenzen. Drei Viertel aller ostdeut-
schen Fachhochschulen sind durch Vorläufereinrichtungen mit der DDR-
Geschichte verbunden. 

 

Alter der Hochschule und institutionelle (Dis-)Kontinuität 
Das Alter einer Hochschule ist zunächst ein objektives Faktum. Da Dau-
er an sich noch keinen positiven Eigenwert darstellt, muss das Alter einer 
Einrichtung in eine Tradition integriert werden, um Bedeutung zu erlan-
gen. Darüber hinaus haben die meisten Hochschulen im Laufe ihrer Ge-
schichte institutionelle Brüche erlebt. Diese eröffnen Spielräume hin-
sichtlich der Frage, ob damit die Identität der Einrichtung gewahrt wurde 
oder nicht vielmehr eine neue entstanden ist. Hochschulen stehen dann 
vor einer zweifachen Entscheidung: Welche Kontinuitätslinien können 
sie glaubhaft beanspruchen oder auch abweisen? Welcher Stellenwert 
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Fächerkontinuität und Vorläuferheterogenität  
Wie hinsichtlich der Publikationsaktivitäten, aber auch in den Internet-
Selbstdarstellungen gesehen, erweisen sich die Fachbereiche als die zent-
ralen Träger der Erinnerung und der Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit – mag diese im Normalfall affirmativ oder in Ausnahmen auch 
kritisch ausfallen.  

In Anlehnung an das eingangs formulierte Schema der Vorläuferein-
richtungen425 – und in Umkehrung der Perspektive – erscheinen den 
Hochschulen einige zentrale Vorläufereinrichtungen retrospektiv ledig-
lich als Zuflusseinrichtungen, d.h. sie prägen in deren Wahrnehmung 
nicht das aktuelle Profil der Einrichtung. Entsprechend gering ist ihre 
Durchschlagskraft auf die hochschulinterne Erinnerungskultur. Um aller-
dings Vorläufereinrichtungen aus der Selbstdarstellung weitgehend aus-
zuschließen, bedarf es einer strategischen Entscheidung. Diese wählt den 
Modus der imaginierten Neugründung und damit das Abstellen auf Inno-
vation als zentralen Aspekt. Das schließt freilich nicht aus, zu einem spä-
teren Zeitpunkt – etwa mit Abnahme des historischen Konfliktpotenzials 
im öffentlichen Diskurs – die Vorläufereinrichtungen wieder in die 
Selbstdarstellung aufzunehmen. 

Den Fokus auf die Neukonstituierung legen aber auch Einrichtungen 
mit einer Pluralität von Vorläufereinrichtungen, die jeweils für sich ret-
rospektiv als Zuflusseinrichtungen wirken und in der Summe das beste-
hende Fächerspektrum weitgehend abbilden. Hier konnte sich dann je-
doch keine der Vorläufereinrichtungen als zentrale oder hinreichend at-
traktive Quellinstitution durchsetzen. Mit der Heterogenität von Vorgän-
gereinrichtungen ist eine Pluralität zeitgeschichtlicher Erinnerungen ver-
bunden, die sich kaum in eine vereinheitlichende neue Identität integrie-
ren lässt. Auch diese Konstellation legt ein Abschneiden fachbereichsbe-
zogener Vergangenheitsbezüge nahe.  

 

Hochschulgröße 
Die Größe der Hochschule ist in mehrfacher Hinsicht relevant für die 
Chancen und Zwänge, die sich im Umgang mit der Zeitgeschichte erge-
ben. An die Hochschulgröße ist nicht nur die materielle Ressourcenaus-
stattung gebunden; sie bestimmt auch weitgehend die öffentliche Auf-
merksamkeit, die einer Hochschule zuteil wird. So ist etwa die Friedrich-
Schiller-Universität Jena der größte Arbeitgeber in Thüringen, und das 
Verhältnis der Hochschulangehörigen zur Stadtbevölkerung beträgt 1:4. 
                                                           
425 vgl. oben A. 4. Das Untersuchungsfeld 
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chen jedoch selten das Niveau geschichtswissenschaftlicher Arbeiten, da 
die Autoren nur in Ausnahmefällen über eine entsprechende Qualifikati-
on verfügen. Damit einher geht die Dominanz der Zeitzeugenperspektive 
und ggf. das Abblenden oder einseitige Darstellen ambivalenter Aspekte 
der Zeitgeschichte. 

Ebenso bedeutsam ist die Möglichkeit, den Umgang mit der Hoch-
schulzeitgeschichte in die Lehre zu integrieren. Auf diese Weise findet 
nicht nur eine praxisnahe Ausbildung der Studierende durch aktive For-
schung und eine deutliche Wissensverbreiterung statt; die Bearbeitung 
der Hochschulgeschichte in der Lehre kann auch die Herausbildung eines 
entsprechend interessierten Milieus unterstützen. Auf diese Weise kann 
es gelingen, die Befassung mit der Hochschulgeschichte über punktuel-
les, zumeist jubiläumsbezogenes Engagement dauerhafter an der Hoch-
schule zu verankern. Dafür ist es allerdings zweierlei notwendig: Zum 
einen müssen die entsprechenden Lehrveranstaltungen mit einem ent-
sprechenden zeitlichen Vorlauf realisiert werden, damit in ihrem Rahmen 
entstehende Arbeiten z.B. für ein Jubiläum wirksam werden können. 
Zum anderen muss auch nach dem Ende der anlassbezogenen Aktivitäten 
ein Ansprechpartner für fortdauernde Aktivitäten existieren. 
 

3.1.2. Durch Akteurshandeln gestaltbare Schlüsselfaktoren 
 

Funktionen der Befassung mit Zeitgeschichte 
Hochschulen werden drei spezifische Funktionen zugeschrieben: die 
Ausbildung junger Menschen für den Wissenschaftsbetrieb und den au-
ßerwissenschaftlichen Arbeitsmarkt, die Forschung sowie die Stabilisie-
rung und Entwicklung der Region. Vor diesem Hintergrund deckt sich 
das Interesse der Hochschulen an der eigenen Historie nicht zwingend 
mit genuin geschichtserforschenden Zugängen, suchen diese doch mehr 
oder weniger zweckfrei nach wahrheitsfähigen Rekonstruktionen der 
Vergangenheit. Zwei Zugangsweisen ließen sich – jenseits der zeitge-
schichtlichen Abstinenz als dritter Variante – identifizieren, wobei beide 
Varianten durchaus auch Schnittmengen aufweisen können: 

 Geschichte als Traditionsquelle und Geschichtspolitik als Hochschul-
marketing: Die Funktion der Selbstdarstellung einer Hochschule liegt 
vornehmlich in der Vermittlung eines positiven Bildes der präsentier-
ten Einrichtung. Daran schließt diese Variante des Umgangs mit der 
eigenen Zeitgeschichte an. Geschichte wird genutzt, um ein attrakti-
ves Bild nach außen hin und um interne Integrationseffekte zu erzeu-
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gen oder zu verstärken. Beides geschieht meist über Traditionsstif-
tung bzw. Traditionserhalt, d.h. eine selektive Nutzung von positiv 
bewerteten Elementen der Hochschulgeschichte. Fallweise kann sich 
dies verbinden mit der Notwendigkeit, ein Hochschuljubiläum bewäl-
tigen zu müssen, oder mit der Absicht, Geschichte vorrangig für den 
Aufbau und die Pflege eines Alumni-Netzwerkes zu nutzen. 

 Geschichte als Aufarbeitung und Selbstaufklärung: Hierbei können 
sich Motive, die hohen wissenschaftlichen wie ethischen Ansprüchen 
der Hochschule an sich selbst entspringen, mit solchen Motiven ver-
einigen, die institutionenpolitischer Gegenwartsbewältigung dienen. 
Die anspruchsvolle Integration zeithistorischer Selbstaufklärung in 
das Hochschulleben wird z.B. erkennbar, wenn Jubiläen zum Anlass 
für Selbstirritation (statt nur für Hochschulmarketing) werden oder 
wenn historische Aufarbeitung zu Zwecken individueller Rehabilitie-
rungen erfolgt. Ebenso dient zeithistorische Selbstaufklärung des öf-
teren der reaktiven Bewältigung von Skandalisierungen, denen die 
Hochschule ausgesetzt war, also der Abwehr externer Angriffe auf 
die Institution. Ein vorausschauendes Motiv kann dagegen das der 
proaktiven Skandalvermeidung, also eine Immunisierungsstrategie 
sein: Die Hochschule bereitet sich prophylaktisch auf etwaige zeitge-
schichtsbezogene Krisenkommunikationen vor, welche die Zukunft 
bereithalten könnte, bzw. die Hochschule nimmt damit vorbeugend 
denkbaren Skandalisierungen schon die jeweilige Spitze. 

 

Organisationskultur 
Die Charakteristika der Expertenorganisation prägen die hochschulische 
Organisationskultur. Das macht es höchst unwahrscheinlich, dass aus 
dem akademischen Betrieb heraus ein weithin geteiltes Interesse an der 
Zeitgeschichte der jeweiligen Hochschule heraus entsteht: Geschichtliche 
Reflexionen in der Wissenschaft folgen – so sie denn stattfinden – eher 
der (überlokalen) Disziplinenentwicklung als einer lokalen Institutionen-
entwicklung. Ist letzteres dennoch der Fall, dann gilt das Interesse her-
ausgehobenen Fachvertretern, oder es entspringt lebensweltlich begrün-
deter Hinwendung, wobei Doktorväter, Kollegen oder Kommilitonen ei-
ne zentrale Rolle spielen – die Hochschule als ganze jedoch erhält auch 
dabei keinen prominenten Platz. 

Entsprechend dominieren, neben disziplinenorientierter Reflexion 
und lebensweltlich angeregter Erinnerungsarbeit, zwei Modelle zeitge-
schichtlicher Selbstbefragung:  
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 individuelle Initiativen einzelner Hochschulangehöriger zur Bearbei-
tung der Geschichte von Fachbereichen, denen sie zumeist selbst an-
gehören, oder  

 problembezogene Ad-hoc-Initiativen, die auf spezifische Anlässe – 
etwa Jubiläen oder Skandalisierungen – reagieren und ihren Fokus, 
ihre Ziele und ihren zeitlichen Rahmen gemäß dieser Anlässe definie-
ren.  

Beide Varianten sind nur bedingt geeignet, institutionelle Routinebildun-
gen bezüglich einer zeitgeschichtlichen Selbstreflexion auszulösen. Auch 
ein schlichtes Durchregieren ist an Hochschulen ausgeschlossen: Ge-
schichtsinteresse lässt sich nicht anweisen. 

Soll gegen alle Unwahrscheinlichkeit, dass an einer Hochschule die 
eigene Zeitgeschichte ein Dauerthema ist, genau dies erreicht werden, 
dann müssen die dominierenden (und partikular gültigen) Organisations-
regeln mit den dominierenden (und universal gültigen) Wissenschafts-
normen hinreichend synchronisiert werden. Hierfür müssen Anschluss-
möglichkeiten für die Integration hochschulzeitgeschichtlicher Fragen in 
Forschung, Lehre und Organisationskultur organisiert werden, welche 
die Eigenlogiken dieser Bereiche in Rechnung stellen. Dieses kann ge-
schehen  

 in der Lehre etwa über eine curriculare Verankerung zeitgeschichtli-
cher Reflexion, welche die Disziplinenorientierung der Ausbildung 
respektiert, etwa mittels Vorlesungen zur Geschichte und Ethik des 
jeweiligen Faches;  

 in der hochschulzeitgeschichtlichen Forschung über die Gewährung 
wissenschaftlicher Autonomie und institutioneller Absicherung, so 
dass für die damit befassten Wissenschaftler/innen Graduierungen 
und/oder der Erwerb wissenschaftlicher Reputation möglich ist;  

 über die Verknüpfung organisationstypischer Rituale – etwa der Auf-
nahme oder der Graduierung – mit zeitgeschichtlichen Aspekten.  

Dabei bedarf es neben eines geschickten Anreizmanagements vor allem 
einer wertschätzenden Einbindung der in der Regel eigenwilligen Akteu-
re. 
 

Hochschuljubiläen 
Hochschuljubiläen sind im Grundsatz durch Jahrestage vorgegeben. Sie 
stellen empirisch den zentralen Bezugspunkt für die Beschäftigung einer 
Hochschule mit ihrer Vergangenheit dar. Dabei zeigen sich Hochschulen 
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mitunter erfindungsreich, wenn auch 110. Jahrestage oder dergleichen 
zum Anlass entsprechender Inszenierungen genommen werden. ‚Echte‘ 
Jubiläen benötigen einen durch 25 teilbaren Jahrestag. Wo auch jenseits 
von Jubiläumsvorbereitungen hochschulzeitgeschichtliche Aktivitäten 
anzutreffen sind, gründen diese in häufig zufälligen Konstellationen, z.B. 
öffentlichen Skandalisierungen oder der Anwesenheit eines besonders 
engagierten Protagonisten. Hochschuljubiläen bieten die Chance, die Be-
fassung mit der institutionellen Zeitgeschichte zu systematisieren und 
Ressourcen dafür zu mobilisieren, die im sonstigen Alltag schwerer zu 
erlangen sind.426 
 

Konflikte, Skandalisierungen und Skandale  
Skandalisierungen mit zeitgeschichtlichen Bezügen kommen in der Re-
gel überraschend und von außen. Ausgangspunkt eines Skandals ist ein 
Missstand, der durch einen Skandalisierer enthüllt wird. Die Skandalisie-
rung informiert dabei nicht einfach über eine faktischen Missstand, son-
dern bettet diesen in eine sinnstiftende Erzählung ein und lädt ihn so mo-
ralisch auf. Ein Skandal liegt jedoch erst dann vor, wenn auf den enthüll-
ten Sachverhalt mit weithin geteilter Empörung reagiert wird. (Bleibt 
diese aus, so droht der damit gescheiterte Skandalisierungsversuch auf 
die Interessen des Skandalisierers zugerechnet und selbst Gegenstand 
von Skandalisierungen zu werden.) Skandale inszenieren und dramatisie-
ren mithin einzelne Sachverhalte. Sie kontrollieren dabei gesellschaftli-
che Normen und bestätigen die Legitimität von bestimmten Werten.  

Im Gegensatz zum Skandal kann im Konfliktfall nicht auf einen öf-
fentlichen Konsens hinsichtlich der Darstellung und/oder Wertung eines 
Sachverhaltes zurückgegriffen werden. Vielmehr wird der Sachverhalt 
zum Gegenstand eines aktiv artikulierten Widerspruchs, so dass konträre 
Positionen aufeinandertreffen. Konfliktfreie Hochschulzeitgeschichte ist 
illusorisch. Anzustreben ist hingegen, zivilisierte Konfliktaustragungs-
modalitäten zu entwickeln und die Dokumentation von Deutungskonflik-
ten regelhaft vorzusehen.427 
 
 
  

                                                           
426 ausführlicher oben C. 1.1. Im Zentrum: Das Jubiläum. Der Skandal 
427 ausführlicher ebd. 
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3.2. Eine Toolbox 
 
In Auswertung der vorfindlichen Praxis der ostdeutschen Hochschulen 
können die möglichen Anlässe und Intentionen, die etwaigen Kosten und 
der denkbare Nutzen zeitgeschichtlicher Selbstaufklärungsaktivitäten von 
Hochschulen angegeben und um die möglichen einsetzbaren Instrumente 
ergänzt werden (nachfolgend C. 3.2.1.). Im Anschluss daran wird ein 
best-practice-Struktur- und Handlungsmodell formuliert: Dessen Reali-
sierung sollte einen konsistenten, zielführenden und hinsichtlich des 
Aufwands leistbaren Umgang mit der Zeitgeschichte einer beliebigen 
(ostdeutschen) Hochschule ermöglichen (C. 3.2.2.). 
 

3.2.1. Intentionen, Kosten, Nutzen und Instrumente 
 
Die Zusammenfassung der möglichen Anlässe und Intentionen, der etwa-
igen Kosten und der denkbare Nutzen zeitgeschichtsbezogener Aktivitä-
ten soll differenziert für die drei Optionen geschehen, die den Hochschu-
len prinzipiell zur Verfügung stehen, um mit ihrer Vergangenheit umzu-
gehen: (a) Geschichtsabstinenz, (b) Geschichte als Traditionsquelle und 
Geschichtspolitik als Hochschulmarketing sowie (c) Geschichte als Auf-
arbeitung und Selbstaufklärung. Ergänzend finden sich die möglichen In-
strumente zusammengestellt, die sich einsetzen lassen, um die Optionen 
(b) und (c) zu realisieren. Diese können z.T. alternativ und zum großen 
Teil additiv eingesetzt werden. (Übersicht 64) 
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Übersicht 64: Handlungsvarianten im Umgang mit der  
Hochschulzeitgeschichte  

Option Geschichts- 
abstinenz 

Geschichte als Tradition, 
Geschichtspolitik als Hoch-

schulmarketing

Geschichte als  
Aufarbeitung und  
Selbstaufklärung 

mögliche 
Anlässe / 
Intentio-
nen 

 keine Intention, da 
keine Problemati-
sierung 
 Nichtthematisie-
rung, wenn Thema-
tisierung kritische 
Nachfragen erwar-
ten lässt und Ge-
schichtsrendite 
nicht zu erwarten 
ist 
 Vermeidung, Schat-
ten auf der Hoch-
schulgeschichte zu 
thematisieren, um 
Konfliktaustragung 
zu umgehen 

 Bewältigung eines Jubi-
läums 
 Traditionsstiftung, Tra-
ditionserhalt 
 Vermittlung positiven 
Selbstbildes nach außen
 positive interne Integra-
tion 
 günstige Platzierung der 
Hochschule in Gegen-
wart und Zukunft, im 
Wettbewerb um die 
knappe Ressource öf-
fentlicher Aufmerksam-
keit, Personal, Studie-
rende und Finanzmittel 
 Geschichte als Alumni-
Projekt

 Dokumentation und Ein-
lösung hoher Ansprüche 
an sich selbst 
 Jubiläum als Anlass für 
Selbstirritation 
 reaktive Skandalisie-
rungsbewältigung 
 prophylaktische Vorbe-
reitung auf zeitge-
schichtsbezogene Kri-
senkommunikationen, 
proaktive Skandalver-
meidung 
 Aufarbeitung zu Zwe-
cken individueller Reha-
bilitierungen 

Soziale 
und  
finan-
zielle 
Kosten 

 fehlendes Problem-
bewusstsein  ggf. 
Glaubwürdigkeits-
problem  ggf. Po-
litisierung: Nicht-
thematisierung er-
scheint als intentio-
nal 
 Skandalisierungsri-
siken 
 Verzicht auf poten-
zielle Geschichts-
rendite (Alumni, 
Prestige, Vertrauen)
 Unterschreitung 
wissenschaftlicher 
Standards (z.B. 
mangelnde Kritikfä-
higkeit) 

 fehlendes Problembe-
wusstsein  Glaubwür-
digkeitsproblem  ggf. 
Politisierung: Instru-
mentalisierung der Ge-
schichte erscheint als in-
tentional 
 erhöhte Skandalisie-
rungsrisiken 
 Unterschreitung wissen-
schaftlicher Standards 
(z.B. mangelnde Kritik-
fähigkeit) 
 indirekte Verstärkung 
einer DDR-Identität 
 überschaubare Finanz-
mittel nötig 

 intensive wissenschaft-
liche Forschung not-
wendig 
 umfangreiche Finanz-
mittel nötig 
 potenzielle Entwertung 
der Einrichtung und von 
Lebensläufen 
 ggf. lokaler Widerstand, 
Entfremdung von Ehe-
maligen bzw. Region 
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Option Geschichts- 
abstinenz 

Geschichte als Tradition, 
Geschichtspolitik als Hoch-

schulmarketing

Geschichte als  
Aufarbeitung und  
Selbstaufklärung 

Nutzen  exklusive Gegen-
wartsorientierung 

 integrative Funk-
tion 
 Stabilisierung des 
(positiven) 
Selbstbildes 

 skandalisierungsfreie Referenz 
auf positive Traditionslinien 
möglich 
 ethisch-moralische Nobilitie-
rung 
 möglicher Pionierstatus  po-
sitive öffentliche Wahrneh-
mung (im Zeitverlauf nachlas-
send) 
 Identifikation durch Kontro-
verse / Konflikt 
 aufklärerischer Mehrwert 

mögliche 
Instru-
mente 

  Forschungsprojekte
 Erarbeitung systematischer Hochschulgeschichte 
 Sammelband zur Hochschulgeschichte („Buchbin-
dersynthese“) 

 Schriftenreihen für Zwischenergebnisse der Erfor-
schung 

 prägnante Hochschulgeschichtsdarstellung in Bro-
schürenform, die allen Neuimmatrikulierten über-
reicht wird 

 Artikelserien in Hochschulzeitschrift 
 Ausstellungen 
 Professorenkatalog 
 Gedenktafeln 
 Benennungen (Gebäude, Hörsäle) 
 Beschriftung aller nach Personen benannten  
Raumelemente 

 Auslobung eines Preises mit den Namen zeitge-
schichtlich bedeutender Persönlichkeiten 

 ‚Erfindung’ von Jubiläen (Aufwertung „halbrunder“ 
Jahrestage)  

 Online-Portal zur Hochschulgeschichte 
 Ringvorlesungen 
 individuelle Rehabilitierungen 
 Bildung Expertenkommission  
 Bildung Beirat 
 Mobilisierung vorhandener Expertise zur Hoch-
schulgeschichte 

 Einbindung ehemaliger Angehöriger 
 Sicherung oder/und Publikationen von Zeitzeu-
genberichten 

 Graduiertenkolleg 
 Vergabe von Themen für Abschlussarbeiten 
 Auslobung eines Studierendenwettbewerbs zur 
Hochschulzeitgeschichte 

 Einbindung der Studierendenvertretung 
 Beauftragung externer Historiker 
 …
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3.2.2. Best-Practice-Modell 
 

Ein best-practice-Struktur- und Handlungsmodell des Umgangs einer 
Hochschule mit ihrer Zeitgeschichte soll im Grundsatz für alle Hoch-
schulen gelten können, also z.B. unabhängig von Hochschulart oder -grö-
ße sein. Zugleich muss damit am Anfang die Anmerkung stehen, dass die 
institutionellen Rahmenbedingungen in jedem Einzelfall daraufhin zu 
prüfen sind, welche Konsequenzen aus ihnen jeweils folgen.428 Diese 
Rahmenbedingungen sind durch die Hochschule nicht beeinflussbar, aber 
zu berücksichtigen. So kann etwa das Vorhandensein historischer Fach-
kompetenz im Lehrkörper der Hochschule die zeitgeschichtlichen Aktivi-
täten erleichtern; ihr Fehlen dagegen sollte dazu führen, dass die Hoch-
schule sich von außen zu organisierender Expertise versichert, um hand-
werkliche Fehler zu vermeiden. 
 

Klärung der Voraussetzungen und Motive 
Vier Schlüsselfaktoren des Umgangs mit der Hochschulzeitgeschichte, 
die durch hochschulisches Handeln gestaltbar sind, hatten oben heraus-
gearbeitet werden können: die Funktion der Befassung mit Zeitgeschich-
te; Hochschuljubiläen; Organisationskultur; Konflikte, Skandalisierungen 
und Skandale.429 Hierzu können – anders als zu unbeeinflussbaren Rah-
menbedingungen – und sollten aktiv Entscheidungen erzeugt werden: 

 Funktion der Befassung mit Zeitgeschichte: Zeithistorisch sensibili-
sierte Hochschulen betreiben einerseits Geschichte als Aufarbeitung 
und Selbstaufklärung. Andererseits nutzen Hochschulen aus instituti-
onenpolitischen Gründen aber auch Geschichte als Traditionsreser-
voir und Geschichtspolitik für das Hochschulmarketing. Nach land-
läufiger Auffassung gilt letzteres als unverzichtbar, um positive Wir-
Inszenierungen gelingen zu lassen. Dennoch sollten hochschulge-
schichtliche Forschungen nicht primär als historiografische Munitio-
nierung aktueller Hochschulmarkenbildungsprozesse missverstanden 
werden. Zu entscheiden ist hier also das Mischungsverhältnis. Wir 
plädieren für eine Dominanz der wissenschaftlichen Geschichtsaufar-
beitung und eine immer erst nachträgliche Prüfung, was davon für 
Traditionsbestände und Imagebildung zweitverwertet werden kann. 
Im Falle der Hochschulzeitgeschichte liegt dies umso näher, als das 

                                                           
428 vgl. oben C. 3.1.1. Rahmenbedingungen und Vorfestlegungen 
429 vgl. oben C. 3.1.2. Durch Akteurshandeln gestaltbare Schlüsselfaktoren 
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20. Jahrhundert den Hochschulen ohnehin nur wenige nichtambiva-
lente Entwicklungen beschert hat. 

 Hochschuljubiläen: Diese sind im Grundsatz durch Jahrestage vorge-
geben. Eine Inflation von Jubiläumsfeiern durch künstliches ‚Erfin-
den‘ lediglich halbrunder Jahrestage sollte vermieden werden. Statt 
dessen bietet es sich an, die ‚richtigen‘ Hochschuljubiläen (zumindest 
durch 25 teilbar) sehr langfristig vorzubereiten; dann ist es auch 
leichter, institutionengeschichtliche Forschungen in die Vorbereitung 
zu integrieren. Gegen die argumentative Nutzung von Jubiläen zur 
Legitimation solcher Forschungen ist wenig einzuwenden, wenn da-
durch hochschulinterne Skepsis neutralisiert und die nötigen Ressour-
cen mobilisiert werden können. Problematisch allerdings ist es, wenn 
Hochschulgeschichte ausschließlich im Takt der Jubiläen erforscht 
wird. In jedem Falle sollte hochschulische Geschichtserforschung 
nicht als Event-grundierende Jubiläumsfolklore inszeniert werden, 
die einer quasi-liturgischen Aufwertung von runden Jahrestagen 
dient. 

 Konflikte, Skandalisierungen und Skandale: Konfliktfreie Hochschul-
zeitgeschichte ist illusorisch. Anzustreben ist hier hingegen, zivili-
sierte Konfliktaustragungsmodalitäten zu entwickeln und die Doku-
mentation von Deutungskonflikten regelhaft vorzusehen. Skandalisie-
rungen mit zeitgeschichtlichen Bezügen kommen in der Regel über-
raschend und von außen. Sie zu vermeiden oder ihr Erregungspoten-
zial niedrig zu halten, dürfte nur einer Hochschule gelingen, die be-
reits auf Aktivitäten ihrer zeithistorischen Selbstaufklärung verweisen 
kann. Wo dies noch nicht der Fall ist, können Skandalisierungen den 
Anlass bilden, eine etwaige nächste Skandalisierung dadurch zu ver-
meiden, dass man sich ab sofort verstetigt der eigenen Zeitgeschichte 
widmet. Die Protagonisten der hochschulzeitgeschichtlichen Aufar-
beitung können Skandalisierungen durchaus auch in diesem Sinne in-
strumentalisieren, wenn auf andere Weise eine entsprechende Sensi-
bilisierung in der Hochschule nicht zu erzeugen ist: Werden der Ge-
schichtsbefassung die nötigen Ressourcen zugestanden, um künftige 
Imageschäden für die Hochschule zu vermeiden oder zu begrenzen, 
dann geschieht etwas richtiges aus falschen Gründen. Das ist immer-
hin besser, als wenn im Warten auf die Einsicht in die richtigen 
Gründe einstweilen gar nichts geschieht. 

 Organisationskultur: Die Charakteristika der Expertenorganisation 
prägen die hochschulische Organisationskultur. Hochschulen sind 
durch eine hohe Autonomie der Basiseinheiten und des wissenschaft-
lichen Personals gekennzeichnet. Diese stellt die Voraussetzung der 
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Expertentätigkeit dar. Mit dem Wissen befindet sich das zentrale Pro-
duktionsmittel der Hochschule nicht in der Hand der Organisation, 
sondern der Wissenschaftler/innen. Die wissenschaftliche Gemein-
schaft – und nicht die Hochschule – entscheidet über die Vergabe von 
Reputation. Im Konfliktfall müssen daher die wissenschaftlichen 
Standards gegenüber den Interessen der eigenen Hochschule privile-
giert werden. All dies macht es unwahrscheinlich, dass aus dem aka-
demischen Betrieb heraus ein weithin geteiltes Interesse an der Zeit-
geschichte der jeweiligen Hochschule heraus entsteht. Geschichtsin-
teresse lässt sich nicht anweisen, und es ist nicht die Hochschule, 
welche handelt, sondern es sind einzelne Akteure in ihr mit jeweils 
unterschiedlichen Motivlagen. Disziplinenorientierte Reflexion der 
Zeitgeschichte, lebensweltlich angeregte Erinnerungsarbeit, individu-
elle Initiativen einzelner Hochschulangehöriger zur Bearbeitung der 
Geschichte von Fachbereichen sowie problembezogene Ad-hoc-Ini-
tiativen, die auf spezifische Anlässe reagieren – dies sind die hoch-
schultypischen Varianten, sich mit der eigenen Zeitgeschichte aus-
einanderzusetzen. Sie sind nur bedingt geeignet, institutionelle Rou-
tinebildungen bezüglich einer zeitgeschichtlichen Selbstreflexion aus-
zulösen. Soll dies dennoch – und sei es temporär – gelingen, so müs-
sen die dominierenden (und partikular gültigen) Organisationsregeln 
mit den dominierenden (und universal gültigen) Wissenschaftsnor-
men hinreichend synchronisiert werden. Zudem bedarf es eines ge-
schickten Anreizmanagements und wertschätzender Einbindung der 
in der Regel eigenwilligen Akteure. 

Jedes Anliegen, das innerhalb einer Organisation Geltung beansprucht, 
benötigt dreierlei, um umgesetzt werden zu können: Legitimität, Funkti-
onalität und Stabilität. Das gilt auch für eine solche Befassung mit der 
Hochschulzeitgeschichte, die primär als Aufarbeitung und Selbstaufklä-
rung betrieben wird. Die drei Elemente hängen eng miteinander zusam-
men:  

 Legitimität einer Organisation bezeichnet die soziale Akzeptanz, die 
aus der optimalen Bereitstellung von umweltrelevanten Problemlö-
sungen bezogen wird (Endruweit 1981: 142). Es muss daher in der 
Hochschule die Überzeugung vorherrschen, dass offene Fragen im 
Blick auf die eigene Geschichte bestehen und dass deren Beantwor-
tung die Hochschule nach außen stärkt (aber auch in ihrem Selbstbe-
wusstsein), da sie so Beiträge zu gesellschaftlichen Lernprozessen 
leistet. 

 Die Legitimität eines Anliegens wird verstärkt und im Zeitverlauf re-
produziert, wenn seine Umsetzung funktional organisiert ist. Die 
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Hochschulgeschichtsbearbeitung muss daher in einer Weise erfolgen, 
die einen nachvollziehbaren Zusammenhang von Zielen, Absichten, 
Aufwand und Ergebnissen erkennbar werden lässt. 

 Legitimität und Funktionalität sind Voraussetzungen für Stabilität, 
und umgekehrt ist Stabilität Bedingung insbesondere für Funktionali-
tät. Eine über die Zeit hin stabilisierte Hochschulgeschichtsbearbei-
tung erzeugt Stetigkeit – statt der verbreiteten jubiläumsinduzierten 
Sprunghaftigkeit mit langen Phasen der Nichtaktivität dazwischen. 
Damit werden sowohl Bearbeitungskontinuität möglich als auch 
hochschulweite Gewöhnungen an das Thema erzeugt. 

Geht man nun davon aus, dass auf der Grundlage solcher Überlegungen 
eine Hochschule für sich das normative Ziel definiert, eine anhaltende In-
tegration zeithistorischer Selbstaufklärung in ihr Hochschulleben zu rea-
lisieren, dann folgt daraus zunächst: Es bedarf einer angemessenen Res-
sourcenausstattung. Soweit dies Personalstellen und Sachmittel betrifft, 
ist damit ein konfliktträchtiges Problem benannt. Die ostdeutschen Hoch-
schulen befinden sich sämtlich im Status strukturell verfestigter Unterfi-
nanzierung. In dieser Situation Ausstattungen für eine (vermeintlich) 
neue Aufgabe zu mobilisieren bedarf einer hohen Durchsetzungsfähig-
keit des Anliegens. Diese hat zwei Voraussetzungen: 

 Benötigt wird eine starke Protektion durch die zentralen Entscheider 
der Hochschule, also insbesondere durch die Hochschulleitung, mög-
lichst aber auch den Akademischen Senat. Nur so wird es gelingen, 
die Zuweisung von Personal- und Sachmitteln – die an irgendeiner 
anderen Stelle entzogen werden müssen – zu erreichen. 

 Eine mindestens erleichternde, häufig aber auch notwendige Voraus-
setzung ist es, weitere immaterielle Ressourcen zu mobilisieren. Das 
ist zum einen Legitimität, also hohe Akzeptanz für das Anliegen, sich 
verstetigt der Hochschulzeitgeschichte zu widmen. Zum anderen 
muss eine möglichst hohe Erwartungssicherheit hinsichtlich eintre-
tender Ergebnisse und Effekte erzeugt werden. Dies verweist auf den 
oben angesprochenen Punkt der Funktionalität: Es bedarf eines über-
zeugenden Konzepts funktional angemessener Umsetzung der ange-
strebten Befassung mit der Hochschulzeitgeschichte. 

Die Umsetzung wird nur unbefriedigend gelingen, wenn die hochschul-
zeitgeschichtliche Arbeit äußerlich bleibt, lediglich als Zusatzaufgabe für 
ohnehin ausgelastete Hochschullehrer/innen definiert wird und nur ge-
ring in das sonstige Hochschulleben integriert ist. Sie wird sehr viel grö-
ßere Erfolgschancen haben, wenn es gelingt, an der Hochschule ein ent-
sprechendes Milieu zu schaffen und dieses zu erhalten.  
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Strukturbildung und hochschulzeitgeschichtliches Milieu 
Dazu sind zunächst Protagonisten erforderlich, die hinreichend motiviert 
und mit angemessenen Zeitressourcen ausgestattet sind. Das akademi-
sche System ist so strukturiert, dass individuelle Karriereorganisation 
und das Streben nach Reputationsmaximierung seine wesentlichen Ener-
gieträger sind. Daher müssen Karriere- und Reputationschancen ge-
schaffen werden (die es im Bereich der Hochschulgeschichte sonst nur 
sehr begrenzt gibt). Ein erprobter Weg ist die Schaffung von entspre-
chenden Promotionsstellen.  

Zugleich muss das Problem der Leitung gebildeter Teams gelöst wer-
den. Die übliche Variante dafür ist, dass ein mit vielerlei anderen Projek-
ten und Aufgaben beschäftigter Hochschullehrer die Leitung übernimmt. 
Da lokale Hochschulgeschichte lediglich bedingt überlokal reputations-
trächtig ist, können sich solcherart beauftragte Hochschullehrer/innen 
immer nur begrenzt auf diese Zusatzaufgabe einlassen.430 Daher müsste 
jemand zwischen den Promovierenden und dem die Gesamtverantwor-
tung tragenden Hochschullehrer installiert werden. Hier bietet sich die 
Schaffung einer Juniorprofessur an. Deren Inhaber/in könnte die sechs 
Jahre Stellenlaufzeit nutzen, sich mit dem Thema zu profilieren, ohne 
von anderem abgelenkt, aber auch ohne für alle Zeiten auf das Thema 
festgelegt zu sein. Zugleich ist bei einer Juniorprofessur automatisch 
nach sechs Jahren eine Neubesetzung programmiert. Damit ist zugleich 
gesichert, dass die geschaffene hochschulzeitgeschichtliche Struktur 
nicht verkrustet.  

Ebenso kann auf diese Weise eine Struktur etabliert werden, die dem 
Thema dauerhafte Resonanzfähigkeit sichert. Die Bildung eines Milieus, 
in dem hochschulzeitgeschichtliche Arbeit gedeiht, setzt z.B. voraus, 
dass es eine klar adressierbare Anlaufstelle für studentische Interessenten 
gibt. Wo solche gewonnen und gehalten werden können, entstehen the-
matisch einschlägige Abschlussarbeiten, lassen sich also Personalres-
sourcen akquirieren, die keine Personalmittel verbrauchen.  

Damit Studierende auf die Idee kommen können, ihre Abschlussar-
beiten zu hochschulzeitgeschichtlichen Fragen zu schreiben, bedarf es 
der Einbindung des Themas in die Lehre. Dazu müssen die Disziplinen-
orientierung der Ausbildung respektiert und die Fachvertreter/innen ge-
wonnen werden. Hier erscheint es denkbar, Anknüpfungspunkte über die 
Geschichte des jeweiligen Faches zu finden.  

                                                           
430 Vgl. auch vom Bruch (2007: 98), dem zufolge das Mitwirken an hochschulge-
schichtlichen Jubiläums-„Darstellungen von vielen Professoren als lästige Pflicht em-
pfunden“ wird. 
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Generell stellt sich die Frage, ob ein beliebiges Fach überhaupt aka-
demisch studiert werden kann, ohne eine Behandlung auch der eigenen 
Fachgeschichte zu integrieren. Eine solche Integration in die Curricula 
aller Studiengänge würde nicht nur zeitgeschichtliches Interesse wecken 
können. Sie könnte auch dazu beitragen, Verantwortungsbewusstsein im 
Horizont der eigenen Disziplin auszuprägen. Zwar befasst sich Wissen-
schaftsgeschichte vorrangig mit Geschichte der Erkenntnis(weisen), wäh-
rend die Hochschulgeschichte primär von der Geschichte der institutio-
nellen Rahmung der Erkenntnis und ihrer Vermittlung ausgeht. Doch 
Lehrveranstaltungen zur Geschichte und Ethik des jeweiligen Faches 
könnten ein Ansatzpunkt sein, historische Erkenntnis für politische und 
soziale Sensibilisierung zu nutzen.  

Mit den in zahlreichen Studiengängen vorgesehenen Schlüsselquali-
fikationsmodulen und Wahlbereichen steht hierfür auch der formale Rah-
men bereit, um z.B. entsprechende Lehrforschungsprojekte durchzufüh-
ren, die wiederum methodische Kompetenz und Selbstorganisationsfer-
tigkeiten fördern. Gleichsam nebenbei ergäbe sich ein Ort, an dem auch 
die Zeitgeschichte, z.B. die der eigenen Hochschule, als Thema für inten-
sivere Befassung erfahren und erprobt werden könnte. Lehrforschungs-
projekte wiederum könnten nicht nur künftige Masterarbeiten vorberei-
ten, sondern selbst bereits Teilleistungen für Forschungsprojekte oder 
Ausstellungen erbringen. Zuarbeiten für einen Professorenkatalog oder 
Beschriftungen von Hochschulgebäuden, die nach Personen benannt 
sind, ließen sich gleichfalls in diesem Rahmen erbringen. 

Auch außerhochschulische Interessenten – etwa ehemalige Hoch-
schulangehörige, Fördervereine der Hochschule oder einzelner Institute, 
zivilgesellschaftliche Akteure mit hochschulzeitgeschichtlichen Anliegen 
– fänden in einer Struktur, die dem Thema dauerhafte Resonanzfähigkeit 
sichert, eine Anlaufstelle. Die Sicherung des Wissens und Materials von 
Zeitzeugen z.B. könnte damit erheblich erleichtert werden. 

Ein verstetigtes Veranstaltungswesen trägt gleichfalls zur Bildung des 
Milieus bei. Der kontinuierliche wissenschaftliche Austausch kann mit-
tels internen Kolloquien und öffentlichen Tagungen gewährleistet wer-
den. Regelmäßige Veranstaltungen, die auf ein breiteres Publikum zielen, 
fördern die Integration sonstiger Interessenten. 

Begünstigend wirkt es in diesem Zusammenhang, wenn einerseits ei-
ne Verpflichtung zur Präsentation von Zwischenergebnissen besteht und 
diese andererseits in unterschiedlichen Formaten vorgelegt werden: Ne-
ben die üblichen Sammelbände und Monografien sollten online zu ver-
öffentlichende Thesenpapiere und Themenhefte der Hochschulzeitschrift 
treten  –  also Formate, welche auch diejenigen ansprechen, die durchaus  
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Übersicht 665: Best-Practiice-Modell 
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interessiert sind, aber über niedrigschwellige Angebote erreicht werden 
müssen. Hierfür kann es hilfreich wirken, Höhepunkte schaffen, auf die 
sich hinarbeiten lässt: Dafür können auch ‚kleinere‘ Jubiläen, etwa solche 
von Gebäuden, genutzt werden. 

Sowohl um dem zeitgeschichtlichen Aufarbeitungsanliegen Legitimi-
tät zu verschaffen als auch dauerhaft Mitwirkende zu gewinnen, bedarf 
es der Definition der angestrebten Ergebnisformen: Es muss kommu-
nizierbar sein, worauf der Aufwand zielen soll. Dabei ist es notwendig, 
neben den wissenschaftstypischen Ergebnissen – Graduierungsarbeiten, 
Monografien, Sammelbände – auch solche zu erzielen, die breitere 
Wahrnehmungschancen haben. Das können einerseits Ausstellungen, 
Ringvorlesungen, historisch informierende Beschriftungen von Gebäu-
den, Gedenktafeln, eine prägnante Hochschulgeschichtsdarstellung in 
Broschürenform, die allen Neuimmatrikulierten überreicht wird, oder ein 
Online-Portal zur Hochschulgeschichte sein.  

Andererseits sollten aber auch Angebote unterbreitet werden, die ei-
nen weitergehenden Nutzen der Arbeit verdeutlichen: z.B. Unterstützun-
gen für einzelne Institute, die (jubiläumsbedingt) ihre Geschichte schrei-
ben möchten; Unterstützungen für Studiengänge, die im Rahmen der 
Wahlpflichtbereiche bzw. von Schlüsselqualifikationsmodulen diszipli-
nengeschichtliche Angebote unterbreiten möchten; oder die fortlaufende 
Entwicklung einer Jahrestage-Datenbank, anhand derer Jubiläen von Ein-
richtungen, Personen oder wichtiger Ereignisse frühzeitig identifiziert 
werden können. 
 
Systematisiertes Konzept mit inhaltlichen Leitlinien 
All diese organisatorischen Aspekte sollten in einem systematisierten 
Konzept zum Umgang mit der jeweiligen Hochschulzeitgeschichte zu-
sammengefasst werden, dass dann selbstredend auch einige zentrale in-
haltliche Leitlinien enthalten müsste. Konzeptionelle Systematik erleich-
tert es üblicherweise, mit einem Anliegen zu überzeugen. Intern ist sie 
die Voraussetzung, um sich im Laufe der Zeit des erreichten Standes der 
Arbeit zu vergewissern. Die inhaltlichen Leitlinien müssten den Ansprü-
chen der Wissenschaft und aufklärerischer Selbstreflexion verpflichtet 
sein. Denkbar erscheinen Leitlinien folgender Art: 
1. Grundsätzlich wird die integrierte Behandlung der institutionellen, 

personellen und kognitiven Aspekte der hochschulzeitgeschichtlichen 
Entwicklungen angestrebt. 

2. Statt auf allein der Imagebildung dienende Konstruktionen – z.B. von 
institutionellen Aufstiegsgeschichten – zielt die Arbeit auf die Dekon-
struktion von bestehenden Kontinuitäts- wie Diskontinuitätsfiktionen. 
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Übersicht 666: Bildung einnes hochschulzzeitgeschichtllichen Milieus
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3. Die Hochschulzeitgeschichte wird dort, wo Fusionen stattgefunden 
haben, grundsätzlich unter Einbeziehung aller Quellen- bzw. Zufluss-
einrichtungen aufgearbeitet. 

4. Vermieden werden institutionelle Selbstviktimisierung und Selbsthe-
roisierung. 

5. Perspektivenvielfalt wird zugelassen und gesichert: Die Hochschul-
zeitgeschichte wird ebenso als Herrschaftsgeschichte, als Geschichte 
von Widerstand, Opposition und Renitenz, wie auch als Alltagsge-
schichte aufgearbeitet. Forschungen und Darstellungen beziehen sich 
sowohl auf wissenschaftliche Höhepunkte als auch auf den Normal-
betrieb. Sie thematisieren die Entwicklungen immer in der Doppel-
perspektive auf Leitungs- und Arbeitsebene. Neben der Binnen- wird 
auch die Außensicht auf die Hochschule einbezogen. Es werden 
gleichermaßen retardierende, konservierende und innovierende Ent-
wicklungen verhandelt. 

6. Ausgangspunkte sind die Bestandsaufnahme und Problematisierung 
des vorhandenen Wissens sowie existierender Formen der Erinne-
rungs- und Gedenkkultur. Die weitere Reflexion baut darauf auf. 

7. Deutungskonflikte werden zum einen dokumentiert. Zum anderen 
werden Möglichkeiten geschaffen, sie breit zu diskutieren. 

8. Die Etablierung einer differenzierten Gedenk- und Erinnerungskultur 
wird als Teil der Geschichtsbearbeitung betrachtet. Sie zielt ebenso 
auf eine Verankerung der Forschungsergebnisse im institutionellen 
Gedächtnis wie auf eine kritische Auseinandersetzung mit diesen. 
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4.  Fazit:  
Deutungskompetenz in der Selbstanwendung 

 
 
Hochschulen sind privilegierte Institutionen. Sie stellen öffentlich finan-
zierte Freiräume dar, die im Vergleich zu sonstigen Organisationen hohe 
Freiheitsgrade der individuellen und kollektiven Zwecksetzungen, Zeit-
souveränität und Entlastung von unmittelbarem Handlungsdruck bieten. 
Im Gegenzug sollen Hochschulen Orte sein, an denen „sich die Gesell-
schaft selbst denkt“ (Daxner1996: 269). Ein Ort zu sein, an dem sich die 
Gesellschaft denkt, schließt grundsätzlich auch das Denken über das 
Herkommen, also Geschichte ein. 

Den ostdeutschen Hochschulen wurde und wird immer wieder attes-
tiert, sich nur unzureichend mit ihrer eigenen Vergangenheit in der DDR 
auseinanderzusetzen. Sie sind entsprechend mit hohen normativen Er-
wartungen konforntiert, was die Erforschung, Aufarbeitung und Darstel-
lung ihrer eigenen Zeitgeschichte betrifft. Gleichzeitig bekräftigen sie 
diese normativen Erwartungen durch ihre Selbstbeschreibungen. Wäh-
rend des politischen Umbruchs 1989 hätten die ostdeutschen Hochschu-
len abseits gestanden und auch in den Jahren danach kaum etwas unter-
nommen, um ihre Rolle in der DDR glaubhaft und kritisch zu untersu-
chen. Durchweg fehle der Wille zur Aufarbeitung. 

Diese Kritiken formulieren allerdings primär einen Eindruck, nicht 
das Ergebnis einer Analyse. Eine solche wurde nun hier unternommen. 
Unsere Erhebung hat die zeitgeschichtlichen Aktivitäten der ostdeut-
schen Hochschulen kartografiert. Sichtbar werden dabei nicht allein Er-
folge einerseits und Defizite andererseits. Die Bestandsaufnahme erlaubt 
ebenso eine fundierte Diskussion begünstigender Faktoren und struktu-
reller Hindernisse angemessener historischer Selbstbefragung von Hoch-
schulen. 

 

Zentrale Einschätzungen 
Werden die normativen Ansprüche an die ostdeutschen Hochschulen, das 
empirisch zu gewinnende Bild ihrer Aktivitäten und die organisationalen 
Charakteristika von Hochschulen ins Verhältnis gesetzt, so lassen sich 
drei zentrale Einschätzungen formulieren: 

(1) Die Bewertung der Aktivitäten ostdeutscher Hochschulen, ihre in-
stitutionelle Zeitgeschichte aufzuklären, wird üblicherweise unzulässig 
reduziert: Diese Bewertung kann nicht allein im Horizont der DDR-Auf-
arbeitung unternommen werden. Sie hat vielmehr ebenso in den Blick zu 
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nehmen, wie es sich generell mit der Befassung jeglicher – also nicht nur 
der ostdeutschen – Hochschulen mit ihrer Geschichte im allgemeinen 
und ihrer Zeitgeschichte im besonderen verhält. Die Betrachtung des 
Themas muss daher von zwei Seiten her erfolgen:  

 einerseits sind die Mechanismen der historischen Erinnerung, Aufar-
beitung und Selbstaufklärung von Hochschulen als Organisationen in 
den Blick zu nehmen; 

 andererseits müssen die Mechanismen der zeithistorischen Erinne-
rung, Aufarbeitung und Selbstaufklärung ostdeutscher Hochschulen 
besichtigt werden. 

Erst im Schnittpunkt beider Perspektiven wird eine Bewertung der zeit-
geschichtlichen Aktivitäten ostdeutscher Hochschulen möglich, die nicht 
von vornherein organisationale Überforderungen zu Grunde legt. 

(2) Sobald dieser erweiterte Horizont aufgemacht wird, lässt sich er-
kennen, was die allein normativ begründete Forderung nach mehr DDR-
Aufarbeitung notgedrungen ausblenden muss:  

 Hochschulen lassen zwar organisationspolitisch eine intensive Befas-
sung mit ihrer Zeitgeschichte erwarten: Auf diesem Wege ist Legiti-
mation zu gewinnen, können Jubiläen aufgewertet werden und kann 
Havarien in der Kommunikation mit der Öffentlichkeit vorgebeugt 
werden.  

 Doch organisationspraktisch überwiegen die Gründe dafür, dass in-
tensivere Befassungen mit der eigenen Zeitgeschichte gänzlich uner-
wartbar sind: Wissenschaftsfreiheit, individuelle Autonomie, geringe 
Chancen der Reputationssteigerung durch lokal bezogene Aktivitäten, 
mangelnde Durchgriffsmöglichkeiten von Hochschulleitungen auf 
das wissenschaftliche Personal, Konflikte um ohnehin nicht aus-
kömmliche Finanzmittel und sonstige Ressourcen, Planungsresistenz 
und chaotisches Entscheidungsverhalten als hochschulischer Normal-
zustand – all das steht dem entgegen. 

(3) Vor diesem doppelten Hintergrund organisationspolitischer Erwart-
barkeit und organisationspraktischer Unerwartbarkeit (zeit)historischer 
Selbstaufklärung der ostdeutschen Hochschulen wird das widersprüchli-
che Bild erklärlich, welches die empirische Erhebung ergeben hat: 

 einerseits eine beachtliche Aktivitätsdichte mit zum Teil eindrucks-
vollen Ergebnissen – welche die Vorwürfe an die Hochschulen weit-
hin dementiert; 
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 andererseits ein Bild von starker Jubiläumsabhängigkeit zeithistori-
scher Aktivitäten, verbreiteter Diskontinuität und Sprunghaftigkeit, 
inhaltlichen Inkonsistenzen, Überblendungen einzelner Ereignisse 
und Zeitabschnitte bei gleichzeitiger Unterbelichtung anderer – was 
den Vorwürfen an die Hochschulen auch Berechtigung verschafft. 
 

Normative Ansprüche 
Hochschulen versorgen – darin gleichen sie anderen Organisationen – ih-
re Umwelt mit relevanten Problemlösungen und beziehen daraus ihre Le-
gitimität (vgl. Endruweit 1981: 142). Neben der Versorgung der Gesell-
schaft mit qualifiziertem Personal besteht ihre zentrale Aufgabe darin, of-
fene Fragen durch wissenschaftliche Deutungen und Erklärungen zu be-
antworten.  

Nach einer verbreiteten Selbst- und Fremdwahrnehmung haben sich 
Hochschulen auch selbst zu deuten und zu erklären: Wissenschaft muss 
ihre Erkenntnisprozesse selbst reflektieren, das schließt deren Kontexte 
und Entwicklungsbedingungen ein, und Hochschulen stellen einen zent-
ralen Organisationskontext von wissenschaftlichen Erkenntnisprozessen 
dar. Dies betrifft nicht allein die Gegenwart, sondern auch die Vergan-
genheit der Hochschulen. 

Ihre Absolventen und Absolventinnen nehmen zum größten Teil her-
ausgehobene Berufsrollen ein. In diesen handeln sie folgelastig, d.h. sie 
erzeugen Entscheidungen nicht allein für sich oder ihr unmittelbares Um-
feld, sondern für große Menschengruppen, und die Entscheidungen ha-
ben keine lediglich isolierten Auswirkungen, sondern setzen Kausalket-
ten oder Folgeprozesse in Gang (Willke 1987: 16). 

Bei solchen Entscheidungen können permanent auch zeitgeschicht-
liche Aspekte berührt sein: Architekten müssen gebaute Zeitgeschichte in 
ihre Planungen einbeziehen; Manager sind mit historischen Aspekten der 
Geschichte ihrer Unternehmen konfrontiert; Lehrer haben es mit den 
Wirkungen mangelnder historischer Aufklärung in den Elternhäusern o-
der nachwirkenden sozialisatorischen Prägungen durch das DDR-System 
zu tun, usw. usf. Wann immer bei zu treffenden folgelastigen Entschei-
dungen zeitgeschichtliche Aspekte berührt sind, müssen die Entscheider, 
also die Absolventen der Hochschulen zumindest dreierlei Handlungs-
routinen souverän beherrschen:  

 Erstens ist der Umstand an sich, dass zeitgeschichtliche Aspekte be-
rührt sind, zu erkennen. 
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 Zweitens sind mit vergleichsweise geringem Informations- und Deu-
tungsaufwand die (geschichts-)politischen und moralischen Implika-
tionen einzuschätzen. 

 Drittens schließlich sind ggf. erforderliche Aktivitäten auszulösen.  

Die Souveränität beim Umgang mit zeitgeschichtlichen Implikationen 
beliebiger Entscheidungen hängt entscheidend von der Subjektausstat-
tung ab. Diese wiederum beruht wesentlich auf der Urteilsfähigkeit, die 
durch das Hochschulstudium erworben worden war. Daher stehen die 
Hochschulen nicht zuletzt um der gesellschaftlichen Gegenwart und Zu-
kunft willen in einer besonderen Verantwortung, ihre Studierenden auch 
zeithistorisch zu ertüchtigen. 
 

Geschichte als Politik 
Hochschulen verweisen gern auf ihre Geschichte: Historizität spendet 
Bedeutsamkeit. Zugleich kann der so schlichte wie stolze Verweis auf 
ununterbrochene Existenz aber auch irritieren, denn die Nichtunterbre-
chung bedeutet ebenso Verstrickung in die Zeitläufe. Das Potenzial, al-
lein durch kontinuierliche Organisationsexistenz Irritationen und letztlich 
Selbstreflexionen auszulösen, führt die Geschichte des 20. Jahrhunderts – 
und ihrer Hochschulen darin – bislang unübertroffen vor Augen.  

Auffällig ist dabei aber, dass auf die Zeit bis 1933 nahezu durchge-
hend positiv Bezug genommen wird. Das mag vor der Folie der nachfol-
genden Jahrzehnte geschehen, so dass die Schatten von NS und DDR zu 
Abblendungen ihrer Vorgeschichte führen. Doch solche Betrachtungen 
lassen gerade auch das vermissen, was (zeit)historische Sensibilisierung 
generell bewirken soll: die Darstellung der gesamten statt einer selektiv 
rezipierten Hochschulgeschichte und ihre institutionelle Annahme als 
ambivalentes Erbe.  

Dazu gehört insbesondere, dass die Ereignisse des Jahres 1933 nicht 
aus dem Nichts kamen. Vielmehr waren zuvor – gerade an den Hoch-
schulen – die Voraussetzungen für den Erfolg der Nationalsozialisten ge-
schaffen worden waren: Nationalismus, Antisemitismus, Autoritätsgläu-
bigkeit, sozial exklusive Elitenreproduktion und Androzentrismus präg-
ten die Hochschulstrukturen wie weite Teile des bildungsbürgerlichen 
Milieus. Wo diese Umstände nicht thematisiert werden, wird man von 
einem wirklich durchschlagenden Erfolg zeithistorischer Aufarbeitungs-
bemühungen an den Hochschulen noch nicht sprechen können.  

48 der 54 ostdeutschen Hochschulen existierten, zum Teil über Vor-
gängereinrichtungen, bereits vor 1990. Anfang der 90er Jahre bildeten 
Probleme der Übernahme von Institutionen und Personal den Kern der 
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Auseinandersetzungen um die DDR. Dominant war in dieser Phase mit-
hin die Vergangenheitspolitik. Dieser Begriff – in der Auseinanderset-
zung mit dem Nationalsozialismus geprägt – umfasst die Elemente „Am-
nestie, Integration und Abgrenzung“ (Frei 1996: 14).  

Vergangenheitspolitik ist bei den Hochschulen nur deshalb möglich, 
weil es sich dabei um öffentliche Einrichtungen handelt, hier also die 
Maßstäbe von Integration und Ausschluss bezüglich Institutionen und 
Personen politisch durchgesetzt werden können. Dabei wird selbstredend 
auch um die Durchsetzung eines spezifischen Geschichtsbildes gerungen, 
also Geschichtspolitik betrieben. 

Mit dem Abschluss der Hochschultransformation und damit auch der 
Vergangenheitspolitik an den Hochschulen in der Mitte der 90er Jahre 
trat der geschichtspolitische Aspekt deutlich in den Vordergrund. Da die 
zentralen Entscheidungen gefallen waren, bildete nicht mehr länger die 
Legitimität der Übernahme von Institutionen und Personal den Kern der 
Aufmerksamkeit. Nun kreiste die Auseinandersetzung – auch über die 
Hochschulen hinaus – um die Frage, wie der sozialistische Staat zu erin-
nern sei: Die Vergangenheitspolitik wurde durch Geschichtspolitik abge-
löst. Geschichtspolitik umfasst ebenso das Handeln unter Berufung auf 
ein bestimmtes historisches Bewusstsein wie politisches Handeln zur 
Formierung eines bestimmten historischen Bewusstseins (König 2007: 
28). 

Auch die Berichterstattung zur Geschichte der vormals sozialisti-
schen Hochschulen in den Medien war bis in die Mitte der 90er Jahre 
analog zum massenmedialen Diskurs über die DDR gestaltet. Sie wurde 
gleichermaßen geprägt durch eine investigative, aufdeckungsorientierte 
Berichterstattung, dem Kampf um Rehabilitierung und Entschädigung, 
die Fokussierung auf die Mitarbeit in der Staatssicherheit und die Ver-
knüpfung zeitgeschichtlicher Fragen mit aktuellen politischen Entschei-
dungen. Diese Zeit – die Phase der Hochschultransformation und der ers-
ten Konsolidierung in den und mit neuen Strukturen – stand in weiten 
Teilen unter dem Zeichen der Vergangenheitspolitik. 

Schließlich ist neben der relativen Fokusverschiebung von vergan-
genheits- zu geschichtspolitischen Auseinandersetzungen seit Ende der 
90er Jahre ein weiterer Trend zu konstatieren: Die Befassung mit dem 
Nationalsozialismus an den Hochschulen trat verstärkt in den Vorder-
grund. 

Eine Spezifik der ostdeutschen Wissenschaftstransformation 1990ff. 
bestand darin, dass diese eng mit Auseinandersetzungen um die Interpre-
tationshoheit über die (realsozialistische) Vergangenheit verkoppelt war. 
Dies ergab sich daraus, dass die Beantwortung der Frage, welcher politi-
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sche Umgang mit den ostdeutschen Hochschulen und ihrem Personal an-
gebracht sei, von den meisten Akteuren mit Deutungsmustern zur DDR-
Wissenschaftsgeschichte munitioniert worden war: Die Neugestaltung 
des ostdeutschen Wissenschaftssystems wurde von den Akteuren entwe-
der in rigoroser Abgrenzung zum vorangegangenen DDR-System betrie-
ben oder im Versuch der Fortführung als positiv bewerteter Elemente, 
bisweilen auch im Streben nach einer Mischung beider Anliegen.  

Damit entstand ein Zusammenhang zwischen den Auseinanderset-
zungen um die Deutungskompetenz zur DDR-Hochschul- und Wissen-
schaftsgeschichte einerseits und der aktuellen Gestaltungskompetenz in 
der ostdeutschen Hochschulpolitik andererseits. Dieser befeuerte in den 
90er Jahren die Beschäftigung mit der DDR-Hochschulgeschichte, doch 
waren dies vorrangig individuelle Forschungsprojekte. Daneben ent-
springt auch die vergleichsweise intensive, bis heute anhaltende Autobi-
ografik ostdeutscher Wissenschaftler/innen zum großen Teil solchen Mo-
tiven. 

Innerhalb der Vielfalt der publizierten Untersuchungen fällt vor allem 
die teils extreme Detailliertheit der Themen auf. Diese ist zunächst der 
immensen Fülle des Materials und der erstmaligen Möglichkeit, es 
durchgehend restriktionsfrei zu bearbeiten, geschuldet. Gefördert wurde 
sie zudem dadurch, dass die Konjunktur der Finanzierung von DDR-
Forschung in den 90er Jahren auch sehr eng fokussierte Themenstellun-
gen ermöglichte. 
 

Wissenschaft vs. Erinnerungspolitik 
Wissenschaft und Erinnerungspolitik verweisen aufeinander und irritie-
ren sich wechselseitig. Erinnerungspolitische Fragen versorgen wissen-
schaftliche Forschungen mit zusätzlicher Relevanz. Erinnerungspoliti-
sche Erzählungen können dauerhaft nur durch wissenschaftliche For-
schung vor Erstarrung, bloßer Routine, Instrumentalisierung für Traditi-
ons- und Mythenbildung bewahrt werden.  

Diese wünschenswerte strukturelle Kopplung zwischen Geschichts-
wissenschaft und Erinnerungspolitik – beständige Aufrechterhaltung der 
Autonomie beider Felder und Abweisung von Hierarchisierungsbestre-
bungen bei wechselseitiger Leistungserbringung – stellt ein idealtypi-
sches Verhältnis dar. Das heißt: Realiter ist es permanenter Gegenstand 
von Aushandlungsprozessen. 

Allerdings stehen nur im Ausnahmefall größere Abschnitte der Hoch-
schulgeschichte oder gar die gesamte Vergangenheit einer Einrichtung in 
der Diskussion, die anderen Zeitabschnitte stehen mithin der Traditions-
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bildung offen. Welche dieses sind und wie die umstrittenen Aspekte in 
die Konstruktion von Traditionslinien eingebunden werden, variiert be-
trächtlich: 

 An einigen Hochschulen grundiert ein selbstbewusst vorgetragenes 
Traditionsbewusstsein den Umgang auch mit der eigenen Zeitge-
schichte (z.B. TU Dresden).  

 Eine zweite Gruppe greift selektiv auf die eigene Geschichte zurück 
und nimmt unter Verzicht auf die Betonung institutioneller Kontinui-
tät nur besondere Höhepunkte in die Traditionsbildung auf (etwa die 
Universität Halle-Wittenberg).  

 Sodann gibt es Hochschulen, die sich die gesamte Hochschulge-
schichte zu eigen machen, freilich zu dem Preis, dass die Jahrzehnte 
nach 1933 primär als Zeit der politischen Deformation und des wis-
senschaftlichen Niedergangs erscheinen, folglich keine Traditionen 
haben stiften können (z.B. die Universität Leipzig). 

 Dem entgehen am folgenärmsten solche Hochschulen, die gänzlich 
auf eine Traditionsbildung verzichten (so die Universität Potsdam). 

Zu betonen ist die Unterscheidung von wissenschaftlicher Forschung und 
Erinnerungsarbeit vor allem aus einem Grund: Mit hinreichender Erfor-
schung eines Themas ist weder die Verankerung im institutionellen Ge-
dächtnis gewährleistet, noch ist damit normativ über den erwünschten 
Grad einer solchen Verankerung entschieden. Zwar sind Geschichtsfor-
schung und Gedächtnis wechselseitig aufeinander verwiesen und setzen 
einander voraus. Doch besteht zwischen beiden weder ein klares Steige-
rungsverhältnis, noch lassen sich ihre jeweils vordringlichen Fragestel-
lungen synchronisieren. 

An neu errichteten oder angebrachten Gedenkzeichen im Kontrast zu 
solche, die abgenommen wurden oder stehen geblieben sind, lässt sich 
erkennen: Mit der Friedlichen Revolution verschwand die Fokussierung 
auf den kommunistischen Widerstand, und es entstand eine Reihe neuer 
Gedenkzeichen. Vier dieser Gedenkzeichen verbinden explizit das Ge-
denken an die Opfer des Nationalsozialismus und des Kommunismus. 
Diese Einheit des Gedenkens wird dabei über die Begriffe „politische 
Unterdrückung“, „Diktaturen“ oder „totalitäre Herrschaftssysteme“ her-
gestellt. Solch inklusive Form des abstrakten Gedenkens an die Opfer so-
wohl des Nationalsozialismus als auch des Kommunismus steht im Ein-
klang mit der allgemeinen Erinnerungskultur. 

Solche Abstraktheit des Gedenkens wird auch kritisiert. Die Hoch-
schulleitungen seien bspw. nicht in der Lage, vergleichsweise einfache 
Fragen zur DDR-Geschichte ihrer Einrichtungen beantworten: Wie viele 
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zangsweise Exmatrikulationen hat es gegeben? Wie viele davon aus poli-
tischen Gründen?  

Unterschieden werden muss hier zwischen dem grundsätzlichen An-
liegen, das die Kritik motiviert, und der Berechtigung im Detail. So sollte 
z.B. an der Universität Jena eine Übersicht zu den politisch verfolgten 
Studierenden 1945-1989 erstellt werden. Der damit (höchst engagiert) 
Beauftragte schildert auf immerhin 15 Druckseiten überzeugend zahlrei-
che Schwierigkeiten archivalischer, rechtlicher und ethischer Art, eine 
solche Liste zu erarbeiten. Neben dem Datenschutz erwiesen sich insbe-
sondere letztere als dauerhafte Herausforderung. Ethische Probleme ent-
stünden etwa, wenn einzelne Biografien in sich Täter- und Opferaspekte 
vereinen. Die Kategorie der politisch verfolgten Studierenden umfasse 
sehr heterogene Lebensläufe und Widerstandsmotive, die es als schwie-
rig erscheinen ließen, diese gegenüber den Betroffenen und der Öffent-
lichkeit als eine geschlossene Gruppe zu präsentieren.431 Er plädiert re-
sümierend dafür, diese Übersicht „erst in weiterer Zukunft neu anzuge-
hen“ (Morgner 2010: 372-387).  

Vor diesem Hintergrund lassen sich bezüglich der Unterscheidung 
von Erinnerungspolitik und historischer Forschung folgende Aspekte 
herausstellen: 

 Wissenschaftliche Kriterien wie Ausgewogenheit und Multiperspek-
tivität können keine verbindliche Geltung im erinnerungspolitischen 
Raum beanspruchen. So ist es z.B. ein Privileg der Politik und der 
Öffentlichkeit, hier Schwerpunkte zu setzen. Wissenschaft dagegen 
hat z.B. aktiv der Neigung der Öffentlichkeit entgegenzuarbeiten, 
zeithistorische Ambivalenzen als Zumutung wahrzunehmen. Nur im 
Aushalten der Ambivalenzen ist derjenige Anspruch aufrecht zu er-
halten, der legitimerweise an Wissenschaft gestellt wird – zumal es 
letztlich diese Ambivalenzen sind, die historische Deutungen für wei-
tere Diskussionen offenhalten und sie somit im öffentlichen Gedächt-
nis verankern. 

 Sowenig sich erinnerungs- oder geschichtspolitische Entscheidungen 
gegen faktische Richtigkeiten durchsetzen sollten, so sehr muss sich 
Wissenschaft in die Pflicht nehmen lassen, Forschungsergebnisse in 

                                                           
431 Ähnliche Fragen warf auch das von Erich Loest in Auftrag gegebene und als Ge-
genbild zu Tübkes „Arbeiterklasse und Intelligenz“ konzipierte Gemälde „Aufrecht 
stehen“ von Reinhard Minkewitz auf. Es vereint mit Ernst Bloch, Werner Ihmels, 
Hans Mayer, Wolfgang Natonek und Georg-Siegfried Schmutzler Repressionsopfer 
mit sehr unterschiedlich Biografien und politischen Standpunkten. (Interview Ulrich 
Stötzner 7.6.2011) 
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entsprechenden Diskussionen geltend zu machen. Ein Rückzug auf 
einen rein innerwissenschaftlichen Diskurs ist insoweit kaum legitim, 
er würde zudem die Geschichtswissenschaft tendenziell in die gesell-
schaftliche Bedeutungslosigkeit führen. 

 Wissenschaft unterbreitet pluralistische Deutungsangebote. Diese 
können im gesellschaftlichen Raum aufgenommen werden oder nicht. 
Politik und Zivilgesellschaften können konkurrierende Deutungsan-
gebote entwickeln. Weder Wissenschaft noch Politik aber können, je-
denfalls in der Demokratie, vereinheitlichte Deutungen oder, als de-
ren Ausdruck, verbindliche Sprachregelungen durchsetzen – auch 
nicht zur DDR bzw. zur Zeitgeschichte ostdeutscher Hochschulen. 

 In institutioneller Hinsicht ist der Charakter der Hochschulen als öf-
fentliche Einrichtungen in Rechnung zu stellen. Die Befassung mit 
der eigenen Zeitgeschichte sollte daher nicht allein als Selbstverge-
wisserung verstanden werden, die hermetisch innerhalb der Instituti-
on verbleibt. Hier besteht vielmehr ein öffentlicher Auftrag.  

 Mit hinreichender Erforschung ist weder die Verankerung der Ergeb-
nisse im institutionellen Gedächtnis gewährleistet, noch ist normativ 
über den erwünschten Grad einer solchen Verankerung entschieden. 
Dieses sind die politischen Anteile der Erinnerungspolitik. 

 Umgekehrt stellen erinnerungspolitisch relevante Gesichtspunkte, et-
wa das Gedenken an Opfer, nicht zwangsläufig prioritäre wissen-
schaftliche Forschungsfragen dar. Die Autonomie der Wissenschaft, 
Forschungsfragen und Gegenstände zu definieren, sollte nicht einer 
erinnerungspolitischen Perspektive unterworfen werden: Eine Syn-
chronisation von Erinnerungspolitik und Forschung ist als Flucht-
punkt einer Kritik an unzulänglicher Geschichtsbearbeitung nicht er-
strebenswert. Umgekehrt sollte der politische Gehalt in der Erinne-
rungspolitik nicht durch Delegation an die Wissenschaft als Letztins-
tanz invisibilisiert werden.  

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass es eine prinzipielle Sättigungsgrenze 
für Geschichtsaufarbeitung nicht gibt (insbesondere nicht für die histori-
sche Forschung). Bei Teilen des Publikums mag es vorkommen, dass es 
ihnen irgendwann zu viel wird. Doch dann stehen immer andere Teilöf-
fentlichkeiten als potenzielle Adressaten bereit. Und die Ressourcenaus-
stattung für Aufarbeitungsaktivitäten richtet sich nicht zwingend am Pub-
likumsinteresse aus.  

Insofern erscheint die Frage, wieviel Geschichtsaufarbeitung eigent-
lich nötig ist, nur negativ beantwortbar: Wenn kaum etwas in dieser Hin-
sicht stattfindet, ist es jedenfalls zu wenig. Umgekehrt wird man, wenn 
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es um die Intensität der zeithistorischen Durchleuchtung geht, immer De-
siderate entdecken können. Daran kann die Ermahnung anknüpfen, es 
gebe noch zu schließende Lücken der Aufarbeitung. In diesem Sinne ist 
es eher unwahrscheinlich, dass je von einer Hochschule eine in normati-
vem Sinne gelingende Befassung mit ihrer Zeitgeschichte erreicht wird – 
insbesondere weil mit dem Aufarbeitungsbegriff auch stets die öffentli-
che Vermittlung und Anerkennung historischer Sachverhalte mitgemeint 
ist. 

 

Aktivitäten 
Die grundlegenden Daten zeigen: Es kann kein prinzipielles Desinteresse 
oder überwiegende Inaktivität der Hochschulen im Hinblick auf ihre 
Zeitgeschichte konstatiert werden: 

 Seit 1990 sind ca. 500 selbstständige Publikationen erschienen, in de-
nen sich die ostdeutschen Hochschulen auf Eigeninitiative mit ihrer 
Zeitgeschichte auseinandersetzen. 

 Mindestens 93 Ausstellungen der Hochschulen zu ihrer eigenen (Zeit-) 
Geschichte sind erarbeitet und gezeigt worden. 

 An den ostdeutschen Hochschulen existieren 16 Gedenkzeichen und 
Gedenkstätten für die Opfer des Nationalsozialismus (neun davon 
stammen aus der DDR), fünf weitere erinnern an Opfer des Realsozi-
alismus. Darüber hinaus bestehen dort vier Gedenkzeichen, die expli-
zit das Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus und des 
Kommunismus verbinden.  

 Die Hochschuljournale der sechs traditionellen Universitäten (HU 
Berlin, Greifswald, Halle-Wittenberg, Jena, Leipzig, Rostock) berich-
ten regelmäßig, forschungsbasiert und kritisch über hochschulzeitge-
schichtliche Themen.  

Zugleich wird allerdings in den letzten Jahren eine gewisse Aversion ge-
genüber der publizistischen Begleitung hochschulbezogener Konfliktthe-
men sichtbar – die Universitätsjournale und Webseiten werden zuneh-
mend als primär für die Imagebildung zuständig betrachtet. Dementspre-
chend zielen sie häufig auf die Vermittlung einer positiven Identität. Ver-
wundern kann es dennoch, dass nur 38 von den 48 Hochschulen, welche 
bereits in der DDR existierten, die DDR-Zeit in ihrer Online-Geschichts-
darstellung thematisieren. 

Wo jedoch auf den Homepages der Hochschulen die DDR-Geschich-
te der jeweiligen Einrichtung dargestellt wird, kann keine der Selbstdar-
stellungen dem legitimatorischen Geschichtsdiskurs bezüglich der SBZ/  
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Übersicht 67: Ostdeutsche Hochschulnamen mit  
zeitgeschichtlichen Bezügen 
Hochschule Name seit bis Anmerkungen

Hochschule für 
Musik Berlin Hanns Eisler 1964 heute

seit 1990 zwei kleinere Diskussionen 
über die Beibehaltung des Namens, 
seit dem großer Konsens über den 
Namen

Hochschule für 
Schauspielkunst 
Berlin 

Ernst Busch 1981 heute keine Infragestellungen der Na-
menswürdigkeit von E. Busch 

Universität zu  
Berlin 

(Wilhelm und 
Alexander von) 

Humboldt
1949 heute Umstände der Namensgebung wer-

den auf Homepage verhandelt 

Hochschule für 
Ökonomie 

Bruno  
Leuschner 1972 1991

Abwicklung und Übernahme des Ge-
bäudebestandes durch die neuge-
gründete Fachhochschule für Technik 
und Wirtschaft (heute HTW) Berlin  

Hochschule für 
Tanz Dresden (Gret) Palucca 1925 heute

Es handelte sich hier nicht um einen 
„Ehrennamens“-Verleihung, sondern 
um die Benennung eines tänzeri-
schen Programms, der durch den 
‚Marken’namen Palucca beglaubigt 
wurde. Nach 1989 keine Infragestel-
lungen der Namenswürdigkeit von G. 
Palucca

Pädagogische 
Hochschule Erfurt-
Mühlhausen 

Theodor  
Neubauer 

1969 
[?] 2001 durch Integration in Universität Er-

furt entfallen 

Universität 
Greifswald 

Ernst Moritz 
Arndt 1933 heute

1945-1954 wurde stillschweigend auf 
das Führen des Namens verzichtet 
(„Karenzzeit“). Seit 1990 zwei größe-
re Debatten über die Angemessen-
heit des Namens auf Grund antisemi-
tischer und nationalistischer Tenden-
zen in Arndts Werk. Ausführliche 
Darstellungen zu Arndt und Doku-
mentation der Debatte 2009/2010 

Pädagogische 
Hochschule  
Güstrow

Liselotte  
Herrmann 1972 1991 durch teilweise Integration in Uni-

versität Rostock entfallen 

Universität Halle Martin Luther 1933 heute

Umstände der Namensgebung wur-
den untersucht und in mehreren 
Vorträgen thematisiert, jedoch nicht 
auf der Homepage jedoch dokumen-
tiert

Pädagogische 
Hochschule  
Halle-Köthen 

Nadeschda 
Konstantinowna 

Krupskaja

1972/
74 [?] 1990

Ablegung des Namens durch die 
Hochschulleitung vor der Integration 
in Universität Halle-Wittenberg 

Literaturinstitut 
Leipzig 

Johannes R.  
Becher 1959 1991

durch Integration in Universität 
Leipzig (formal „Neugründung“) ent-
fallen
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Hochschule Name seit bis Anmerkungen
Pädagogische 
Hochschule 
Leipzig 

Clara Zetkin 1972 
[?] 1992 durch Integration in Universität 

Leipzig entfallen 

Theaterhoch-
schule Leipzig Hans Otto 1967 heute

wird nach der Integration in Hoch-
schule für Musik und Theater Leipzig 
als Bestandteil des Institutsnamens 
weitergeführt

Universität Leipzig Karl Marx 1953 1991 abgelegt durch Konzilsbeschluss 
Pädagogische 
Hochschule  
Magdeburg 

Erich Weinert 1972 
[?] 1993 durch Integration in Universität 

Magdeburg entfallen 

Pädagogische 
Hochschule  
Neubrandenburg 

Edwin Hoernle 1988 1991

durch teilweise Integration in die 
Universität Greifswald und Fach-
hochschule Neubrandenburg entfal-
len

Hochschule für 
Film und Fern-
sehen Potsdam-
Babelsberg 

Konrad Wolf 1985 heute
seit 1990 zwei Diskussionen über die 
Beibehaltung des Namens. Fragiler 
Konsens über den Namen 

Pädagogische 
Hochschule  
Potsdam

Karl  
Liebknecht 1971 1991 durch Umgründung zur Universität 

Potsdam entfallen 

Universität 
Rostock Wilhelm Pieck 1976 1990 abgelegt durch Konzilsbeschluss 

Pädagogische 
Hochschule 
Zwickau

Ernst Schneller 1973 
[?] 1992 durch teilweise Integration in Techni-

sche Universität Chemnitz entfallen 

 
DDR zugeordnet werden. Stattdessen reicht die Bandbreite von Positio-
nen, die dem Arrangementgedächtnis zuzuordnen sind, bis hin zu sol-
chen, die dem Diktaturgedächtnis entsprechen. Über alle Hochschulen 
und Hochschularten hinweg lassen sich dabei die meisten Geschichtsdar-
stellungen dem Arrangementgedächtnis zuordnen. Dieses betont die Aus-
kömmlichkeiten und die fortgesetzte Leistungserfüllung unter schwieri-
gen Bedingungen und verweigert sich so der Trennung von biografischen 
Erfahrungen und Herrschaftssystem. Dominiert zwar das Diktaturge-
dächtnis das öffentliche Gedenken, so erweist sich das Arrangementge-
dächtnis diesem gegenüber lebensweltlich häufig an Geltungskraft über-
legen. (Sabrow 2009a; 2010) 

Vor allem an kleineren Hochschulen dominiert die Präsentation eige-
ner Leistung und der fortgesetzten Funktionserfüllung unter (in der 
DDR) limitierenden Bedingungen. Die Geschichtsschilderungen orientie-
ren sich dabei klar an einer institutionellen Perspektive, die vor allem auf 
Veränderungen des Hochschulstatus, die Einrichtung oder Abschaffung 
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wissenschaftlicher Einrichtungen bzw. die hochschulinterne Struktur ab-
stellen. 

Die Tiefensondierung zu den Hochschulaktivitäten, die eigene Zeit-
geschichte aufzuarbeiten, ergibt ein Bild von verbreiteter Diskontinuität 
und Sprunghaftigkeit, inhaltlichen Inkonsistenzen, Verspätungen bei ju-
biläumsbezogenen Publikationen, Überblendungen einzelner Ereignisse 
und Zeitabschnitte bei gleichzeitiger Unterbelichtung anderer. Das inkon-
sistente Erscheinungsbild führt dazu, dass kritische Beobachter empiri-
sche Anhaltspunkte finden, mit denen sie ihre Kritik an den Hochschulen 
plausibilisieren können. Doch sind diese Anhaltspunkte in einem Feld zu 
finden, das insgesamt durch beträchtliche, wenn auch inkohärente Akti-
vitätsdichte gekennzeichnet ist: 

 Die Aktivitäten sind zwar durchwachsen und in der Regel wenig sys-
tematisch, zugleich aber auch durchaus weit gefächert. Ein generelles 
Desinteresse kann nicht konstatiert werden, eher ein erratisches Vor-
gehen, eine vergleichsweise hohe Jubiläumsabhängigkeit und die 
Schwierigkeit, Kontinuität aufrecht zu erhalten. Einschränkungen er-
geben sich z.T. auch aus äußeren Umständen wie Ressourcenverfüg-
barkeit, dem (Nicht-)Vorhandensein historischer Expertise oder Prob-
lemen, Basisdaten zu generieren, z.B. zu Repressionsopfern in der 
DDR. 

 Die wichtigsten Auslöser für Selbsterkundungen der eigenen Zeitge-
schichte durch die ostdeutschen Hochschulen waren in den letzten 
zwei Jahrzehnten zum einen anstehende Hochschuljubiläen – so ent-
stand die Hälfte der von den Universitäten veranlassten rund 440 
Publikationen im Kontext von Jubiläen –, zum anderen Skandalisie-
rungen zeitgeschichtlich relevanter Vorgänge. Daneben, aber nicht 
dominant finden sich auch anlassfreie Geschichtsaufarbeitungen.  

 In Gesamtdarstellungen der Geschichte einzelner Hochschulen gelin-
gen bisher nur im Ausnahmefall sowohl problembewusste als auch 
perspektivenreiche Darstellungen, die zeitgeschichtliche Ambiva-
lenzen und Konflikte ausdrücklich nicht glätten, sondern aushalten. 

 Auf den Homepages aller Hochschulen steht die Etablierung einer 
möglichst langen positiven Traditionslinie deutlich im Vordergrund. 
Ist eine Traditionslinie jenseits der Zeitgeschichte unerreichbar, so 
wird auf geschichtliche Bezugnahmen mangels Attraktivität dessen, 
was dargestellt werden könnte, weitgehend verzichtet. 

 Große Unterschiede bestehen zwischen den einzelnen Hochschulty-
pen. Eine Konzentration der hochzeitgeschichtlichen Aktivitäten ist 
an den Universitäten – und hier wiederum bei den traditionellen Ein-
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richtungen – festzustellen. An den Fachhochschulen finden sich zeit-
geschichtliche Selbstthematisierungen nur selten.  

 Schließlich bestehen Inkonsistenzen: So weisen manche höchst for-
schungsaktive Hochschulen unzulängliche Internetpräsentationen der 
eigenen Zeitgeschichte auf, während andere sehr aktiv im Ausstel-
lungsgeschehen sind, aber auf zeitgeschichtsbezogene Skandalisie-
rungen nicht angemessen zu reagieren vermögen. 

Mit dieser Beschreibung ist zugleich gesagt: Nicht Inaktivität oder gene-
relles Desinteresse sind als zentrale Probleme der ostdeutschen Hoch-
schulen zu notieren, wenn es um die Bearbeitung ihrer eigenen Zeit-
geschichte geht.432 Festzuhalten ist eher, dass einmal erreichte Intensitä-
ten und Niveaus der Befassung nicht intern standardsetzend wirken. 

Eine wichtige Ursache dafür ist, dass sich die deutsche Hochschulge-
schichte des 20. Jahrhunderts oft in besonders geringer Weise dazu eig-
net, die Institutionengeschichte als Erzählung eines fortwährenden Auf-
stiegs der jeweiligen Hochschule zu konstruieren – wie es das Streben 
nach Traditionsbildung, repräsentativen Hochschuljubiläen oder auch die 
heute beliebte hochschulische Markenbildung erfordern würden. Das 20. 
Jahrhundert bietet stattdessen besonders häufig eine Geschichte der Am-
bivalenz und Ambiguität.  

Trifft dies im allgemeinen für alle deutschen Hochschulen zu, so ist 
es im speziellen Fall der ostdeutschen Hochschulen nochmals verschärft: 
Die zweifache Diktaturerfahrung mit der spezifischen Konnotation, dass 
sich die DDR als radikale Negation der nationalsozialistischen Diktatur 
verstand, verlangt nach anspruchsvollen Auseinandersetzungsmustern. 
Benötigt werden Wissen und Deutungen, welche die Details, die Un-
terschiede, die Ambivalenzen und deren jeweilige Ursachen nicht scheu-
en. 
 

Jubiläen und Skandalisierungen 
Seit 1990 haben 29 ostdeutsche Hochschulen runde Gründungsjubiläen 
gefeiert. Daneben werden Jubiläumschancen auch gesucht und gefunden 
(seltener auch ignoriert). Diese Gestaltbarkeit wird zumeist durch ge-
schickte Wahl des Anlasses verdeckt; allerdings weisen gerade Jubiläen, 

                                                           
432 Zu einer ähnlichen Bewertung gelangt Kowalczuk (2012) im Hinblick auf die For-
schung zur DDR-Hochschulgeschichte. Im Rahmen einer Sammelrezension hält er re-
sümierend fest, dass trotz vieler offener Forschungsfragen „die Geschichte der Uni-
versitäten und Hochschulen in der DDR einen guten Forschungsstand erreicht hat“ 
(ebd.: 189). 
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die der konventionellen Teilbarkeit durch 25 entbehren, die bewusste Su-
che nach Anlässen aus.  

Funktional und organisationspolitisch sind Jubiläen Anlässe der 
Selbstvergewisserung und Selbstdarstellung. In diesem Kontext werden 
geschichtsbezogene Selbstbeschreibungen zur Stabilisierung, nicht der 
zur Selbstirritation gesucht. Es soll eine narrative Identität der Institution 
generiert werden. Entsprechend drängen nicht konfligierende, sondern 
konsensuale Erinnerungen in den Vordergrund. Dies lässt eher vom Ar-
rangementgedächtnis geprägte Bezugnahmen erwarten. Zudem fungieren 
Riten und Traditionen lediglich im Krisenfall als Reflexionsgeneratoren, 
normalerweise wirken sie als Reflexionsunterbrechung. Auffällig ist, 
dass dennoch an den ostdeutschen Universitäten – weniger hingegen an 
Fachhochschulen – ein durchaus problematisierender Traditionsbezug 
vorherrschend ist. Dieser freilich kann – und auch das kann Ziel von Ge-
schichtspolitik sein – eine wenig reflexive Traditionslinie begründen. 

Festgehalten werden kann, dass die Etablierung langer, positiver Tra-
ditionslinien deutlich im Vordergrund steht. Dieses Motiv spielt prinzipi-
ell an allen Hochschulen eine zentrale Rolle. Ist hingegen eine Traditi-
onslinie jenseits der Zeitgeschichte unerreichbar, so wird vor allem an 
kleineren Hochschulen auf die Strategie eines weitgehenden Verzichts 
auf geschichtliche Bezugnahmen mangels Attraktivität des ggf. Darzu-
stellenden zurückgegriffen. 

Deutlich wurde, dass die Funktion der Selbstdarstellung einer Hoch-
schule vornehmlich in der Vermittlung eines positiven Bildes der präsen-
tierten Einrichtung liegt. In diesem Rahmen stellen Neuartigkeit und Tra-
ditionsbezüge funktionale Äquivalente dar: Während der Rekurs auf 
Neuartigkeit an der Begeisterung für Innovation partizipiert, stiften Tra-
ditionen Vertrauen durch bewährte Routinen.  

Zwar lassen sich beiden Aspekte formelhaft zusammenbinden – so 
wenn sich die Universität Rostock unter das Motto „Traditio et Innova-
tio“ stellt oder die Universität Leipzig „aus Tradition Grenzen“ über-
schreitet. Doch die praktische Paradoxievermeidung erfordert die Privile-
gierung eines der beiden Momente. Entsprechend kann im Kontext einer 
Selbstdarstellung z.B. die Nennung von ungeliebten Vorgängereinrich-
tungen durch neu gegründete Fachhochschulen ebenso wie die Erwäh-
nung politisch bedingter Abweichungen durch eine traditionsbewusste 
Hochschule bereits als Annahme und Bearbeitung der eigenen Zeitge-
schichte gelten. 

Die Hälfte der Publikationen und drei Viertel der Ausstellungen, die 
ostdeutsche Hochschulen seit 1990 hervorgebracht haben, lassen sich auf 
Jubiläumsanlässe zurückzuführen. Ebenso folgt die zeitgeschichtliche 
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Berichterstattung in den Hochschuljournalen überwiegend dem Takt der 
Jubiläen, und auch die Webseiten der Hochschulen werden meist im Um-
feld der Jahrestagsfeiern zeitgeschichtlich aussagekräftiger. 

Zugleich wurde deutlich: Im Zusammenhang mit den Hochschuljubi-
läen spielt die Zeitgeschichte des 20. Jahrhunderts typischerweise nicht 
nur eine besonders herausgehobene Rolle. Vielmehr wird im Zusammen-
hang mit den jubiläumsgebundenen Aktivitäten in der Regel erstmals ein 
systematisiertes Konzept zum Umgang mit dieser Zeitgeschichte erarbei-
tet. 

Zwar herrscht allgemein das Interesse an einer öffentlichkeitswirk-
samen „Wir-Inszenierung“ im Modus des Vergangenheitsbezugs vor. 
Diese kann allerdings nur gelingen, wenn die Hochschulgeschichte we-
nigstens in Grundzügen allgemein präsent ist. Daher erfährt die Ge-
schichte im Vorfeld der Jubiläen meist eine erhöhte Aufmerksamkeit und 
Sichtbarkeit. Die dabei vermittelten Bilder der eigenen Vergangenheit 
müssen zumindest kohärent mit bereits vorliegenden Wissensbeständen 
sein und insofern auch vorhandenes Wissen um die Schattenseiten der 
Geschichte integrieren. Auf dieser basalen Ebene finden sich dann auch 
Anknüpfungspunkte für eine kritische Beschäftigung mit der Zeitge-
schichte. 

Vergleichbares lässt sich für Skandalisierungen und deren Effekte sa-
gen. Skandalisierungen mit zeitgeschichtlichen Bezügen kommen in der 
Regel überraschend und von außen. Die mediale Aufmerksamkeit, die 
eine tatsächliche oder vermeintliche Normverletzung skandalisiert, ist 
dann typischerweise weder durch Beschweigen der Anwürfe noch durch 
Selbstrechtfertigung aus der Welt zu schaffen. Ein intelligentes Reakti-
onsmuster ist daher gegenteilig charakterisiert: Die Institution bekennt 
bisherige Versäumnisse und inszeniert sich schleunigst als aktivsten un-
ter den Akteuren, die der nun so dringend nötigen Aufklärung eine Bahn 
schlagen. 

Entsprechend kann die kritische Beschäftigung mit der eigenen Zeit-
geschichte gerade auch das Resultat institutioneller Imagepflege darstel-
len. Denn das Ziel jedes organisationalen Skandalmanagements muss es 
sein, möglichst schnell umfassende Informationen zu einer skandalisier-
ten Verfehlung vorlegen zu können: Eine spätere Aufklärung vermag 
mangels Rezeption weder die unterdessen etablierte Deutung zu erschüt-
tern noch den Imageschaden zu reparieren.  

In diesem Sinne kann zeithistorische Forschung aber stets auch als 
präventives Skandalmanagement verstanden werden – und wird an eini-
gen Hochschulen durchaus auch so verstanden. Skandalisierungen mit 
zeitgeschichtlichen Bezügen zu vermeiden oder ihr Erregungspotenzial 
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niedrig zu halten, dürfte jedenfalls nur einer Hochschule gelingen, die be-
reits auf Aktivitäten ihrer zeithistorischen Selbstaufklärung verweisen 
kann. Insofern kann eine Skandalisierung auch den Anlass bilden, eine 
etwaige nächste Skandalisierung dadurch zu vermeiden, dass man sich 
hinfort intensiver der eigenen Zeitgeschichte widmet. 

 

Organisationsspezifika  
Die doppelte Struktur eigenständiger Akteure innerhalb einer Einrichtung 
– die Hochschulen auf der einen, ihre Hochschulangehörigen auf der an-
deren Seite – überrascht im Vergleich mit anderen Organisationen. Dort 
scheint es hinreichend informativ, die Organisationsspitze zu beobachten, 
da diese glaubhaft die Kontrolle interner Abläufe sowie der Kommunika-
tion mit der relevanten Umwelt beanspruchen kann. Die Abweichung der 
Hochschulen von diesem Modell ist aber keineswegs zufällig, sondern 
verdankt sich wesentlich funktional bestimmten Organisationsspezifika 
der Hochschulen. 

Daher muss eine sozialwissenschaftlich informierte Deutung die Er-
gebnisse unserer Recherche im Lichte der organisationalen Cha-
rakteristika von Hochschulen betrachten. Diese kaum veränderbaren 
Merkmale erlauben es, einige Muster des hochschulischen Umgangs mit 
ihrer Zeitgeschichte zu deuten. Damit eröffnet sich auch die Möglichkeit, 
diese nüchterner zu bewerten als dies in den oftmals skandalisierenden 
öffentlichen Debatten erfolgt: 

 In normativ aufgeladenen Diskussionen wird häufig der zentrale Be-
zugspunkt jeder Organisationspolitik, so auch hochschulischer, ver-
nachlässigt: Organisationen sind mehr daran interessiert, ihren Nach-
schub an Aufgaben zu organisieren als sich um die Lösung ihrer Auf-
gaben zu kümmern. Dafür bedarf es nicht zuletzt Legitimität. 

 Legitimität wird durch Formalstrukturen (genauer: die Schauseite der 
Organisation) sichergestellt, die primär auf Anforderungen aus der 
Umwelt reagieren. Dazu gehört nur in Einzelfällen die Beschäftigung 
mit zeitgeschichtlichen Fragen. Hingegen können Traditionsbezüge 
durchaus vertrauensstiftend wirken, ebenso wie umweltverträgliche 
Bekenntnisse zur Zeitgeschichte.  

 Dennoch zeigen sich Hochschulen weitgehend offen für Initiativen 
von Opfergruppen und ihren Fürsprechern, wenn diese ihr Anliegen 
etwa über die Medien hinreichend nachdrücklich formulieren. Das 
positive Aufgreifen solcher Zeitgeschichtsproblematisierungen steht 
jedoch immer unter Vorbehalt der Finanzierbarkeit, der Sicherung 
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von Legitimität wie der Funktionsfähigkeit für die hochschulischen 
Kernleistungsbereiche Forschung und Lehre.  

 Hochschulen sind als Expertenorganisationen – aber auch auf Grund 
der Wissenschaftsfreiheit – nur bedingt fähig, durch herkömmliche 
Organisationsentscheidungen Forschende und Lehrende zur Befas-
sung mit der Hochschulzeitgeschichte zu bewegen. Nötig sind daher 
häufig gesonderte Strukturen oder Anreizmechanismen. Beide verur-
sachen Kosten und bedürfen der Akzeptanz innerhalb der Hochschu-
le. Solche sind ausreichend oftmals nur durch Jubiläen oder externen 
Druck (Skandalisierungen) zu mobilisieren. 

 Die Arbeit der Wissenschaftler/innen wird durch die Normen der Pro-
fession gesteuert. Zudem entscheidet die wissenschaftliche Gemein-
schaft – und nicht die Hochschule – über die Vergabe von Reputati-
on. Dies verpflichtet die Wissenschaftler zum einen weitgehend da-
rauf, im Konfliktfall die wissenschaftlichen Standards gegenüber den 
Interessen der eigenen Hochschule zu privilegieren. Zum anderen 
vermögen Wissenschaftler mit Aktivitäten zur Entwicklung der eige-
nen Hochschule meist allenfalls, lokale Reputation zu erwerben. Dies 
dämpft auch die Begeisterungsfähigkeit für hochschulzeitgeschichtli-
che Fragen. 

 Da Hochschulen in erster Linie gegenwarts- und zukunftsorientiert 
sind, interessieren sich die meisten ihrer Angehörigen eher wenig für 
die Geschichte der eigenen Hochschule: Hochschulen verteilen Le-
bens-, also Zukunftschancen, die überwiegend außerhalb der je kon-
kreten Hochschule zu finden sind. Mag also der wissenschaftliche 
Charakter der Hochschulen die Erwartungen hinsichtlich einer adä-
quaten Beschäftigung mit der eigenen Vergangenheit steigern, so 
muss das Potenzial eines stabilen Organisationsgedächtnisses auch 
auf Grund der kurzzeitigen Organisationsmitgliedschaften relativiert 
werden. 

Hochschulen sind nicht nur öffentlich finanzierte, autonomieprivilegier-
te, dem Denken, Entdecken, Verstehen und Deuten verpflichtete, sondern 
auch in die jeweiligen politischen Systeme verstrickte Institutionen. Soll 
aber das Reflektieren des Herkommens auch das Denken über das je ei-
gene Herkommen, also die Hochschulgeschichte einschließen, bedarf es 
– so ein wichtiges Ergebnis unserer Untersuchung – zusätzlicher Um-
stände. Solche sind insbesondere 

 das Vorhandensein engagierter Personen oder Interessengruppen – 
umso wichtiger, je kleiner die Hochschule ist; 
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 eine positive Bewertung der individuellen Reputationschancen, die 
sich aus der Befassung mit Hochschulgeschichte ergeben – was ja zu-
gleich bedeutet, dass man sich mit anderen Themen, die u.U. reputa-
tionsträchtiger sind, nicht befassen kann; 

 eine positive Bewertung der institutionellen Reputationschancen, die 
sich aus der Befassung mit Hochschulgeschichte ergeben. 

Mitunter richten sich hier Hoffnungen auf die Studentenschaft, empirisch 
gefördert durch gelegentliche studentische Initiativen, zeitgeschichtliche 
Problempunkte ihrer jeweiligen Hochschule zu thematisieren. Potenziale 
solchen Engagements werden auch von den Trägern der DDR-Aufarbei-
tungslandschaft gesehen – allerdings mit durchaus sehr widersprüchli-
chen Erwartungen. 

Diese führen wieder zurück zum zweiten Charakteristikum der in Re-
de stehenden Einrichtungen, nicht nur Hochschulen, sondern auch ost-
deutsch zu sein: Die Erwartungen reichen von der Stilisierung der Stu-
dierenden als Bannerträger einer künftigen Aufarbeitungswelle, die zu-
weilen mit der Chiffre eines neuen „1968“ belegt wird, bis zur Beschrei-
bung der Studierenden als entpolitisierte, privatistische Wesen, deren 
wenige aktive Vertreter/innen aus linkssentimentalen Gründen ge-
schichtspolitisch auf den Nationalsozialismus fixiert seien und entspre-
chend die Geschichte des kommunistischen Staates abblendeten.  

Im Kontext einer organisationsorientierten Beschreibung muss darauf 
abgestellt werden, dass sich Studierende wie die anderen Hochschulan-
gehörigen auch – sieht man von der Verwaltung ab – nur partiell an der 
Hochschule als Gesamteinrichtung orientieren. Eine Beschäftigung mit 
dieser verdankt sich zumeist der Politisierung oder einem fachlichen In-
teresse und findet seine Grenze nicht zuletzt an der kurzfristen Organisa-
tionsmitgliedschaft. 
 

Drei Zugänge zur hochschulischen Selbstaufklärung 
Insgesamt lassen sich drei Zugangsweisen der Hochschulen zu ihrer Zeit-
geschichte identifizieren, wobei die beiden erster Varianten durchaus 
auch gemeinsam vorkommen:  

 Dominant ist die Nutzung der Geschichte als Traditionsquelle und 
der Geschichtspolitik für das Hochschulmarketing: Geschichte wird 
genutzt, um ein positives Bild nach außen hin und um positive interne 
Integrationseffekte zu erzeugen oder zu verstärken. Beides geschieht 
meist über Traditionsstiftung bzw. Traditionserhalt, d.h. eine selekti-
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ve Nutzung von positiv bewerteten Elementen der Hochschulge-
schichte.  

 Häufig vorkommend ist Geschichte als Aufarbeitung und Selbstauf-
klärung: Hierbei können sich Motive, die hohen wissenschaftlichen 
wie ethischen Ansprüchen entspringen, mit solchen Motiven vereini-
gen, die institutionenpolitischer Gegenwartsbewältigung dienen. Die 
anspruchsvolle Integration zeithistorischer Selbstaufklärung in das 
Hochschulleben wird insbesondere dann erkennbar, wenn Jubiläen 
zum Anlass für Selbstirritation werden. Ebenso dient zeithistorische 
Selbstaufklärung öfter der reaktiven Bewältigung von Skandalisie-
rungen, denen eine Hochschule ausgesetzt war. Ein vorausschauendes 
Motiv kann dagegen das der proaktiven Skandalvermeidung, also ei-
ne Immunisierungsstrategie sein. 

 Selten vorkommend ist (vollständige) zeitgeschichtliche Abstinenz: 
Gegenwart und Zukunft werden betont bei gleichzeitiger Vermei-
dung, aus der Geschichte herrührende Schatten auf der Institutionsge-
schichte zu thematisieren oder damit zusammenhängende Konflikte 
auszutragen. 

Für alle drei Varianten gilt: Sie werden jeweils gefördert oder behindert 
je nachdem, welche Geschichtsrendite zu erwarten steht. Geschichtsab-
stinenz kann dann eine institutionenpolitisch attraktive Option darstellen, 
wenn geschichtsbezogene Gewinne – Prestige, Vertrauen, Legitimität 
etc. – nicht zu erwarten sind. Umgekehrt kann bei erwartbaren Ge-
schichtsrenditen ein offensiver Umgang mit der Geschichte attraktiv sein 
– z.B. durch Traditionsherstellung oder die prophylaktische Integration 
von Konflikten, die bei Nichtthematisierung von außen herangetragen 
werden könnten, in die eigene Darstellung. Letzteres stärkt die Kontrolle 
über die hochschulbezogene Kommunikation. Widerstand gegen be-
stimmte Geschichtsaufarbeitungen wiederum kann die geschichtsbezoge-
nen Gewinne überlagern und neutralisieren, indem die Auseinanderset-
zungen mehr Legitimität kosten, als die Aufarbeitung Legitimität er-
zeugt. 

Vor dem Hintergrund avancierter ethisch motivierter Ansprüche mag 
es als unangemessen und fragwürdig erscheinen, eine Geschichtsrendite 
abzuschätzen und in hochschulisches Entscheidungshandeln einzubezie-
hen. Im hiesigen Kontext ging es jedoch darum, die Motivlagen und Be-
dingungen an Hochschulen zu bestimmen, auf Grund derer sie sich mit 
ihrer Geschichte in der einen oder anderen Weise befassen oder auch dies 
unterlassen.  
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Leitlinien und Realismus 
Im Anschluss an die Recherche und Analyse konnten Handlungsempfeh-
lungen formuliert werden, die einem realistischen Ansatz folgen: Wie 
kann unter Berücksichtigung einschränkender Rahmenbedingungen – 
z.B. Ressourcenproblemen – ein adäquater Umgang mit der hochschuli-
schen Zeitgeschichte gefunden werden? Ein vorgestelltes Best-Practice-
Modell mündet in ein systematisiertes Konzept zum Umgang mit der je-
weiligen Hochschulzeitgeschichte. Dessen inhaltliche Leitlinien müssten 
den Ansprüchen der Wissenschaft und aufklärerischer Selbstreflexion 
verpflichtet sein. Vorgeschlagen werden in diesem Sinne Leitlinien fol-
gender Art: 

1. Grundsätzlich wird die integrierte Behandlung der institutionellen, 
personellen und kognitiven Aspekte der hochschulzeitgeschichtlichen 
Entwicklungen angestrebt. 

2. Statt auf allein der Imagebildung dienende Konstruktionen – z.B. von 
institutionellen Aufstiegsgeschichten – zielt die Arbeit auf die Dekon-
struktion von bestehenden Kontinuitäts- wie Diskontinuitätsfiktionen. 

3. Die Hochschulzeitgeschichte wird dort, wo Fusionen stattgefunden 
haben, grundsätzlich unter Einbeziehung aller Quellen- bzw. Zufluss-
einrichtungen aufgearbeitet. 

4. Vermieden werden institutionelle Selbstviktimisierung und Selbsthe-
roisierung. 

5. Perspektivenvielfalt wird zugelassen und gesichert: Die Hochschul-
zeitgeschichte wird ebenso als Herrschaftsgeschichte, als Geschichte 
von Widerstand, Opposition und Renitenz, wie auch als Alltagsge-
schichte aufgearbeitet. Forschungen und Darstellungen beziehen sich 
sowohl auf wissenschaftliche Höhepunkte als auch auf den Normal-
betrieb. Sie thematisieren die Entwicklungen immer in der Doppel-
perspektive auf Leitungs- und Arbeitsebene. Neben der Binnen- wird 
auch die Außensicht auf die Hochschule einbezogen. Es werden glei-
chermaßen retardierende, konservierende und innovierende Entwick-
lungen verhandelt. 

6. Ausgangspunkte sind die Bestandsaufnahme und Problematisierung 
des vorhandenen Wissens sowie existierender Formen der Erinne-
rungs- und Gedenkkultur. Die weitere Reflexion baut darauf auf. 

7. Deutungskonflikte werden zum einen dokumentiert. Zum anderen 
werden Möglichkeiten geschaffen, sie breit zu diskutieren. 

8. Die Etablierung einer differenzierten Gedenk- und Erinnerungskultur 
wird als Teil der Geschichtsbearbeitung betrachtet. Sie zielt ebenso 
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auf eine Verankerung der Forschungsergebnisse im institutionellen 
Gedächtnis wie auf eine kritische Auseinandersetzung mit diesen. 

Bei allen Vorkehrungen wird es gleichwohl nötig sein, auch realistische 
Erwartungen zu hegen. Der Schwerpunkt der Betrachtungen war zwar 
der hochschulische Umgang mit den DDR-Jahrzehnten gewesen, doch 
unser gelegentlicher Blick auf die Aufarbeitung der NS-Zeit kann auch 
hier noch einmal einordnend wirken. Die Arbeitsgruppe „Die Berliner 
Universität unterm Hakenkreuz“ hatte 2005 in ihrem Abschlussbericht 
festgestellt:  

„Die Tatsache, dass das Gedenken vehement von außen eingefordert 
wurde, ehe der Akademische Senat selbst offiziell reagierte, zeigt auch, 
dass es der Universität als Institution trotz der jahrzehntelangen und na-
mentlich in der letzten Dekade enorm intensivierten Forschung über die 
Rolle der Wissenschaften und Universitäten im Nationalsozialismus noch 
immer an der notwendigen Sensibilität für den öffentlichen Umgang mit 
der NS-Vergangenheit zu mangeln scheint.“ (AG Universität – Haken-
kreuz 2005: 5; Herv. DH/PP) 

Darauf wird man sich auch im Blick auf die Befassung der ostdeutschen 
Hochschulen mit ihrer DDR-Geschichte einstellen müssen: Zeitge-
schichtliche Sensibilität wird weder in einem mechanischen Modus von 
Intervention und Wirkung erzeugt, noch kann ein einmal erreichtes 
Selbstaufklärungsniveau als fortan fragloser Standard gelten. Anstren-
gungsfrei wird die zeitgeschichtliche Selbstverortung einer Hochschule 
nie zu haben sein. 
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